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1. 
Religioſität und Jugend. 





Dir weihe ich dieſe Blätter: der Liebe, der Heiligung, der 
geheimen Andacht, zartes, vielbewegtes jugendliches 
Herz! — Dir weiht fie dein Schickſal, die liebende Vorſehung, 
indem fie diefelben in deine Hand legt. — Wirft du fie gleich- 
gültig zurücklegen? Biſt du jo gleichgültig gegen Dich ſelbſt? 
Siehe, du Haft die Jahre erreicht, da du immer mehr und 
mehr dir ſelbſt angehören mußt, immer unabhängiger von 
deinen bisherigen Erziehern daſtehſt. Deine Aeltern ſterben; 
deine Verwandten fterben; Deine ganze Kindheit ſtirbt zulegt 
yon dir ab. Bald bift du einzeln im Leben. Bald wirft du 
fühlen, was es heißt, einzeln im Leben daſtehen und Nie— 
manden mehr Haben, als fich ſelbſt. — Bisher forgten von 
deinem erften Athemzuge an andere, treue ,- zärtliche Herzen für 
dich. Nun, wie Die reife Frucht vom Baum, fällft du ab von 
dem geliebten Stamm, der dich auf feinen Zweigen trug. Für 
dich jelbft mußt du num forgen lernen, und Dich dadurch vor- 
bereiten, bald für Andere zu forgen, 
Längft befürchteten diejenigen, welche dich am innigiten 
geliebt Haben, dieſen entſcheidenden Augenblid. Glaube es, das 
Baterherz, das Mutterherz ſchlug oft unruhig und bange bei 
dem Gedanken an diefen Augenblick. Vielleicht weißt du nicht, 
warum? Du wirft e8 einft verfiehen! — Du ſelbſt jehnteft dich 
ſchon Lange nad) dem Tage, da du, der Aufficht entlaffen, in 
Unabhängigfeit Iehen, andern Erwachſenen gleich jein Fönnteft. 
Deine Kinvheit dauerte dir fait zu lange. — Nun freilich biſt 
du aus ihr Hervorgetreten. Aber ich fage Dir, ein Tag kömmt, 
da du dich in deine Kinderwelt, wie in ein verlornes Paradies, 
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zurückſehnſt. Sch fage dir, du wirft bald aufhören, fo froh und 
harmlos zu fein, wie du biäher geweſen. Vielleicht Hift du es 
jetzt nicht mehr. Lange fehiemten dich Andere mit Kraft und 
Klugheit vor unerwarteten Widerwärtigfeiten. Nun mußt du 
dich ſelbſt ſchirmen. Du dich jelbft, ach! und du ſelbſt wirft Dir 
die meiften Widerwärtigfeiten ganz gegen deine Abficht zuziehen. 

Liebe Seele, die exrften Zeilen dieſes Buches bringen dir eine 
jinftere Weiffagung: Du wirft noch viel dulden! du wirft 
noch ſehr unglücklich werden. — Lächle nicht ungläubig. 
Du wirft vielleicht eben dieſe Worte bald mit thränenvollen 
Augen leſen müffen. | | 

Aber dur follft dich ſchirmen, du mit noch ungeübter Kraft! 
Du ſollſt dich fehirmen, du mit noch allzuwenigen Erfahrungen, 
mit allzubegrenzter Cinficht und Klugheit! — Du follft dich 
ſchirmen, wenn du einfam im Leben fiehft, auf Niemanden 
zählen Fannft, vielleicht von denen verlafien und vergeſſen und 
verrathen wirft, auf die du am meiften vertraut haft. 

Wie Fannft du dich ſchirmen? Wodurch Fannft du flarf 
werden in den Lebensftürmen, und weile in verworrenen un— 
befannten Berhältniffen? — Ich will es dir jagen. Du kannſt 
ed. Nicht zwar Durch eigene Kraft, fondern durch die Macht 
eines hohen Weſens, das über Dich wacht — durch die Macht 
deines Gottes, Es find Stärfere, ald du, untergegangen, Die 
auf eigene Kraft fich verließen, indem fie Gott verließen. Du 
auch wirft untergehen ohne ihn. 

Du ſollſt dich jchirmen. Du kannſt es. Nicht durch * 
Klugheit, ſondern durch die Leitung eines Weiſern, der für 
deine Beſeligung in den Tod gegangen iſt; durch die Weisheit 
des Göttlichen, welchen Die weiſeſten Männer ſeit zwei Jahr— 
tauſenden ihren Heiland nannten, durch die Weisheit Jeſu. 
Es find Klügere, als du, untergegangen, die fi) auf eigene 
Schlaufeit, Gewandtheit und Kunft verließen, indem fie Jeſum 
verliegen, weil fie ihn nie Fannten. — Wahrlich, ich jage Dir, 
auch) du wirft untergehen ohne ihn. 

Kennft du Jeſum Chriftum? — Du fahlt in feinem Geift 
und Namen von Kindheit auf Laufende und Taufende in den 
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Tempeln Gottes beten; jahft Gelehrte und Unwifjende, Obrig- 
feiten und Unterthanen, Greife und Kinder, Neiche und Bettler 
- beten. Alle nannten in Ehrfurcht den Namen Jeſu. Kennft du 
ihn? verehrit du ihn? wertrauft du ihm? Wie, oder wäreft du 
gleichgültig? Könnteft du eine ganze Welt für verirrt Halten, 
und dich allein für den Beſſerwiſſenden? 

Du bift auf feinen Namen getauft, und Dadurch in die große 
Gemeinſchaft zahllofer Millionen aufgenommen worden, welche 
durch ihn, Durch feinen Geift, Durch fein noch lebendes Wort 
- ‚erhaben, ftarf, Heilig und glücjelig werden wollen. Darum 
heißeſt du Chriſt. Kennſt du Chriſtum? 

Du gingſt zum Abendmahl Jeſu. Was empfand dein Herz 
in Der Weiheſtunde, ehe du zum Altar trateſt? Ward es nie 
yon heiligen Gefühlen durchſtrömt, wenn du öffentlich, wie in 
deinem Innerſten, am Altare Sefum gleichfam ganz mit dir zu 
einem Geift und Leib machte? — Kennft du ihn? 

Siehe, er iſt's, welcher Deinen unfterblichen Geift an den 
lebendigen Gott an den Vater des unendlichen Weltalls Mmüpft, 
der auch Dein Vater ift. Siehe, er iſt's, Der deine Tage, die du 
auf Erden lebſt, mit den Tagen eines andern Lebens, das dein 
nad) der Todesftunde harret, verknüpft. Das ift Jeſus, der 
göttliche Sohn! Und die durch ihn gelehrte Verknüpfung unſers 
Geiftes mit Gott und Ewigkeit — tft die Religion; — und 
wenn du im heiligen Ernſte dieſe Verknüpfung bewirfft und 
vollendeft, — Religiofität. 

In einem frifchen, jugendlichen Alter, unter ven Heitern 
‚bunten Zerftrenungen und Gefchäften deſſelben, ſcheint es viel- 
leicht zu viel gefordert zu fein, fich dem Ernft der Religion 
. ganz zu weihen. — Wahrlich aber, es ſcheint auch nur fo. Iſt 
e8 dir zu früh, Dauerhafte Gemüthsruhe, Dauerhafte Seelen- 
heiterfeit, dauerhafte innere Geligfeit zu haben? Gewiß nicht. 
So fommt denn wahrlich die Religion deinen Sahren nicht zu 
früh. Ein frommer Greis kann ehrwürdig, eine betende Mutter 
ein rührender Anblick jein. Ein religiöfer Jüngling aber, eine 
religiöfe Jungfrau find nicht minder ehrwürdig, und werben 
eben dadurch in den Augen aller Welt nur Tiebensmwärdiger.. 
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Warum wäre deinen Jahren der Ernſt der Religion zu 
früh? Wahr iſt's, der Gedanke an Gott und Ewigkeit ift ernft, 
weil er der erhabenfte von allen ift, welche ver Sterbliche aus- 
Iprechen und denfen kann. Aber eben dieſer Ernft des Gedankens 
gibt Die Tauterfte Heiterkeit des Gemüths; bewahrt vor Fehl- 
tritten, und gibt daher ein freudiges Gewiſſen; verleiht Ver— 
trauen auf eine dich Tiebende Gottheit, und macht dich daher 
furchtlos gegen Alles, was dir begegnen Fan.“ Der religiöfefte 
Menſch ift der frohefte. Der Srreligiöfe taumelt und ſchwankt 
zwiſchen Ausgelafienheit der Freude und des Schmerzes; ift ſich 
jelten felbft gleich, in Keinem mäßig; mehr unglüdlich, auch 
wenn er Iuftig zu fein feheint, al3 glücklich und froh in feinen 
Innern. Die Religion, weit entfernt uns finfter und traurig 
zu machen, gibt unferer Luft erſt Die rechte Würze, und in 
Stunden des Leidens dem Gemüth jene unerfchrodene Größe, 
deren Gefühl füßer, als jedes andere Vergnügen ift. 

Glaube nicht, Daß Deine Freunde und Freundinnen ohne 
Religiofität find, weil fie von religiöfen Dingen ſelten oder nie 
Iprechen. Sie haben ihre einfamen Stunden , in dena fich ihre 
Hände falten, ihr Herz geheim zittert, ihre Auge gen Himmel 
blickt, ihr Geift vor Gott redet. Aber Die Religion ift jedes 
Menfchen Höchftes, Zarteftes, Heiligſtes. Darum ftellt e3 
Niemand gern ins gemeine Leben zur Schau hinaus. Seglicher 
bewahrt das Kleinod im Innerſten. Zeglicher weiß, wie er mit 
feinem Gott ftehet. Warum follte er Andern davon plaudern? 
Was Fönnte es ihm und Andern nügen? Er Tiefe vieleicht nur 
Gefahr, mißverflanden und verkannt zu werden. 

Glaube nicht, daß jelbft Diejenigen ohne Religion find, 

welche, aus Leichtfinn oder aus Gitelfeit, und um recht auf- 
geklärt zu fcheinen, oder um-geiftreih und witzig zu heißen, fich 
oft jo weit vergeffen, daß fie über Firchliche Ausdrücke, Firchliche 
Handlungen, Firchliche Lehren ſpotten. Man foll vefjen nie 
fpotten, was andern Menfchen in ihrer Denfart wohlthuend 
und Heilig iſt! — Aber auch die Spötter, bei aller ihrer Un- 
befonnenheit, haben in der Tiefe ihres Gemüths die Religion, 
Das Unglüd des Tages, die Mahnung des Todes, die Drohungen 
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des Schiejald rufen fie zum Gebet. Diefelben, die da oft über 
den Beter jcherzten — fie beten. Die an der Unfterblichfeit des 
Geiftes zweifeln möchten: fie erwarten Die Ewigkeit mit Zu- 
verficht, weil der Gedanke und Die Meberzeugung unausrottbar 
ift. Selbft der Gottesläugner — wenn e3 je einen gab — glaubt 
an Gott, Der verworfenfte Böſewicht glaubt fill an Gott. 
Auch die Teufel glauben an einen Gott, jagt die heilige Schrift, 
und zittern. 

Die Religion ift ein unabänderliches Bedürfniß der menfih- 
lichen Natur. Die Religion ift nichts Erfundenes, nichts 
vom Menſchen Gemachtes. Sie ift ver Hauch, das Denken 
und Leben des Geiftes ſelbſt. Daher Haben wir nicht nur in 
unſern Zeiten eine Religion, nein, alle Sahrtaufende hatten fie 
von jeher. Nicht nur wir haben fie unter unfern wohlunterrich- 
teten Bölfern; nein, auch wilde Indianer jenfeit3 der Welt- 
meere, ehe fie der übrigen Welt befannt geworben find, hatten 
fie, und Haben fie noch. Freilich, ihre religiöfen Vorftellungen 
find verworren, armfelig, mangelhaft, weil ihre Verſtandes— 
fräfte irre geleitet oder zu wenig geübt und entwicelt find, So 
waren ja auch unfere eigenen religiöfen Vorftellungen, die wir 
in den erſten Kinderjahren hatten, fehr armfelig, und num wir 
auf höherer Exfenntnißftufe ſtehen, nun unjer Verſtand gebildeter 
iſt, ſcheinen uns dieſelben oft ſogar lächerlich, Aber wenn auch 
der rohe Wilde das Gejchaffene ſtatt des Schöpferd anbetet; 
wenn er auch, ſtatt ner Gottheit ein Heiliges Herz zu bringen, 
Thiere zum Opferaltar bringt : es ift Religion, es ift Religiofität; 
e8 iſt Berfnüpfung feines Geiftes mit dem Unfichtbaren, Eigen, 
. Unbekannten. — Das eben ift das Verdienſt Jeſu Chrifti, daß 
er in die Welt Fam, die Menjchheit aus dem Finftern zum Licht, 
vom VBergänglichen zum Unvergänglichen, vom Irrthum zur 
Wahrheit zu führen, uns zu erlöfen von der Gewalt der 
Sünden, und und ind Heiligthum Gottes zu erheben. 

Eigentlich ganz ohne Religion find nur ver Wahn finnige 
und der Zweifler. Diefer ift ein Gemüthöfranfer, wie es 
Jener iſt. 
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Die Sucht und das Elend des Zweifelns hängt ſich gern 
demjenigen Lebensalter an, welches zwijchen dem unmündigen 
und dem reifern Alter mitten inne liegt. Häufig wird gefunden, 
daß das Kind wahrhaft Findlich glaubt, betet, Tiebtz dann, beim 
Eintritt in die Welt, als Erwachfener unter Erwachfenen, beim 
erftett Gelbftforfchen und Selbftvenfen in religtöfes Zweifeln 
verfällt; und als Mann wieder ven Glauben, Die uck — 
und die verlorne Seelenruhe findet. 

Daß die Zweifelſucht in religiböſen Dingen eben jenes Lebens⸗ 
alter der erften erwachenden Geiftesfräfte am meiften verfinftert, 
rührt nicht Daher, daß der Jüngling, ver junge Mann oder 
die Jungfrau dann den Gipfel ihrer Einfichten erreicht haben. 
Sie haben erft vor Kurzem die Kinderſchuhe abgelegt. Ihre 
Erfahrungen über Welt, Natur und Schickſale find noch dürftig, 
ihre Urtheile daher noch fehr unreif. Der Grund ver Zweifel⸗ 
ſucht Tiegt vielmehr im Mangel der Einficht und ‚in der un⸗ 
richtigen Anwendung ihrer Seelenvermögen. 

In jenem Lebensalter, da der Verſtand erſt recht zu er⸗ 
ſtarken anfängt, wird oft ſtatt ſeiner die Einbildungskräft 
gebraucht. Manches, was man in der Kindheit gehört und 
gelernt hat, zeigt fich num, bei näherer Prüfung, unhaltbar und 
unglaubwürdig oder dem gefunden Menfchenverftande wider⸗ 
ſprechend. Man verwirft es und erfehridt. Man wird gegen 
andere Lehren der Kirche argmöhnifch. Man will auch dieſe der 
Prüfung unterwerfen, und es entjpinnen fich Zweifel. Man 
lieſet Bücher, ohne Kenntnig vom Werth der Verfaſſer; halt 
abfprechende Urtheile für untrügliche, wigige Einfälle für Be— 
weiſe, und das Scheinbare für das Unläugbare. So wird Die 
Verwirrung größer; der Hang zum Bezweifeln deſſen, was 
man jonft für wahr ‚hielt, mächtiger; und endet damit, Alles 
zu verwerfen, Nichts zu glauben. Go entſteht wahrhaft innere 
Streligiofität, der traurigfte, beingftigendfte Zuftand im ganzen 
Leben, Und eben darum ift er beängftigend, weil er unnatürlich, 
das Heißt, im vollften Widerſpruch mit dem Weſen und Gefühl 
des Geiftes, ift. Alle Verknüpfung deſſelben mit einem lebendigen 
Gott, mit dem ewigen Sein, ift abgerifien. Man fteht einſam im 
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Weltall, Alle religibſen Menfchen ericheinen und als Betrüger 
oder arme Betrogene. Die Welt, das ganze Dafein wird zum 
finftern Räthſel. Man wird endlich am fich ſelbſt irre. Dan 
hat feinen reinen Gefehmad der Lebensfreuden mehr, und im 
Leiden feinen Troſt. Man fehnt ſich in den blinden Glauben 
der Kinderwelt zurück, und fühlt die Unmöglichkeit je wieder 
dahin zu gelangen. Man fchmachtet nach Licht und Ruhe; haßt 
die Zweifel und hat doch zum ftillen Glauben weder Kraft noch 
Muth. 

In dieſem unfeligen Zuftande ringt man immer mit fid 
ſelbſt, und gelangt zu feinem Siege, weil man ſich fort und 
fort täufcht, oder Unmöglichfeiten will, und mit dem Maßitabe 
der Gefühle oder der Einbildungsfraft ermefjen möchte, wozu 
der Maßftab der reinen Vernunft gehört. Man Fann das Ewige 
. nicht mit der Einbildungskraft faſſen, Darum verwirft mar es, 
und will vom Geiftigen, Unſichtbaren auf dieſelbe Art verfichert 
werben, wie von fichtbaren, Förperlihen Dingen, Man geräth 
nun von einem Widerfpruch in den andern; man kann ſich von 
feinem eigenen Geifte Feine Vorſtellung machen, aber läugnet 
doch deſſen Daſein und wunderbares Walten nicht; aber man 
bezweifelt die Gottheit und ihr wunderbares Walten, weil man 
fie fich nicht vorſtellen kann, wie andere Dinge. Und doch Spricht 
Gott groß und liebend täglich zu und Durch feine Wirkungen in 
und außer. uns, wie unfer. Geift fich Durch Gedanfen und Worte 
verkündet. Die Natur der Dinge aber ift der Gedanfe und 
das Wort Gottes zum menjchlichen Geift. 

Der Zmweifler fehlt darin unaufhörlich, daß er das Unfichtbare 
jehen, das Nichtirdiſche, Nichtmenſchliche irdiſch und menschlich 
dargethan wiſſen will. Er will, was er zu wiffen begehrt; un= 
widerfprechlich erklärt, dargeftellt, bewiefen haben. Laßt fich 
das Dafein des Geiftes in uns beweiſen, fo ift auch Das Dafein 
der Gottheit”zugleich bewieſen. Denn daß ein Gott waltet, ift 
uns offenbaret, durch ihn felbit, in. nen Geſetzen unferer 
Gedanken, die jo eingerichtet find, daß fie. und alle nothwendig 
und unabänderlih immer auf-ihn zurückbringen. Das ift die 
Selbftoffenbarung der Gottheit in der Menfchennatur, Darum 
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glaubten feit Anbeginn alle Völfer der Erde, ohne von einander 
erfahren zu haben, an das Göttliche. | 

Alle Weltweien haben über das Walten des lebendigen 
Gottes Fein einfacheres und erhabeneres Wort gefprochen, als 
das Wort der heiligen Schrift, wie es David vor Jahrtauſenden 
ausſprach, einleuchtend dem Gelehrteften, wie dem Kinde: Der 
die Menſchen lehret, was fie wiffen (Pf. 94, 10,), fie 
wollen zweifeln? Der das Ohr gepflanzt hat, follte 
der nicht hören? Der das Auge gemacht hat, — 
der nicht ſehen? (Bi. 94, 9.) 

Der erfte Schritt, um von der Gemüthsfranfheit des 
Zweifelns und von der Irreligioſität zu geneſen, muß eine 
gewaltſame Losreißung von allen Zweifeln, ein Nichtmehr- 
darandenfen fein. Man muß fich ihrer durch abfichtliche Zer⸗ 
ſtreuung gänzlich entſchlagen; Monden und Jahre lang das 
Grübeln über religiöſe, überirdiſche Gegenſtaͤnde ſchlechterdings 
meiden. Dann erſt gewinnt das Gemüth die alte Feſtigkeit und 
Freiheit, die rechte Unbefangenheit wieder, um für die Wahrheit 
empfänglicher zu werden. Dann oft ungeſucht findet der Geiſt 
mit Entzücken ſeinen Gott, den Troſt des ewigen Lebens, die 
ſeligſte Zuverſicht, Die tieffte Beruhigung wieder. Und man 
verfieht, was vorher Räthſel geweſen; und erjtaunt, die ein- 
fache Hoheit, Klarheit und Wahrheit in Jeſu Lehren je vers 
fannt zu haben. Und das Evangelium wird in unfern Gemüthern 
erquickende Kraft Gotted. Und wir erfennen, daß nichts ſterblich 
ift, ald das, was und an der Liebe der Unfterblichfeit hindert. 

Religioſität iſt der Alles verklärende Lichtſtrahl Durch die 
Geiftermelt; ohne ihn überall Finſterniß, Verwirrung, Unter- 
gang. Wie ein hoher, religiöfer Sinn den Grei3 verfüngt, fo 
macht diefer Sinn Die Jugend männlich und ftarf, und rüftet 
fie mit der Weisheit des Alters aus. Der Süngling, wie Die 
Jungfrau, mit Gott und Ewigkeit in Berfnüpfung, werden nur 
Gottes und der Ewigfeit würdig zu denfen, zu reden und zu 
handeln fireben. Sie tragen das Bewußtſein: Gott, Dem 
Richter auch des Verborgenen, gefällig zu fein; und thun gegen. 
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die Welt, mie fie es vor dem verantworten koͤnnen, dem auch 
der Gewaltigfte auf Erden antworten muß. 
ge älter wir werben, je mehr läutern fich unfere religiöfen 

Borftelungen; je beſſer verftehen wir den Ginn der Worte 
Jeſu; je heller erfcheint uns Gott aus den Wundern der Erde 
und des Himmels, je herrlicher fein Walten in dem Zufammen> 
hang unferer Lebensſchickſale. 

- Darum follen wir in und immerdar religidſe Geſinnungen 
lebhaft erhalten, ohne ſie eben überall zur Schau zu tragen. 
Sie müſſen ſich in unſerer Ehrfurcht ſür alles Heilige aus— 
ſprechen; in unſerer Schonung gegen die Schwächen Anderer; in 
wohlwollender Beurtheilung der Nebenmenſchen; in dienſtfertiger 
Bereitwilligkeit, Bekannten und Unbekannten nützlich zu werden; 
in Ehrerbietung gegen Vorgeſetzte; in Freundlichkeit gegen Unter- 
gebene; im umnerbittlichem Ernſt, wo es auf Pflichterfüllung 
ankommt; durch Mäpigfeit im Vergnügen, durch Gelafjenheit 

bei Widerwärtigfeiten; durch Nachahmung alles Guten, durch 
Abſcheu vor dem Schändlichen und Unerlaubten, auch wenn 
es im Berborgenen gefchehen koͤnnte. 

Man ift aber ſchwach. Edle Gefühle verfliegen, gute Grund- 
fäße werben oft vergeſſen. Das gemeine Alltagsleben mit feinen 
Arbeiten, Bergnügen und verdrieglichen Augenblicken übermannt 
und beherrſcht ung, zieht und in das Gemeine und Schlechte oft 
allzufehr nieder. Wir müffen und daraus mit Gewalt erheben. 
Berfäumen wir e8, jo verthieren wir und immer mehr und mehr. 

Daher, willft du religiöfen Sinn in Dir. ungeſchwächt und 
lebendig erhalten, nähre ihn in einfamen Stunden, die du 
deiner ftillen Andacht weihen Fannft. Nähte ihn durch Das 
Leſen religiöfer, gut gejchriebener Werke; Durch das Lefen der 
heiligen Schriften, befonders des Lebens Jeſu, oder der Gefänge 
Davids und Aſſaphs; durch den Befuch der öffentlichen Gottes— 
verehrungen. 

Auch dieſe Blätter find der Belebung deines religiöſen Sinnes 
geheiligt. Erken ne in ihren Worten die Stimme deines 
Vaters, deiner Mutter, aller guten Menſchen, die 
dich Lieben, die dich vollfommener ſehen, dich glücklicher wiſſen 
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möchten. Erkenne in ihnen die Stimme der ganzen Vorwelt aus 
ihren Gräbern an dein Herz; die Stimme der Geligen aus 
andern Welten, die Dich ruft, daß du einft nicht unter den 
Seligen fehlen möchteft. : 

Vor Allem aber — mehr ald Lejen, mehr als Hören — 
wirft und vermag dein unmittelbares Hintreten zu Gott im 
Gebet. — Es ift Fein Tag, der dir nicht eine Stunde, einen 
Augenblit gönnen follte zur Unterhaltung mit deinem himm— 
lichen, unfterblichen Freund und Vater, Des Morgens beim 
Erwachen vom erquickenden Schlafe, des Abends, wenn du die 
Augen ſchließen willft zu deiner Ruhe — tritt. mit deinem Geifle 
erft zum Urgeift, und bitte, und danfe, und gelobe ihm ein 
befieres Wandeln vor ihm. Bete, wie Jeſus .betete, Tiebend, 
vertrauend, fich ganz hingebend: Water, nicht mein Wille, 
fondern der Deine geſchehe! Bete, wie Salomon einft 
betete, nicht um das Irdiſche, nicht um Vergängliches, fondern 
um Weisheit und Kraft zur Ueberwindung deiner Fehler und 
Leidenschaften; um Stärfe und Anlaß, recht viel Gutes zu 
thun, und immer vollfommener zu werden, wie der * im 
hei sollfommen iſt. 

Chriſtliche Neligiofität ift die hochſte Weisheit, welche vor 
Gott und. Menfchen liebenswürdig macht. Denn die Weisheit 
kommt nicht in eine boshafte Seele, und wohnet nicht in einem 
Leibe, der Sünde unterworfen, Aber der Gerechten Seelen: 
find in’ Gottes Hand; Fein Leiden erbrücdt fie Die rang 
feit- iſt unſterblich. (Weish. Sal. 1, 15). 

Nur durch fie, und daß ich vor Dir, Ewiger, heiliger, Gott, 
mein Gott, gerecht erfunden werde, bin ich unſterblich und ewig 
und felig! Könnte ich es vergeſſen? Könnte ich Dich vergeſſen? 
vergeſſen Die fehönen und heiligen Gelübde, welche ih Dir 
gethan Habe? vergeffen, was Du: mir, was Du meinen: eltern, 
was Du all den gelichten Meinigen gethan haft? Wie? Könnte 
ich Jeſum, den göttlichen Freund meiner Seele, vergeffen, ihn, 
der mich: erleuchtungsvoll zu Dir führte? ? Ihn, , Der erbarmungs⸗ 
voll IR mid ſtarb? 
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Nimmermehr! Gott verlaffen, hieße mich ſelbſt verlaffen, 
und von meinem eigenen Heil abfallen. Nimmermehr! Dein 
will ich bleiben, mein Gott, mein Vater. Unter allen Zer- 
firenungen des Lebens will ih doh Dir angehören, Zu Dir 
empor will ich blicken in den frohen Stunden, wenn Du fie mir 


ſendeſt; an Die will ich Halten, wenn in ſchweren Zeiten bie 


legte Hoffnung von mir weichen will. Denn Du willft mich nie 
vergeſſen und verfäumen; Das weiß ich, durch Jeſum Chriftum 
weiß ich es, aus meinem Leben weiß ich es. In der Stunde 
meiner Auflöfung, wenn meine fterbende Lippe zum legten Mal 
deinen Namen Hienieden flammelt, werde ich es fühlen und 
wiffen: Du kannſt, Du willſt mich nicht vergeſſen und ver⸗ 
ſaͤumen! 

So iſt es denn möglicher, daß meine Seele vom Leibe 
ſcheide, als daß ich von Dir fcheive, Vater im Himmel, Ich 
will dich fuchen in den Werfen, die Du gefchaffen Haft, in ven 
Wundern, mit welchen du das Weltall erfüllt. Sch will zu 
Dir dringen in der Erkenntniß durch Jeſum Chriftum, meinen 
Erlöfer. Ich will mi Dir nähern in meinen Tugenden, in 
der Flucht vor Allem, was Sünde ift. Allgegenwärtiger, Alles- 
ſehender, Unfichtbarer, der Du. mich prüfeft, wie ich. e8 meine: 
prüfe mich! Ach, Du kennſt meine Schwachheit und meinen 

Leichtſinn; Du weißt, wie oft ich fehle. O dur heilige Kraft, 
o du ewige Gnade! ftärfe mich, unterftüge mich, daß ich nicht 
finfe; daß mich: nicht Verführung, nicht Sinnenreiz, nicht 
Eitelkeit, nicht Chrjucht, nicht Wolluft, nicht Schmeichelei, 
nicht Haß von Dir entferne. 

Gott meiner Kindheit, Du wirft der Gott meines Alters 
fein. Durch Jeſum Chriftum mit Div verfnüpft, Habe ich mehr, 
als das Irdiſche bieten Fan. Habe ich nur Dich, fo habe ich 
Frieden in mir; frendige Ausficht. durch. alle Finfterniffe der 
Zukunft und den Troft eines ewigen, —— Daſeins. 
Amen. | | 
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| 2. 
D er SS uno (van 
| Spr. Sal.2, 1. 


Des Hünglings Herz feh’ ernſt empor, 
O Sott, auf Deine Hand. 

Geöffnet fei fein Aug’ und Ohr, 
Und heiter fein Verſtand. 


Er fei der guten Aeltern Luft, 
Im Alter noch ihr Stab; 

Und feines Undanks fich bewußt, 
Set heilig ihm ihr Grab. 


Er fchreite feit durchs Leben bin, 
Bis ans erforne Ziel; 

ie aber fei ein edler Sinn, 
Nie Tugend ihm ein Spiel! 


Wer, feinen Gott in feiner Bruſt, 
Die Lebensbahn durchfliegt, 

Dem trägt fogar der Schmerz noch Luft, 
Der bat ſchon obgefiegt! 


\ 





Werden die Zeiten beſſer over fehlimmer werden? Dies ift 
eine Frage, welche bisweilen aufgeworfen und fehr verſchieden 
beantwortet zu werden pflegt. 

Un fi find die Zeiten weder gut noch ſchlimm. Zu dem, 
was fie find, werden fie erft von den Menfchen gemacht, die fie 
gebrauchen. Man ſollte aljo Lieber fragen: Werden die 
Menfchen beſſer oder Schlimmer werden? | 

Was die fünftigen Zeiten und Menjehen fein werden, hängt 
zum Theil ſchon von den Menfchen ab, die heute leben. Sie 
bereiten ducch ihre Tugenden und Lafter, durch ihre Einfichten 
und Srrthümer, durch ihre Verweichlichung oder Sittenſtrenge 
das Schickſal ihrer Nachkommen. Ein Zeitalter ift die Duelle 
des andern. eltern, die ihr befümmert feiv um die Zukunft 
eurer Kinder — ihr ſeid es, die ihr euch ſelbſt und allein die 
vollfte Beruhigung wegen derſelben geben koͤnnet. Fraget euch 
nur ſelbſt, Habt ihr eure Helternpflichten im ganzen Umfange 
an diefen Kindern erfüllt? Nicht darauf kommt es an, ob ihr 
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ihnen ein anftändiges Einkommen verichaffet, ob ihr ihnen einft 
ein hinreichendes Vermögen Hinterlaffen werdet, fondern ob ihr 
- fie fo für Gott und Tugend begeiftert habt, daß fie nie 
wieder von dieſen Heiligthümern des menfchlichen Herzens 
weichen; ob ihr fie durch Unterricht habt fo viel erlernen und 
ihren Berftand habt ausbilden laſſen, daß fie möglichft viel 
erwerben, und ob ihr fie enthaltiam und Hart gewöhnt habt, 
daß fie ohne alle Mühe möglichft viel entbehren 
können. Könnet ihr Die Frage, die Hand aufs Herz, mit Ja 
beantworten: dann ift das Glück eurer Kinder gemacht; es ift 
auf unerfhütterlichen Grundlagen gegründet. Nun werfet muthig 
eure übrigen Sorgen auf den Himmlifchen Vater; er wird mit 
ihnen Alles wohl machen, wie er auch an euch gethan hat. 

Werden die Zeiten beſſer oder ſchlimmer? Dies hängt von 
der Verbefferung oder Verſchlimmerung unferer Nachfommen- 
ſchaft ab. Sehet vor allen Dingen auf die Jugend eurer Ge- 
meinde; aus den Sitten, Neigungen, Bildungen und Beichäf- 
tigungen derfelben werdet ihr, wie in einem prophetifchen Spiegel, 
das Wohl- oder Uebelſein eurer Stadt, eures Dorfs in Fünftigen 
Beitaltern leſen, von welchem ihre vielleicht nicht mehr Augen- 
zeugen feib. 

Beobachtet die Sünglinge, welche vor euch wandeln. Zwar 
nicht ſtrenge müſſet ihr Die Thorheiten ihres Alters richten; nicht 
zu firenge, wenn ſich einzelne dem Ungeftüm ihrer Gefühle 
überlaffen, und ihrem Muthwiklen zuweilen auf eine nicht ganz 
erlaubte Weife den Zügel ſchießen laſſen. Wer kennt nicht die 
Thorheiten, welche dieſes Alter zu begleiten pflegen, wo ber 
Menſch noch Halb Kind, Halb Mann it und meiftens in den 
Taͤuſchungen einer allzulebhaften Einbildungskraft lebt! Ihr 
zürnenden Alten, gedenket der Zeiten eurer Jugend! Aber 
beobachtet dieſe Jünglinge, ob Sinn und Liebe für Edelmuth 
und Rechtlichkeit ihr Herz bewegt, oder ob der Reiz der Tugend 
und die Hoheit religiöfer Heberzeugungen ihnen vollfommen gleich- 
gültig find. Beobachtet fie, ob der Trieb zu ernten und nüß- 
lichen Kenntniffen und Arbeiten in ihnen vorherrfchend iſt, over 
ob fie, zur ſtrengen Thätigkeit entnervt, Freunde des Müßig- 


— 166 — 


gangs oder Wohllebens ſind. Beobachtet ſie, ob ſie mehr Hang 
zu edeln Vergnügen haben, die mit dem Körper zugleich Herz 
und Geiſt ſtärken, oder ob fie am liebſten und gemeinſten rohen 
Freuden fich preisgeben, Die Durch den Körper den Geift 
ſchwaͤchen und vergiften. 

Eine ſchmerzliche Empfindung durchbohrt das Herz des 
Vaterlandsfreundes, wenn er die Hoffnungen des Vaterlandes 
ſchon in der Blüthe durch den verzehrenden Mehlthau aller 
Laſter zerſtört ſieht; ſieht, wie Die Jünglinge der Dörfer in 
thieriſcher Rohheit aufwachſen, verwahrloſet in ſchlechten 
Schulen, nun aus Unwiſſenheit und Gewohnheit den ſchönſten 
Zeitraum ihres Lebens verwahrlofen; wie fie vom Pfluge zum 
Spiel und Saufgelage ſtrömen, von der Religion nichts Fennen, 
als das Herplappern der Gebete und das Kirchengehen, und 
die Wildheit ihres Geblüts mit den Laftern der Erwachjenen, 
die Unbeholfenheit ihres Verſtandes mit den verberblichen Vor— 
urtheilen und dem Aberglauben der Alten blindlings paaren! 
Es durchbohrt das Herz des Baterlandsfreundes, wenn er in 
den Städten die Jugend der niedern Stände nicht edler gebildet 
jieht, als die Jugend in den Dörfern; fieht, wie fie mit der 
Rohheit von Diefen noch die feinern Ausfchweifungen der Städte 
verbinden, um fich Dadurch auszuzeichnen; fieht, wie Die Söhne 
der höhern und reichen Stände den Ernſt nützlicher An— 
ftrengungen fcheuen, ihre Einbildungskraft mit den mwollüftigen 
Träumen ſchlechter Bücher befruchten, Luftbarfeiten und Mode- 
tand zum Hauptgefchäfte ihres Lebens erheben, und nüßliche 
Arbeit und Ausfüllung der Ieeren Stunden mit Ueberdruß 
treiben; fieht, wie fie, meit entfernt, einen Stolz in Seelen- 
größe, Geiftesfraft, Selbftentfagung und Edelmuth zu jegen, 
fich nur in fittenlofen Unterhaltungen gefallen, ſich damit brüften, 
in allen Gattungen der Ueppigkeit und Ausfchweifungen die 
Erfahrenften zu ſein; e3 für rühmlich achten, mit gleichem 
Reichtfinn die edelſten Stunden ihres Lebenslaufes und das 
Erbe ihrer Väter zu verfchwenden, und höchſtens noch das 
Joch der Arbeitfamfeit: tragen,, um: jederzeit wieder. Geld: ver» 
geuden zu können. 
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Inzwiſchen iſt im Ganzen die Zahl dieſer Hoffnungsloſen 
und Entarteten, die weder die Freude ihres Geſchlechts, noch 
ihres Vaterlandes fein können, wohl die kleinere. Größer iſt 
die Menge derer, welche, ohne ſich weder im  Schändlichen 
furchtbar, noch im Rühmlichen glänzend auszuzeichnen, in der 
Weiſe ihrer Väter einhergeht! Viele aber find auch unter den 
- Sünglingen der Edeln, welche fih durch Gemüthäfraft, Ernft 
in Geſchaͤften, Einfalt in Sitten über den gemeinen Haufen 
emporſchwiugen, um Wohlftand über ihr Haus, Ruhm über 
das Haupt ihrer Aeltern, Segen über ihr Baterland zu ver⸗ 
breiten. 

Jüngling, wer du auch fein magit, dent dieje Zeilen in 
‚die Hand fallen — glaubft du an die Gewalt einer wunderbar 
herrſchenden Vorſehung über und? Diefe Borfehung und fein 
Zufall warf dir Dies Blatt in die Hand. Wirf es nicht von dir! 
Es enthält ein Wort, das über die Glüdfjeligfeit Deines Lebens 
entſcheiden kann. Es fpricht dies Wort ein Mann zu Dir, Der 
einft Süngling war, und alle Vorzüge, alle Unannehmlichkeiten 
deines Standes empfand! — Nein, nicht ein Menſch ſpricht zu 
Dir — denn er ift ein Werkzeug der Gottheit — Die Gottheit 
redet zur Deinem Geifte; Die Gottheit, Deren. Gefchöpf du bift, 
und deren vichtender Blick über dir fchweht! - 

Es iſt Hier die Sprache von Dir, von Deiner Zukunft, von 
. deinem umfehlbaren Glüde, von deinem unfehlbaren Verderben, 
von den wichtigiten Angelegenheiten: deines Gemüths — und 
dies Alles eingefchloffen in dem einzigen. Worte: Religion! 
Dies Wort iſt die. nicht fremd, nicht Der Gedanfe an Gott 
und Ewigfeit, nicht Die ernften Erinnerungen an das 20098 deiner 
- Seele, worüber Dich oft Schon im Stillen unruhige Zmeifel 
becſchlichen. "Dein Herz fehlägt lauter unter diefen ON 
als dein Mund es geſtehen mag. 

Fürchte nicht, daß dies Wort, welches ich dir in die Seele 
rufe Einleitung werde zu finſtern Ermahnungen, den Freuden 
eines jugendlichen Alters zu entſagen, deine Natur zu verändern, 
angftlich, bepächtlich, Falt zu werden, wie der Greis. Nein, die 
Religion zürnt Deinen Freuden nicht, jo lange fie weder Dich 
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entehren, noch der Ehre, Ruhe und Zufrievenheit Anderer nach⸗ 
theilig. find! aber wenn fie Dies wären oder würden: müßteft 
du dann nicht jelbft dieſen verbrecherijchen Freuden fluchen? 
Fürchte nicht, es werde Dich Die Stimme der Religion mit Den 
Bildern des Todes und der Verweſung ſchrecken; nein, dieſe 
Bilder machten oft dein Gemüth heben, eben weil du in folchen 
Augenblicken von den VUeberzeugungen eines höhern Glaubens 
nicht erwärmt warft. Wer dieſen höhern Glauben in feiner 
Bruft bewahrt, dem wird nicht nur das Leben Hell, ſondern 
jelbft der Tod freundlich. | 

Glaube mir, daß jeder Menſch, ohne Ausnahme, xeligiöfe 
Gefühle fennt und nährt, jelbft der rohe Wüftling in den 
Stunden der Einfamfeit, wenn er gleich öffentlich, um fich ven 
Schein eines Aufgeklärten zu geben, der Religion und religiöfen 
Gebräuche fpottet. Um jo viel mehr ſei du ſtolz, den höhern 
Glauben an deine Beftimmung, ein edleres Weſen zu werden, 
den Glauben an Gott und Ewigkeit unentweiht in deinem Herzen 
zur tragen, 

Es ift möglich, daß dich zuweilen Zweifel beunruhigen, Es 
iſt natürlich, Daß dies gefchehe, wenn ſich Dein Geift von den 
Borftellungen "der Kinvheitätage reinigt, um die gründlichern 
Heberzeugungen de3 männlichen Alters zu gewinnen. Aber deine 
Zweifel find nur Zweifel, noch nicht Wahrheiten. Du teittft 
aus der Finfternig deiner erſten Jugend, worin du Did) wohl 
befandeft, weil du wenig nachdachteft, an Das Licht des ſpätern 
Alters. Es blendet dich; du irreft in Dämmerungen; dur Fannft 
nicht Die Vorſtellungen Deiner Kindheit behalten, und Doch ift 
dein Geiftesauge noch nicht ſtark genug, im Lichte zu fehen. 
Daher Die Zweifel halber Aufklärung, daher Deine Unruhe. 
Ganze Aufklärung verfühnt Dich mit Dir jelbft, führt Dich wieder 
der mwaltenden Gottheit zu, und befeelt dich wieder mit dem 
himmlischen Geifte, der in Zefu Wandel und Lehre weht, und 
welcher hinaufveutet zum ewigen Sein. 

Du bift durchdrungen von Den Wahrheiten der Religion, 
wenn dich Fein Zweifel quält. Du bift durchdrungen von den 
Wahrheiten der Religion, wenn dich Zweifel ängftigen; denn 
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dieſe Zweifel find nicht Geburten deines Herzens, fondern Deines 
ungewifjen Verſtandes, der das Unendliche begreifen und das 
Grenzenlofe mit feiner Einbildungsfraft umfpannen will. Du 
wirft irre am den höhern Angelegenheiten der Menjchheit, irre 
ander Religion, weil du irre an dir jelbft geworden bift und an 
deiner Kraft. Du flandeft ſchaudernd an den Grenzen menſch— 
licher Erkenntniß, und ungenägfam mit den Offenbarungen, 
welche die Natur und die heilige Schrift gaben, ungenügjam 
mit dem Glauben und der Sehnfucht Deines Herzens — beibe 
gab Dir und allen Sterblichen der Schöpfer! — mollteft dur die 
Schranken der Enplichfeit überfpringen. Um das Geheimniß 
des Weltalls zu durchdringen, müßteft du Gott felbft fein. 
Du Haft eine Religion in deiner Bruft. Ohne Wahnfinn 
fannft du Deine Seele nicht aus deinem Leibe Hinwegläugnen, 
nicht Die Gottheit aus dem Weltall, nicht die Wahrheit aus 
Jeſu erhabenen Lehren. Jüngling, noch einen Schritt! Habe den 
Muth, dir felbft getreu zu fein. Es ziert dies Gefühl den Mann, 
es verjchönert Die Mutter, e3 macht den Greis ehrwürdiger. 
Aber ein veligiöfer Jüngling ift die Hochachtung Aller, weil es 
bei ihm eine Kraft des Herzens vorausfegt, welche man kaum 
von feinen Jahren erwarten kann; einen Muth, der dem Leicht- 
ſinn feiner Alterögenofjen Troß bietet; eine Geiftesftärfe, welche 
ſich nicht verbergen will, jondern aus Wort und Sinn und Ihat 
hervorſtrahlt. 
| Dringe darum deine Ueberzeugungen nit An- 
dern auf, fondern bewahre fie, als ein. heiliges Kleinod, in 
Deinem Herzen; aber wie Dur forberft, Daß man dir Dies Klei- 
nod nicht raube, nicht mit Spott entweihe, fondern ſchweigend 
ehre, jo ehre auch die religiöfen Gefinnungen, jelbit die reli— 
giöfen Gebräuche deiner Nebenmenjchen. Diefe Gebräuche _ 
find ehrwürdig, weil fie auf finnliche Wefen, je nach ihrer ver- 
schiedenen Stimmung, bald ftärfer, bald ſchwächer, jeverzeit 
aber heilfam eingreifen. Darum beobachte in der Veberzeugung 
dieſer Wohltätigfeit Die Gebräuche Deiner Kirche mit. Rechne 
es dir zur Ehre, öffentlich zu bezeugen, welches Sinnes du 
bit. Schließe dich nicht von den feierlichen Verfammlungen der 
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Chriſten aus, und erröthe nicht mit falſcher, lächerlicher Scham, 
die heiligen Stellen, jene Tempel zu bejuchen, in welchen dein 
DBater, oft auch Dein Großvater, für dich betend feine Geele 
zum Ewigen erhob; wo auch für dich mancher Seufzer einer 
zärtlich Tiebenden Mutter zum Himmel emporftieg. 

Bekenne Religion in deinen Gefinnungen, und 
du wirft Die legten Zweifel fchwinden fehen, Die Dich vielleicht 
folterten; du wirft dein Glück, deine Ruhe im ftillen, Findlichen 
Glauben eines reinen Gemüths wiederfinden; Ruhe, die bu in 
den Geſpinnſten deiner Einbildungskraft, in den Schwärmereien 
des ſich ſelbſt verfennenden Verftandes verloren Haben möchteft. 

Befenne Religion in deinen Worten, Meide 
frechen, läppiſchen Spott über das Heiligſte des menſchlichen 
Gemüthes, und Ierne glauben, daß Die Demuth, mit welcher 
fi der Unwiſſendſte vor der Majeftät des Allmächtigen beugt, 
nicht minder achtungswürdig, al3 das erhabener gedachte Gebet 
des Woeifeften jei; Daß Das Scherflein der armen Wittwe, Das 
jie zum Oottesfaften trägt, nicht geringeres Verdienſt habe, als 
die Goldſumme, welche der Pharifäer in öffentlichen Almofen 
prangend vertheilt. Es ift nur ein Gott; zu ihm beten alle 
Weſen, wenn gleich mit verfchienenen Vorſtellungen. Nicht was 
fie beten, fondern wie fie beten, Hört Gott. So begegnet auch 
ein irdiſcher Vater mit gleicher Liebe feinen Kindern, fie mögen 
ermwachfen fein, oder noch unmündig ihre kleinen Wünfcheftammeln. 

Bekenne deinen religidfen Sinn in Thaten! 
Nicht was du denkſt, ift wahre Neligiofität, fondern was du 
thuſt. An feinen Früchten erfennet man den Baum und feinen 
Werth! fprach Jeſus. Ohne edle Handlungen find Deine 
evelften Gedanfen werthlos, ohne die beften Werke dein beftes 
Glauben umjonft. 

Schwerrer ift es Dir, als betagten Männern, immer fo zu 
Handeln, daß du mit dir felbft zufrieden fein Fannft. Bald be- 
gehft du einen Fehltritt, weil du Dich aus Mangel der Erfahrung 
und nöthiger Umficht betrogft, bald weil Dich Die Lebhaftigkeit 
deiner Gefühle weiter fortrig, als du felbft wollteſt. Um fo 
wichtiger ift für dich Ernft in Handlungen, Bejonnenheit bei 
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veinen Unternehmungen und Worten, Sie ift ſchwer zu erhalten; 
aber durch Gewohnheit, durch ftrenge Selbſtbeobachtung machft 
du fie zu deinem Eigenthum. Der erjte und ficherfte Schritt zu 
dieſer Tugend, welche dich über deine Altersgenofjen erheben 
kann, ift: zu fohweigen, wenn Dich eine Empfindung über- 
wältigen will; nicht zu Handeln, wenn du fühlft, daß Du Deine 
ruhige Stimmung verloren haft. So in der Freude, jo in un— 
angenehmen Greigniffen. Schon haben dich bittere Erfahrungen 
belehrt, wie manchen Verlegenheiten du entronnen wäreft, wenn 
du Selbſtbeherrſchung gehabt hätteft. Uebe dich nun in Diefer, 
und du haft ven Grundftein zu deinem Glüde gelegt. Verzagſt 
du aber an dir jelbft, biſt du zu bequem, zu eigenfinnig, ‚um 
überall Herr deiner felbit zu werden — wohlan, gehe hin, werde 
der Knecht deiner niedrigften Gefühle, und Flage einft nicht Die 
Borjehung an, wenn du ein Dafein voller Verdruß und Bitterfeit 
empfängft. Du felbit, Sflave deiner Launen, deiner Empfin- 
dungen und Gelüfte, du felbit warft der Mörder deines Glücks. 
Süngling, groß ift e8, Andern Ehrfurcht einzuflößen. 
Dein Streben geht nach Auszeichnung und Ehre. Du haft das 
Mittel in deiner Gewalt: übe dich in der Selbſtbeherrſchung, 
daß Dich nicht einft Neue ftrafe! Es kann dir freilich oft an 
Klugheit Fehlen, alle Umftände und Folgen deiner Worte und 
Ihaten zu berechnen; es müfjen noch mancherlei Erfahrungen 
gefammelt werden, um Alles gehörig zu würdigen, Aber kann 
dir zumeilen die nöthige Lebensflugheit und Kenntniß Der 
- Menfchen abgehen: fiehe, es gibt etwas Höheres, als Lebenz- 
Flugheit, und doch Fannft du Dich in den Beſitz deſſelben 
ſchwingen; etwas Höheres, das dich niemals in deinen Hand- 
lungen irre gehen läßt, während ſich oft die Klugheit des feinften 
- Menfchenfenners betrügt; etwas Höheres, das über alle Er- 
fahrungen hinausreicht; dies ift Lebensweisheit, wie fie 
in den himmlischen Offenbarungen Jeſu Herrfcht. Alles, was 
du willft, das dir die Leute thun follen, das thue 
du ihnen! (Matth. 7, 12.) Meide jedes Unrecht, welchen 
Namen es auch Habe; ſei nachſich tig in Deinen Urtheilen 
über Andere, fireng im Gericht gegen dich ſelbſt! Sei wahr 
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und treu in deinen Worten, die du gibſt, vorſichtig in den 
Worten, die du empfängſt. Sei menſchenfreundlich in deinen 
Handlungen gegen Unbekannte, männlich treu gegen 
Freunde, großmüthig gegen Feinde. Vertheidige ohne Bitter⸗ 
keit dein Recht, doch nie mit Verletzung gerechter Anfprüde 
deines Gegners. 

Dies, Züngling, ift Chriſtenthum, und Dies Alles umfaßt 
das Wort: Liebe deine Gottheit über Alles, und deine Mit- 
menjchen wie Dich ſelbſt! Diene ihnen in ihren verfchienenen 
Berhältnifien, wie du dir jelbft dienen würbeft, wenn du an 
ihrer Stelle ftändeft. 

Es ift leicht, groß und gut zu handeln, wenn man ſich von 
den Beiſpielen des Großen und Guten umringt ſieht; es iſt 
ſchwer, faſt unmöglich, den reinen Adel ſeines Herzens unbefleckt 
zu bewahren, wenn man die Beiſpiele des Schlechten und Ge⸗ 
meinen beſtaͤndig vor Augen hat. Was dir daran anfangs Ekel 
erweckte, wird dir zuletzt durch Gewohnheit gleichgültig. Und 
wer gegen das Schlechte gleichgültig geworden iſt, iſt ſelbſt nicht 
mehr gut. 

Darum ſei beſonnen in der Wahl deines Um— 
gangs. Laß von Geſellſchaften los, von denen dir deine eigenen 
unverdorbenen Gefühle ſagen, ſie ſeien anſtößig und ſchlecht. 
Keinen Freund mußt du haben, oder nur einen ſolchen, defſen 
Denfart Die Deinige bejfert, und von defien Umgang vu für 
Geift und ‚Herz Gewinn hoffen darfſt. Ein Freund, der nicht 
in vielen Dingen beſſer ift, als du ſelbſt bift, halt dich im Laufe 
zur Bollfommenheit auf. Ein Freund, der in manchen Dingen 
fehlerhafter iſt, als du ſelbſt biſt, führt dich auf deiner Laufbahn 
rückwärts. 

Am vorſichtigſten fei im Umgang mit Perſonen 
des andern Geſchlechts. Die Edeln unter ihnen werden 
dich ſchneller veredeln, ald dein tugenvhaftefter Freund; die 
Schlechten unter ihnen werden dich fehneller verderben, als Der 
Berporbenfte deiner Bekanntschaft. Den Edeln gefällt du nur 
durch Deine Unſchuld; nur dieſe Unſchuld des Gemüths gibt Dir 
eine Hoheit und Liebendwürdigfeit, welche du vergebens Durch 
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alle Künfte einer ſogenannten feinen Lebensart und Durch Die 
fade Sprache der Höflichkeit und Schmeichelei hervorzubringen 
dich bemühen würdeſt. 

Ehre dich felbf im Umgange mit Berfonen de3 
andern Geſchlechts — tändle nicht mit deinen Empfin—⸗ 
dungen, die Die Heiligften fein follen, weil du fie einft vielleicht 
einer tugendhaften Gattin weihen follft; fei Herr deiner jelbit, 
und dulde es nicht an dir, daß eine blinde Leidenſchaft Dein 
Inneres überwältige und verzehre: eine Leidenfchaft, welche 
Dich zum Spott Anderer und dir felbft, zum Gegenftand gerechter 
Verachtung herabwürdigt. Verweichliche Dich nicht mit unmänn- 
lichen Empfindeleien; betrüge Dich nicht mit Selbſttäuſchungen 
deiner Eitelfeitz noch weniger werde Berbrecher an ver Ruhe 
eines glüdlichen Herzens, indem du Leidenichaften in dem— 
jelben hervorzurufen fuchft, Die beine Berhältnifie Dir nicht zu 
befriedigen geftatten. 

Süngling, und empfindeft du Liebe, Deiner 
würdig: fo ehre Die Unfhuld, den Namen, die 
Ruhe, die glüdlihe Gemüthsftille der Geliebten 
. am fo mehr, je mehr du fie Liebfl. „Kann Liebe das 
Elend des geliebten Gegenſtandes begehren? Bekämpfe dich 
ſelbſt, ſchweige, meide, und ſei Mann. Dieſe Seelengröße 
wird Dich mit wahrer Hochachtung für dich ſelbſt erfüllen — 
du wirft das Glüc genießen, bewundert zu fein, liebenswürdig 
. ‚gefunden zu werben, ohne den Frieden eines fremden Herzens, 
ohne ven Frieden Deines eigenen durch Cinflüfterungen. ver 
Eitelfeit zu ſtören. 

Nein, wie dein Herz, halte deinen Leib, Wehe, 
wenn der Fluch der Wolluft in deinem Blute wüthete, und du 
ein Dpfer Deiner thierifchen Begierden jänfeft, die felbft untreu, 
untreu dem leiſen Wunfche Deiner eltern, untreu Deinem 
Gott! — Magft du hintreten ohne Erröthen und innern Vor- 
wurf unter die Schuldlofen deines Alters? Magft du einft 
einem tugenvhaften Weihe die Hand zur ewigen Verbindung 
mit reinem Bewußtfein darbieten® — — Ehre dich jelbft, und 
du wirft geehrt werden. Die himmlische Empfindung der Rein- 


u 
heit des Gemüths gewährt Höhere Wonne, als die Ausſchweifung 
der Verworfenen. Das Bewußtſein deiner Unſchuld iſt die hoͤchſte 
Wolluſt. 

Jungling, viele dieſer Worte haben an das Innerſte Deines 
Herzens gefchlagen. Und wenn du e8 fühlteft, verewige ihren 
Eindruck. Werde groß und gut; werde der Ruhm Deines Haufes, 
deiner Verwandten Stolz, deines Waterlandes Schmuck. Es 
liegt in deiner Gewalt. Giehe, por dir breitet fich dein Leben 
‚aus — du hoffeft noch eine herrliche Zukunft. Zerfchlage nicht 
jelbft diefe Hoffnungen. Jüngling, e8 ift ein großes Wort, 
tief gefchöpft aus dem Born der Erfahrung: Du wirft nicht 
glüflicher werden, als es Ieider Andere find, wenn 
du nicht beſſer wirft, als fie find! — Dies Wort ver- 
ewige in deinem Gedaͤchtniſſe, und gedenke ſeiner, ſo oft du in 
Noth und Verlegenheit geräthſt durch eigene Schuld und Leiden— 
ſchaft! Gedenke feiner, wenn dir dein Schmerz durch ſelbſt— 
verfchufnete Nebel Ihränen auspreßt, ober die Meute dich an vie 
Verzweiflung ausliefert. Gedenfe feiner, wenn du ftatt Gelbft- 
beherifchung die Knechtſchaft in den Feſſeln deiner Leidenschaften, 
ftatt Befonnenheit in Wort und Handlung tadelnswerthen Leicht- 
ſinn, ftatt des Gefühls der Unfchuld Die Vorwürfe des nagenden 
Gewiſſens gewählt haft, das Doch glücklich zu fein gefchaffen war. 





Die JSunrgfrorn 
1. Petri 3, 3. 4. 


Gott, laß mich täglich mein. Gewiſſen 

Bor Dir erforfchen; laß mich rein, 

Bor felbit gefuchten Finſterniſſen 
Geſichert, immer wachfam fein. 

Stets aufmerkffamer zeig’ es mir, 

Was recht if, Gott, und gut vor Dir. 


Um mich zu fichern vor Gefahren, 
Laß vor der Selbitzerfireuung mich 
Mein leicht empfänglich "Herz bewahren, 
Auf nichts, fo achten als auf Dich, 
Auf Deine Stimm’, auf Dein Gebot, 
Auf Dein Gericht, auf meinen Tod! 





Much zu dir, junge Chriſtin, will ich mich wenden, die du 
heute noch im Schmuck der Jugend einhergehft, vielleicht von 
Schmeichlern umringt bit — zu dir, Jungfrau, Du, heute 
vielleicht noch die ſchönſte Hoffnung oder Die bängfte mm. 
deiner Heltern und DBerwandten! 

Wirf dieſes Blatt nicht ungelefen von dir — es redet mit 
dir von deinen Fünftigen Schiejalen, von deinen Ausfichten, 
vom Glüd deiner gegenwärtigen und bevorfiehenden Tage. Wirf 
dies Blatt nicht ungelefen von dir — es iſt ein Wink der über 
Alles waltenden Borfehung, welche dir Dafjelbe in die Hand 
gab. Sein Inhalt rettet Dich vielleicht von Gefahren, über 
welchen du wie über einem verborgenen Abgrund hinwandelft; 
ſein Inhalt gewährt die vielleicht Troft für einen heimlichen 
Schmerz, der dein Gemüth quält; fein Inhalt bereitet Dich 
- vielleicht, vor, gefaßter und ftärfer jedes Fünftige Ereigniß zu 
empfangen, welches dich in der Zufunft erwartet. 

Denn ungewiſſer, als das Schidjal des Sünglings, ift das 
Shiejal der Jungfrau. Der Mann. tritt mit eigener Kraft 
in die verworrenen Berhältnifie des Lebens ein; wählt feinen 
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Beruf, mit dem er fih ein ehrenvolles Ausfommen verfchaffen 
will; wählt mit Sreiheit zu allen feinen Zwecken vie Mittel, 
welche ihm tauglich ſcheinen; wählt einft die Gattin, die 
Gefährtin feine Lebens, die feinen Neigungen am meiften 
entfpricht. Aber nicht jo die Jungfrau. | 

Selten kann fie jich mit eigener Macht ihr 2008 beftimmen : 
fie muß es ſchweigend erwarten. Gelten kann fie ven Mann 
wählen, mit welchem vereint fie die Leiden und Freuden ihrer 
Tage am Tiebten theilen möchte: fie wird gewählt. Selten hat 
fie eigene Mittel genug, fih unabhängig zu ernähren und zu 
beſchützen: fie wird ernährt, fie wird beſchützt. Als Mitglied eines 
Geſchlechts, welches von Natur zarter, ſchwächer und unfähiger 
it, in den Stürmen des bürgerlichen Lebens zu handeln, ift fie 
gleichſam in einer fortvauernden Unmündigkeit vor den Gefegen, 
und muß ihre Angelegenheiten im öffentlichen Lehen Fremden 
anvertrauen und von ihnen verwalten und vertheidigen laſſen. 

Wie unficher ift daher Dad 2008 der Jungfrau, auch dann 
jogar, wenn fie noch Aeltern hat, die bis jeßt noch Anfehen 
und Vermögen befigen! Wie ſchwankend ift die Grundlage alles 
ihres Fünftigen Glücks, da folche vom Zufammentritt jo mannig- 
faltiger böfer und guter Umftände abhängt! Da fie nod 
heute nicht weiß, wie lange fie den Schuß und die Pflege ihrer 
eltern oder Verwandten genießen kann; nicht weiß, ob fie 
jemald Gattin eines ſolchen Manne3 werben kann und wird, 
wie ihr Herz ihn wünſcht, und ihre Art zu denfen und zu 
empfinden nöthig macht, um vollfommen glüdlich zu fein. 

Um fo wichtiger ift ed, daß fie in einfamen Augenblicken 
der Selbftbetrachtung einen ernſten Bli auf ihre gegenwärtige 
Lage und ihre Fünftigen Verhältniffe werfe; daß fie fich mit 
fefter Entfchlofjenheit warfne, jedem Berhängnifje unerfchroden, 
Doch weiſe entgegenzutreten; Daß fie fich vorbereite, des beften 
Glückes würdig zu fein, auch ſelbſt wenn fie. e8 einſt nicht 
empfangen jollte; daß fie fich worbereite, auch im ſchlimmſten 
Falle, wo alle ihre Wünſche fcheitern, oder wohl gar das 
Gegentheil von denſelben eintrifft, nie. ganz unglücklich 
zu jein. 


ee 

Dazu aber muß ſchon früh der Anfang gemacht werben; 
denn das Befte zu erreichen ift nicht das Werk eines Augen- 
blickes. Dazu gehört fehon früher Ernft, frühe Befonnenheit. 
Man erwirbt diefe Eigenfchaften nicht erft an dem Tage, da 
man fie gebramcht. Die Jungfrau muß fohon in ven erften 
Jahren ihr wahres Glüd von allen äußern Dingen unabhängig 
machen; fie muß es in ihrem eigenen Herzen gründen, wenn 
fie es einft behalten will als Weib, als Mutter, als Hausfrau, 
oder aber im unvermählten Stande. 

Schon jest, in der Blüthe ihres Alters, wird fie von 
Gefahren umringt, die an fich oft jehr unjcheinbar find, aber 
auf die fünftigen Jahre einen unausfprechlich großen Einfluß 
haben. Schon jest Hat fie die meifte Mühe anzumenden, 
gegen mancherlei verführerifche Verhältniſſe und Beifpiele ein 
unverborbenes Herz und einen unverdorbenen Ver— 
fand zu bewahren, und doch find e8 nur dieſe beiden, ohne 
‚welche fie in der Zufunft unglücklich werden muß. 

Unverdorbenheit des Herzens, jedes Menfchen höch— 
ſtes Gut, ift der Jungfrau ſchönſter Schmud. Die Häßliche 
wird liebenswürdig Durch Diefelbe, und alle Anmuth des Leibes 
verliert ihren Zauber, wo Die ſchöne Geftalt ein von Leiden— 
Ichaften, böjen Launen, unanftändigen Empfindungen vergif- 
teteö Herz trägt, 

Das Wort, in welchem fich aller Adel, alle Liebenswindig⸗ 
keit des Weibes ausdrückt, heißt Unſchuld. Sie iſt die er— 
habenſte Zierde der Jungfrau, der Grund aller weiblichen 
Tugenden. Der Wüſtling hat Achtung, der Barbar Ehrfurcht 
vor dem zarten Weſen, welches noch von der Majeftät feiner 
weiblichen Ehre umgeben ift. — Das Weib it nichts mehr — 
es ift laut und Ieije verworfen von Allen, wenn 08 gemißbraucht 
und entweiht daſtehen muß. Aerntet es nicht Verachtung von 
allen Seiten, jo ärntet e8 Mitleiven, welches nicht weniger 
Fränfend ift. Der Beſſere zuckt bedeutend Die Achjeln ; die Schlech- 
tern geben Spott und Hohngelächter, und willen e8 noch nad 
vielen Jahren am Sarge der Beklagenswürbigen zu erzählen. 
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Ehre ſelbſt, o Tochter, deine weibliche Würde, und du haft 
deine Liebenswürdigkeit gerettet, auch wenn mit den Sahren 
deine jugendliche Anmuth verfchwunden ift. Lerne die Gefahren 
fennen, welche deiner Unſchuld drohen, und begegne ihnen mit 
den Waffen, die in deiner Gewalt ftehen, Shamhaftigkfeit, 
Sittfamfeit, Befcheidenheit! — Ehre dieſe Gefühle, 
welche die Hand Gottes felbit in deine Bruft legte, und Hüte 
dich, fie zu verlegen. Du würdeſt dir, deinem Gefchlechte und 
ſelbſt verächtlichen Männern verächtlich werben. 

Meide die Geſellſchaften, in welchen die Gefege der 
Anftändigfeit vergeffen werden; meide Geſpräche, jelbft mit 
deinen Gefpielinnen oder Freundinnen, über welche du mit Necht 
erröthen müßteft, wenn ein Dritter fie vernehmen follte; meide 
Schmeichler, welche ſich von deiner Schönheit entzückt ftellen, 
und Doch zulegt feinen andern Grund haben, als allmälig Dir 
eine Zuneigung, eine Leidenſchaft einzuflößen,. wodurch du, Dich 
jelbft vergefjend, endlich die Beute ihrer unreinen Begierden 
werden follft. | 
Dft gebietet die Mode, erfunden von der Frechheit großer, 
 fittenverderbender Städte, ſchamloſe Entblögungen, vor Denen 
jelbft der unverborbene Süngling, der edle Mann mit Erröthen 
oder Wiverwillen die Augen nieverfenkt. O Jungfrau, Durch 
Gitelfeit und geſchmackloſe Modefucht verführt, kann Dir eine 
größere Demüthigung widerfahren, als wenn ſelbſt Männer 
ſchamvoller find, als du, und dich in einer Tugend übertreffen, 
die dein Schönfter Schmuck fein follte? Die Mode wechſelt mit 
jeden Jahr, Sittſamkeit ift feit da — des Weibes 
erſte Zierde geblieben. 

Aber ſei nicht vor Andern allein ſchamhaft — *— auch 
vor dir ſelbſt! Empfinde Abſcheu vor jeder unan ſtändigen 
Erinne rung, welche unreine Gedanken in dir erwecken kann; 
fliehe die zuchtloſen Vorſtellunge deiner Einbildungs— 
kraft, und zerſtreue fie durch nützliche Thätigfeit oder ernſtere 
Gedanken. Wehe dir, wenn Du Deine Seele mit unzüchtigen 
Gedanken befudelft, während dur öffentlich doch vor denſelben 
erröthen würdeſt. Du bift fehon auf der Straße deines Ver- 
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derbens, du haft deine wahre Unſchuld ſchon verlegt — — du 
bift vor dir, dur bift vor dem allmiffenden Gott nicht mehr rein 
und täufcheft mit der Zucht Deiner. äußerlichen Geberden Die 
Menjchen, welche dich zu wenig kennen. 

Mm die Unfchuld deines Geltüthes zu bewahren, ſchütze 
Die Unverdorbenheit deines Verftandes. Sude nicht 
eine Bildung des Geiftes auf Wegen, die oft das Gegentheil 
befördern; ſtrebe nicht nach. Kenntniffen, die Dir zur Ver— 
mehrung des häuslichen Glückes wenig helfen; ſtrebe nicht 
nach Gefchieklichkeiten und Einfichten, melche von dir Niemand 
fordert und erwartet. Leſe Feine Schriften und Bücher, deren 
Inhalt dir nicht ein rechtfchaffener Freund empfohlen hat. Am 
meiften verwahre Dich vor Dem Einfluffe derjenigen Werfe, die 
nur zum Beichäftigung der Einbildungskraft gefihrieben worden 
find. Sie belehren dich wenig von der Welt, mie fie ift, 
jondern von den oft-unfittlichen Träumereien eines Müßigen; 
fie geben die faljche Vorftellungen vom wirklichen Leben; fie 
ftellen die Mufter dar, die du eher fliehen, als Lieben lernen 
ſollteſt; fie machen unmerklich deine Forderungen an die Welt 
überſpannt; fie verwandeln dein natürliches gutes Gefühl in 
übertriebene Empfindfamfeit oder Empfindelei; fie füllen deine 
Einbildungsfraft mit unnügen, oft ſchädlichen Bildern. Du 
gewöhnt Dich Durch fie, immer überfpannt zu Denken, zu. 
wollen, zu empfinden; das wirfliche, alltägliche Leben wird Dir 
Dadurch gemein und widerlich. Die Menfchen, mit denen du 
leben mußt,, werben Dir Dadurch ungenießbarer. An Allem 
findeft du zu tadeln, weil e3 deinen aus gewöhnlichen Romanen 
geihöpften Begriffen nicht entfpricht. Du Haft dich, flatt Dich 
durch ſolche unkluge Leferei zu bilden, nur verbildet; du biſt 
nicht nüßlicher, jondern unbrauchharer für die Welt geworden; 
du bift zulegt nicht edler, ſondern thörichter, ſchwärmeriſcher 
geworden. | 

7 Miele Jungfrauen Tegten dadurch, ohne daß fie es glaubten, 
den Grund zu ihrem häuslichen Elend. Sie fonnten fich nicht 
mehr fo Teicht wieder in ihren Stand, in ihre Beflimmung, in 
ihre alltäglichen Umgebungen finden, Sie blieben, weil fie des 
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vechtfchaffenen Mannes Hand verihmähten, wenn er nicht mit 
ihren träumerifchen Vorſtellungen von einem fünftigen Gatten 
übereinfam, entweder unvermählt, oder fie mußten fich zuletzt 
einem Unmwürbigern, einem Unvollfommnern Hingeben; ober 
fie wurden nachher jelbft in der Ehe fantaftifch, unerträglich, 
ſchlechte Gattinnen, ſchlechte Mütter, die lieber glänzen und 
fcheinen, als die Vollfommenften in ihrer Lage fein wollten. 

Die befte Bildung, welche ſich das meibliche Gefchlecht in 
frühern Jahren zueignen kann und zueignen follte, ift eine 
zwedmäßige Vorbereitung zu ihrem Fünftigen Stande, als 
kenntnißvolle und geſchickte Hausmutter, als weile Erzieherin 
von Kindern — Vorbereitung, ſich durch mügliche Kermtniffe 
auch in dem Falle unabhängig zu. ernähren, wenn nach dem 
Tode der Aeltern, der Berwandten, oder des Gatten, oder 
im unverehlichten Zuftande fremder Beiftand fehlen ſollte. Dies 
ift das MWichtigfte, was man von der Bildung eines gefitteten 
Franenzimmers zu erwarten berechtigt iſt — das MWichtigfte, 
was jedes zuerft vom fich felbft fordern muß. Dann — md 
immer bleibt wohl noch eine Stunde übrig — foll auch Höhere 
Bildung keineswegs verfiumt werden. Sie aber befteht nicht in 
Kenntniß träumerischer Gefchichten und Begebenheiten, denen 
oft die Wahrfcheinlichfeit, oft ein edler und zum Guten be- 
lebender Sinn mangelt, fondern in Belehrung des Verſtandes 
in Grweiterung der Kenninig der Natur und der göttlichen 
Größe in derfelben, in Der richtigen und beſcheidenen Beurthei⸗ 
lung der Menfchen, in Kenntniß feiner ſelbſt. 

Die Gefchäfte des Weibes erfordern Nachdenken, Klugheit, 
Vorſicht, Beharrlichfeit. Das Weib ift es, von deſſen weiſem 
Sinn und Handeln meiftens alle Ruhe, alle Zufriedenheit, alle 
Stückfeligfeit des häuslichen Lebens abhängt, ohne welche Fein 
wahres Wohlfein gedenkbar ift. Alle Kenntmiffe, nie dahin führen 
fönnen, joll die Jungfrau in der Stille, ohne Anmaßung, zu 
gewinnen trachten. Nie foll fie die Größe und Wichtigkeit der 
weiblichen Beitimmung aus den — verlieren. Dies iſt 
ächte Bildung. Ki 
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Die Beftimmung des Weibes aber ift, überall in ihrem 
Wirfungsfreife den Geift der Anmuth, Ordnung und Rein— 
‚Iichfeit, den Geift der Eintracht, des Friedens, des Troſtes zu 
‚verbreiten. Die Beftimmung dem Weibes ift, in der ehelichen 
Verbindung einft Iheilnehmerin am Wohl und eh eines 
- Mannes zu werden, der ihr zu Theil ward; feine Freuden zu 
vervielfaͤltigen und zu erhöhen, ihm in feiner Wohnung Erfah 
zu geben für die Mühfeligkeit feiner Sorgen und Arbeiten; 
feinen Ungeftüm zu mildern, feinen finfenden Muth zu erheben. 
Die Beſtimmung des Weibes it, einft als Mutter das Meifte 
und Weſentlichſte zur Bildung des Verftandes und des Herzend 
der Kinder beizutragen; als Hausfrau dem Gatten mit Liebe, 
‚den Kindern mit Zärtlichfet und Borficht, dem Handgefinde 
mit wuͤrdevoller Lentfeligfeit, und allen Andern, welche mit 
ihrem Haufe in Verbindung ftehen, mit einnchmender Güte zu 
begegnen und fie zu gewinnen. 

Wahrlich, diefer Beruf ift einer der ehrwürdigſten und Heilig: 
jten in der menfchlichen Geſellſchaft! Wahrlich, dieſe Bflichten 
erfordern eine Klugheit, Kenntniß und Vebung, welche nicht 
keicht find! Und diefer Beruf, Diefe Pflichten find es, denen 
die Jungfrau geweiht ift. 

Wie mühfam geht der Säugling für fernen Fünftigen Beruf 
durch Schulen und Werfflätten, ehe er vollkommen genug it! 
Wie ſchwere Stunden bringt ihm feine vieljährige Vorbereitung 
zur Erlernung eines Gejchäfts, welches er einft treiben ſoll! 
Wie, und die Tochter, bei nicht minder wichtigem Beruf, bei 
nicht minder großen Pflichten, follte fich im Haufe der Neltern 
ungeftraft verwahrlofen? — zufrieven fein, die einfachen, Haus- 
lichen Arbeiten erlernt zu haben, um die übrigen Stunden 

dem Müßiggang, oder der Zerfireuung, unnützen Lefereien ober 
den Fleinlichen Bemühungen der Gefallfucht und des Putzes zu 
verſchwenden? 

Wenn wir der unglücklichen Ehen ſo viele ſehen, ſehen, 
wie der ſtille Hausfriede ſo oft geſtört, Kinder ſo oft verzogen, 
blühender Wohlſtand und Erwerb ſo oft zerrüttet werden — 
iſt es nicht auch die Schuld des weiblichen Geſchlechts, welches 
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ohne Kenntniß feiner Beftimmung, nach einer: Jeichtfinnig ver- 
tändelten Kindheit und Jugend, ohne Achte weibliche Bildung, 
zumeilen jogar ſchon mit verdorbenem Geifte und verborbenem 
Herzen, in das wichtige Verhältnig des ehelichen Lebens or 
eintritt? | | 

D junge Chriftin, Die du nahe vor den Schwellen deiner 
Beſtimmung daſteheſt, erinnere dich deines Berufes, und daß 
du deine Fünftige Glückſeligkeit nicht dem künftigen Gatten, 
nicht ſeinem Stande, nicht ſeinem Vermögen danken kannſt, 
ſondern denjenigen Bollkommenheiten und Tugenden, die du 
dir ſchon als Jungfrau erworben Haft; Erinnere dich? Daß dieſe 
Tugenden die ſchönſte Morgengabe find, welche du einft dem 
Bräutigam zubringft. Erinnere di, daß du einft alles andere 
Glück verlieren, nie aber dasjenige einbüßen Fannft, welches du 
in Deinem Herzen durch eigene Kraft und Ueberzeugung gegrün- 
det haft. Darum, wie der Jüngling in den Schulen und Werf- 
flätten, übe du Dich fehon jegt in deinem häuslichen Verhältnig 
vor, die Würdigfte deines Geſchlechts zu werben. Er— 
wirb ‚Dir einen. Schmud, der nicht mit den Jahren verfliegt, 
nicht mit Der Mode altert, fondern Dich noch als betagte Mar 
trone achtungswuͤrdig erhält. | 

Und dieſer Schmuck — fo fpricht das göttliche Wort be= 
deutungsvoll in Deiner Bruſt — dieſer Schmud fol nicht 
auswendig fein, mit Haarflechten, Goldumhängen oder 
Kleiveranlegen: fondern der verborgene, innere Menſch 
des Herzens unverrüdt, mit fanftem und ſtillem 
Geift, das ift Föftli vor Gott. (1. Bei 3, .4)  . 

Seelenfhönheit werde dir merther, als Leibesjchöne; 
durch fie fefielft vu Seelen; Anmuth der Geftalt und Geberben 
reizt vielleicht nur flüchtig Die Begierde oder das Wohlgefallen 
des Sinnlichen. 

Lerne, Jungfrau, ſchon jegt die — und wohlthatigfte 
aller Pflichten üben, in dem Verhältniſſe, worin du Dich be— 
findeſt, als Tochter, als Schweſter, als Verwandtin unter 
den Deinigen durch beſcheidenes, ſanftes Eintreten Zwietracht 
hindern, Freundſchaft und Frieden herſtellen, Liebe und Sauft— 
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muth unter Allen befördern. — Gib du das Beifpiel, feßle du 
Alle durch deine Liebe und Güte, und e3 wird Keiner wagen, 
Die wehe zu thun; du wirft Alle durch dein mildes Wort zum 
Beffern leiten; du wirft ein a der häuslichen Glüd- 
feligfeit werden, Erforfche Die Quellen des gewöhnlichen Un- 
friedens in deiner Familie oder unter deinen Sreundinnen, und 
nun ruhe nicht, bis du Durch Beharrlichfeit nach und nad, und 
follte es Wochen, Monate, Jahre dauern, durch Klugheit und 
zarte Schonung diefe Quellen der Zwietracht vernichteft haft, 
| Lerne, Jungfrau, ertragen mit Geduld und 
Sanftmuth, was nicht in Deiner Kraft fteht zu 
ändern. Vielleicht duldeſt du eben von deinen Weltern und 
Geſchwiſtern — zeige dich ihnen mit Edelmuth. Du bift unfähig, 
durch eigene Gewalt fie in ihrer Denfart umzuftimmen; deine 
Drohungen fürchtet ja Keiner; deine Belehrungen verlangt ja 
Niemand; dein: Widerſpruch, dein Eigenfinn, dein Grollen 
erbittert ja nur noch mehr. Lerne mit Geduld und Sanftmuth 
ertragen, was du nicht Ändern kannſt. Deine Nachgiebigkeit 
wird endlich den Zorn ermüden; deine Sanftmuth endlich die 
Hartherzigkeit rühren: und erweichen; beine Liebe, dein. Gehor- 
jan, deine zärtlihe Anhänglichfeit wird dir endlich die Halb 
verlgrenen Herzen wieder erobern. 

Habe Feine Augen. für Vie Schwächen deiner 
Aelternz nur Schonung in ber Belehrung deiner fehlenden 
Geſchwiſter; zeige gegen Niemanden Strenge, als: wider dich 
jelhft. Mag deine Eigenliebe dir auch ſagen, du verdieneft-nicht 
die Vorwürfe, welche dir zumeilen gemacht werden: o glaube 
es, du Haft Doch durch irgend eine Unrichtigkeit deines: Betragens 
Anlaß dazu gegeben, Aendere diefen Fehler — wer wird bie 
Schuldloſe unbarmherzig Fränfen wollen ? 

Am meiften Hüte Did, Deinen Saunen Gehör zu 
geben, jondern zeige einen immer gleichen, bei- 
tern, freundliden Sinn. Perzärtele dein Herz nicht 
jelbit, indem du eigenwillig gerade fo Handeln. und fprechen 
müöchteſt, als es dir in einem oder dem andern Augenblick zu Muth 
ift. Nein, juche Gewalt über Dich zu gewinnen; werde Meifterin 
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deiner Gefühle und Empfindungen, Niemandem verzeiht man 
weniger den Ausbruch voher oder unfchieklicher Gefühle, Nie= 
mandem weniger die Ungleichheit und Beränverlichfeit des 
Sinnes, oder der Gemüthsftimmung, als einem gefitteten 
Srauenzimmer. Keines hat weniger Fähigkeit, beglücte und 
beglücfende Gattin zu werden, als welches eine Magd feiner 
eigenen Saunen ift, und benjelben Serjgaft über Alles im 
Haufe geben. will. 

Lerne arbeiten; dein Fleiß vom Morgen bis gr 
Nacht wird das Schöne Beifpiel der Hebrigen. Der 
Müßiggänger fteht nie ohne Beſchämung vor dir, und Der edle 
Mann liebt und achtet die Hand Höher, welche geſchäftig ift, 
durch Ordnung und Neinlichfeit das Haus zum Tempel ftiller 
Glücffeligkeit zu machen, denn eine Hand, Die nur Die Kunſt 
des Putzes verſteht. 

Lerne ſparſam ſein — auch wo du im Ueberfluſſe 
wohnſt, ſparen! nicht um zu geizen oder unnütz Geld zu 
ſammeln, ſondern um das Entbehrliche zu erübrigen, noth- 
leidenden Familien damit wohlthun zu Ffünnen. Durch Arbeit 
gewinnt der Mann, durch Sparjamfeit fammelt das Weib 
Schätze. Und eine freundliche Wohlthäterin der Armen ift eine 
Perle der Bürgerfchaft, ein Gegenftand der ae. aller 
Edeldenkenden und Zartfühlenden. 

Und endlih, o Jungfrau, o Chriftin, o Tochter Gottes, 
lerne mit religiöfem Sinn jedes Deiner Tagewerke 
beginnen, üben und enden. Ein Weib ohne Religion ift 
wohl mit Recht ein Gegenftand des geheimen Widerwillens und 
Ekels aller Gebildeten. Ein Weib, welches mit feinen geringen 
Erfahrungen und Kenniniffen, mit feinem armfeligen Wiſſen 
den Freigeift Tpielen will, ijt jelbft ein Widerſpruch, und gilt in 
den Augen der Bernünftigen als eine Thörin, die, ohne innern 
Werth, Eitelfeit mit anmaßlicher Weisheit treiben will. 

Dein Verhältniß, Died zarte, innige, ſtille Verhältnig zu 
deinem Gott, wie du e8 aus den Tagen deiner Kindheit her 
empfindeft, veredle, volfende es. Sei in der Religion, in der 
treuen, andächtigen Uebung religiöfer Pflicht gern das Beifpiel 
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deiner Gefpielinnen, deiner Freundinnen. Aber fei es, wie in 
Allem, ohne Anmaßung, ohne Gezwungenheit, ohne Damit 
glänzen zu wollen. Nur das Schöne gefällt, was micht ſein 
will, was nicht gefehieht, um zu gefallen. 

Nicht dein Water, nicht deine Mutter, ſelbſt dein Bräu— 
tigam, dein Gatte einft nicht, ift von den Gefühlen und Be- 
wegungen Deines Herzens der Vertrautefte. Nur Gott ift e3. 
Keiner ift dein bleibender Freund — veränderlicher Menfchen- 
finn, Schiefale und Tod werden dir manchen rauben. Aber 
Gott bleibt bei dir. Er ſchützt dich. Erhilft dir, Er forgt für dich. 

Kannſt du, wie Dein Jeſus dich lehrte, mit Heiterkeit und 
kindlichem Bertrauen zu ihm, dem Vater, beten, — o dann 


verzage nie, Du bift Deiner noch würdig, und würdig der Liebe 
aller guten Menſchen. 





4. 
Sershrtennenih, 


2. Kor. 13, 5. 


Wie felig, Herr, ift der Gerechte! 
Du bift fein Gott, fein großer Lohn. 
D, daß auch ich gerecht fein möchte! 
D wär’ ich, was ich fein fol, fchon! 
Sch fühl” es fchon, ich bin noch weit 
Dom Ziele der Vollkommenheit. 


Weg, Leichtfinn, ſtolzes Selbfivertrauen 
Das alle Mängel mir verhehlt! 

Sch will mich felber erft durchfchauen 
Und prüfen, wo es an mir fehlt. 

Was iſt dem Menfchen wichtiger 

Zu Fennen, als fich felber, er? 


Wer Fanıt, wie oft er fehlet, merfen? 
Nur Du, Gott, weißt ganz, wie ich bin; 
Nur Du kannſt mich im Guten ſtärken; 
Drum nimm mein Herz, 0 Vater hin. 
D mach’, ich wünfche rein zu fein, 
Mich von verborg’nen Fehlern rein. 





Unſere Seele gleicht einem Licht, das Alles umher beleuchtet, 
nur ſich ſelbſt nicht. Wenn dieſes Licht erwacht, reichen feine 
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Strahlen vom nächſten Gegenftand bis zu den entfernteften 
Sternen; aber in feinem Innern ift e8 fo un daß es nicht 
durchſchaut werben kann. 

Durch das Werkzeug unſerer Sinne nimmt unſere Seele 
die Geſtalten und Farben, die Töne und Sprachen und alle 
Eigenfhaften der Welt wahr; allein fich ſelbſt nimmt fie 
nirgends wahr, als in ihrer innern Thätigkeit und durch ihr 
Bewußtſein. 

Unſer Geiſt Löfet auf Erden fo manches Raͤthſel, aber das 
ihm allernächſte kann er doch nicht enden; und dies iſt — 
jein eigenes Gelbft. 

Dieje ſeltſame Dunkelheit erſtreckt fich —J über bie Theile 
unſers eigenen Körpers. Wir fehen alle andern Dinge weit öfter 
und beftimmter, als uns felbft. Diele Gegenden unfers Leibes 
haben wir nie gejehen. Wir fünnen uns ohne Mühe jeden 
unserer Bekannten vorftellen, auch wenn er abwefend ift, ja 
jogar den Fremdling, welchen wir nur einmal, nur flüchtig _ 
erblicten; aber unfere eigene Perſon koͤnnen wir und gar nicht 
vorftellen, jo oft wir fie auch im Spiegel erblicken mögen, over 
das Bild, welches wir von uns ſelbſt im Gedächtniffe machen, 
ift fehr dunkel, unvollkommen und zweifelhaft. | 

Diefe feltjanne Eigenheit, ſollte fte nicht fchon Manchem auf- 
gefallen fein? Warum hat der Schöpfer Dies alfo angeordnet? 
Fühlt nicht jeder fich fehon zu der natürlichen Frage gereizt: 
ich kenne fo viele Dinge, warum aber mich am menigften? 

Was wir einmal kennen, das beobachten wir nicht Tänger. 
Aber weil wir uns jelbft in einem immerwährenden Halbpunfel 
finden, ift unfere Neugier und Aufmerkffamfeit beftändig gereizt, 
ung felbft zu erforfchen. So fühlt jeder, daß der würdigſte und 
wichtigfte Gegenſtand, welchen der Menſch zu feiner Betrachtung 
wählen Fan, fein anderer fet, ald der Menſch felbit. 

Aber das geiftige, denkende, willkürlich handelnde Weſen in 
uns, die Seele, fannı nicht vermittelft: der Sinne beobachtet 
werben. Wir werden von ihrem Dafein nur Durch das Bewußt- 
fein. überzeugt, welches fie von fich hat; oder durch ihre Hand⸗ 
lungen, durch ihre Gedanken, Wünſche, Begierden und Empfin- 
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dungen. Auch Die Seele anderer Menfchen erkennen wir auf 
feine andere Art. Und da alle menjchlichen Geifter von dem 
erhabenjten aller Geifter mit Vernunft ausgerüftet find; da jede 
Vernunft die gleichen Gefete für'das, was wahr, was recht 
und was gut ift, anerkennt: jo find wir nad) diefen Gefegen im 
Stande, zu urtheilen, ob ein Geift vollfommener, edler fei, 
als ein anderer, je nachdem er fein Inneres durch beffere, oder 
ſchlechtere Gefinnungen, Zwecke, Worte und Thaten offenbart. 
or Man fann mit Recht fagen, daß der Anfang und die Grund- 
lage aller irdifchen Weisheit, und wiederum ihr höchfter Zweck, 
in unjerer Selbftfenntnig befteht. Daher war es bei einem der 
erleitchtetften Weijen des heidniſchen Alterthums die, erfte feiner 
Lehren: Erkenne Dich ſelbſt! Daher empfiehlt die heilige 
Schrift und das gleiche Mittel zur Erlangung der wahren 
‚ Weisheit, indem fie jagt: Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr 
im Glauben feid. Brüfet eu ſelbſt. (2. Kor. 13,5.) 
Odhne daß ich mich genau felbit Fenne, bin ich unfähig, werner | 
zu beurteilen, worin meine guten Anlagen beftehen, die ich zu 
böhern Dingen benugen !follte, noch woher vorzüglich "meine 
allfälligen Mängel rühren, die mich hindern, eine volle Zu- 
friedenheit in und mit mir felbft und mit andern Dingen außer 
mir zu Haben. Wie folk ich Jemanden feines Irrthums über- 
führen, bevor ich weiß, welche Irrthümer ihm eigen find? 
Dover wie foll ich etwas ausbefjern, von dem mir Die Fehler 
unbefannt bleiben? | 

Die wenigften Menjchen find aber mit fich jelbft Hinlänglich 
vertraut, Daher halten fie ihre wirklichen Mängel oft für 
Schönheiten, und ihre guten Eigenſchaften und Anlagen Ichägen 
fie bald zu hoch, bald zu niedrig. Daher find fie felten immer 
mit ſich einverftanden; ihre Worte widerfprechen ihren: eigenen 
Worten, ihre Thaten ihren eigenen Ihaten. Sie haben feine 
Selbſtſtändigkeit, fondern laſſen ſich vom Strom der Umftände 
hinreißen; fie beobachten wohl den Hafen, welchem fie entgegen- 
feuern, aber nicht das Schiff, in welchem fie fahren. 

Nur derjenige, welcher ein anhaltendes Gejchäft daraus 
macht, ſich genau im allen feinen Gemüthsbewegungen zu bes 
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obachten, weiß endlich auch, was er in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft werth iſt. Wie wollte es der wiſſen können, ver von fich 
‚nichts weiß, oder der thöricht genug iſt, ſich nie anders, als 
nach den Eingebungen feiner Eigenliebe zu beurtheilen® Daher 
ift e8 dann Fein Wunder, wenn er glaubt, die Welt verfenne 
ihn, während die Welt ihn vielleicht richtiger beurtheilt, als er 
fich jelbft. Daher auf allen Seiten Anftoß und Mißverftänpniß; 
Daher beitändige Zwietracht und Lieblofigfeit. 

Es bildet fih wohl Mancher ein, er fei großmüthig und 
verföhnlich gegen Feinde, weil er ihnen die Hand zum Frieden 
bietet; und Doch ift er nur furchtſam und feig, weil ex mit Denen 
Freundſchaft begehrt, die-er im Grunde feines Herzens haft. 
Es Halt fih Mancher für keuſch und fittfam, weil er nicht in 
die Vergehungen und Schwächen Anderer verfallen iſt; aber ex 
bedenkt nicht, welche Umftände ihn am Fallen Hinverten. Es 
war vielleicht nicht fowohl der Abſcheu vor der Sünde, als der 
Mangel ver Gelegenheit, oder die bloße Furcht por den Folgen 
voller Schande, die ihn von den Ausſchweifungen zurückhielt. 
Wohl hält ſich Mancher für gutthätig, Hilfreich und gemeinnügig, 
weil er mit großem Vergnügen feine Unterftügung zu Allem 
darbietet, was zum Beften einzelner Berfonen, oder der ganzen 
Stadt oder des ganzen Landes geftiftet werben ſoll. Aber er 
bemerkt nicht, daß im Hintergrumde feines Herzens der Ehrgeiz 
fächelt, der alle feine Handlungen Teitet, und daß er jchwerlich 
in feinem Leben eine gute That gethan Habe, von der nicht 
wenigftens auch ein Menſch gewußt Haben follte, daß fie von 
ihm herrühre. Gern will er Gutes; aber wenn er es thut, 
möchte er auch Zeugen dazu. ! | 

Diefe Selbſttäuſchung ift num die Folge der allzugeringen 
Selbftfenntnig — und wer darf auf den Namen eines-Weifen 
Anfpruch machen, ver fih auf gröbere oder feinere Art doch 
immer felber betrügt? 

Was bin ich in der menfchlichen Gefellfchaft werth? Welche 
Rolle fpielte ich in Derfelben? Dieſe Srage, welche uns jo nahe 
geht, welche fogar von unferer Eigenliebe begierig aufgefaßt 
wird, kann ohne eine lange und fcharffinnige Beobachtung alles 
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defien, was täglich in unjerm Gemüth vorzugehen pflegt, nicht 
beantwortet werden. 
Erſt dadurch, daß wir * eigene Beobachtung unſers 
Herzens mit den geheimſten Falten deſſelben vertraut geworden 
ſind; daß wir die beſſern und ſchlechtern Beweggründe bemerkt 
haben, um welcher willen wir bei verſchiedenen Anläffen jo und 
nicht anders handelten; erſt dadurch, daß wir wiederholt den 
Wechſel unferer eigenen Empfindungen belanfchen, die und zu 
dieſen oder jenen Entfihliegungen und Aeußerungen Hintreiben — 
erft dadurch, fage ich, gelangen wir zu einem feſten, zuverläfft- 
gern Maßſtab in der Beurtheilung anderer Menfchen. 

D, wer fein Inneres, fein Sch nicht bis ing Kleinfte durch⸗ 
forſcht, der wage es Doch nicht, Über die Handlungen und Worte 
anderer Menfchen zu urtheilen. Er wird fie nur ſehr ober- 
flaͤchlich nach dem Schein richten! Iſt er noch über fich ſelbſt 
und über die Quellen eigener Empfindungen nicht im Klaren, 
wie will er die geheimen Beweggründe eined fremden Herzens 
errathen? O, mer fich felbit durchforſcht Hat, wird, voll 
wehmüthiger Erinnerungen an eigene Schwächen, die Mängel 
feiner Nebenmenfchen viel glimpflicher tabeln, und oft im Lobe 
einer glänzenden Handlung, weldhe vom großen Haufen ver- 
göttert wird, weit behutſamer jein! Er weiß es nur zu gut, 
wie gering oft unfer Verdienſt bei Dingen ift, welche von der 
Welt gepriefen werden, und wie viel Nachficht und Schonung 
mancher Unglücliche verdient, den verführeriiche Umftände, 
heißes Blut, oder Gewalt der Noth, oder Teivenfchaftliche 
Selbftvergeffenheit zu einer That hinriſſen, deren Andenken vie 
Reue feines ganzen Lebens nicht auslöfcht. 

Nur Selbftfenntnig führt zur richtigen Menfchenfenntnig ; 
die Menfchenfenntnig aber gibt und Gewalt über die Menfchen, 
dag wir fie zur unfern Abfichten einftimmig machen können. 

Jedem Tiegt daran, fich auf feine Umgebungen Einfluß zu 
verschaffen. Es fei verfelbe num größer oder. geringer, immer 
bleibt ex für umnfere eigene Glüdkjeligfeit unentbehrlih. Denn 
wie wollten wir ohne Diefe Beihilfe, ohne das Wohlmwollen 
Anderer beftehen? Wie wollten wir auch in unſern bürgerlichen 
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Verhaͤltniſſen nützlich wirken können, ohne: mehrere Menſchen 
für unſere Zwecke geneigter zu machen? Menſchenkenntniß lehrt 
uns nun die Mittel, Gemüther zu bewegen und für uns zu 
gewinnen; lehrt uns die Hinderniſſe beſeitigen, welche ſich nur 
zu oft in den Vorſtellungen unſerer Mitbürger heimlich unſern 
beiten Abſichten in ven Weg lagern. 

Die Wichtigkeit der Selbftfenntnig hat einen fo ausgebreiteten 
Gewinn für unjer ganzes Leben, felbft für die Ewigkeit, daß 
fie Die erfte und liebſte Beichäftigung jedes Chriften fein follte, 
dem es darum ernftlich zu thun ift, feiner unfterblichen Seele 
ſchon hienieden eine höhere Vollendung zu geben. Wie will er 
vollenden , ehe er weiß, wo anfangen; wie will er Vollendung 
im ewigen Neiche der Geifter, wohin ihn feine Todesftunde ruft, 
wenn er nicht Muth und Willen Hatte, hienieden zu werben, 
jo gut, fo rein, jo groß, ald ex e3 kann? 

Jeder Anfang aber iſt ſchwer; auch die Selbfterforfchung. 
Dft wird und Ermüdung quälen; oft werden wir fie verfäumen, 
um diefe oder jene Wunde unſers Gewiffens nicht zu berühren, 
die noch zu heftig ſchmerzt. Dft werben wir fie verſchieben 
wollen, weil irgend eine verächtliche Leidenschaft noch in una Be— 
friedigung begehrt, Immer aber wird unfere, fich jelbft gefällige, 
ſchmeichelnde Eigenliebe die Augen unſers Geiftes gegen ſich felbit 
blind machen, gewiſſe Schwächen zu bemänteln, und tabelns- 
würdige Blößen zu verfehleiern ſuchen. Zur Selbſtkenntniß ge- 
hört erft ein Kampf mit unjerm fehlechtern Selbſt; wir müfjen 
erſt unſerm Ehrgeiz und Stolz, unferer Habfucht und Neigung 
zur Wolluft unferm Haß und Groll Schweigen gebieten, Damit 
die Stimme ruhiger Vernunft allein vernommen werde. | 

Denfe bei jeder: bedeutenden Handlung Deines Lebens: wie 
folfteft du als ChHrift und Weifer thun? und wozu wirft du 
Hingegen von deinen finnlichen Begierden, von den in Dir aut ge- 
worbenen Empfindungen gerathen? Dann entfcheide dich ſchnell 
für das Gerechte,. dem dein: Gewiſſen Beifall gibt, und opfere 
deine Selbftfucht auf, fo fehr fie auch widerſtreben möge. 

Denfe, nad jeder Handlung, mit welder du - 
einem Menfchen wohl oder wehe thateft: warım 
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haſt du dies gethan? was verleitete Dich zu dieſem 
Schritt? Spüre mit feftem Blicke den heimlichen Urfachen 
nach, wenn fie fich auch noch fo tief verbergen wollen. Handels 
teft du vielleicht nicht mit ruhigem Gemüthe, mit Fühler Ueber- 
legung; überrafchten Dich vielleicht mancherlei Umftände; war 
die Zeit zum Ueberlegen zu kurz — auch dann laß nicht ab, in 
dir zu forfchen: Woher die Gefühle, die Dich bewegten? Haft 
du wohl daran gethan, fie über dich in dem Augenblick herr- 
ſchend werben: zu laſſen? Biſt du Durch deine Unbejonnenheit 
nicht vielleicht in den Augen Anderer aus der Achtung herab- 
geſunken, die fie Dir ſonſt weihten, und die fie Dir ſchuldig waren, 
weil fie Dich noch nie fo Schwach fahen? — Woran Liegt e8, 
daß du, iwie diesmal, auch zu andern Zeiten mißvergnügt nach— 
her über das bift, was du hier oder da gefprochen? Welches ift 
auch der wahre, geheime Grund deiner Vebereilungen? Sit 
es nicht Deine verborgene Eitelfeit, Die immer, zumeilen wider 
deinen Willen, hervorbricht und laut wird? Iſt es nicht viel- 
leicht dein gefränfter Stolz, den dur zwar hinwegläugnen möchteft, 
aber der Dich zu feinem Unterthan macht? Sft e3 vielleicht nicht 
eine unruhige, übertriebene Habjucht, Die dic) in einen Sflaven 
verwandelt, und deine übrigen guten Eigenſchaften verdirbt? 
0 Mie, wenn du mit Ernft dein Inneres prüfen willft, wird 
dir Die wahre Duelle deiner Gefinnungen verborgen bleiben; 
und Haft du fie wirflich entdeckt, findeft dur fie jo unrein, daß 
dur fie jedem Menjchen Deiner eigenen Ehre willen verichweigen 
mußt: warum vernichteft du fie dann nicht, e3 koſte dich auch, was 
es wolle? Was kann Dir denn an einer Ehre gelegen fein, bei 
welcher dur ſelbſt geftehen mußt, du habeſt fie gar nicht verdient, 
‚weil man dich nicht genau genug fennt? Warum willft du denn 
eine eiternde Wunde deines Leibes Lieber mit Gold und Burpur- 
Iappen vor den Blicken unwiſſender Sterhlichen verdecken, ftatt 
fie zu heilen? Bift dur darum vollfommener, weil dich Metfchen 
ehren? Nein, dur bift es nicht, denn du Fannft Dich wegen mancher 
Handlungen und Gefinnungen felbft nicht achten; du biſt e3 nicht, 
denn der allwifjende Gott wird nicht getäufcht, und er fieht deine 
Gebrechlichkeit, von der dur dich nicht befreien magft. 
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In dent Gewühle des alltäglichen Lebens fehlt freilich oft 
Zeit und Luft, Betrachtungen über fich felbft zu beginnen. Dex 
Tag ift der Arbeit, dem Gewerb und dem Umgang gemeiht, 
Hier jollen wir die Grundſätze in Ausübung bringen, welche 
wir in ftillern, gefchäftlofen Augenblicken fasten. 

Aber wenn die Einfamfeit des Abends oder der Nacht uns 
dem Getümmel der Welt entzogen und und gleichiam an uns 
jelbft wieder ausgeliefert hat; wenn in finftern Schatten weit 
um uns her Alles ruht und fchweigt, und wir Keinem als uns 
jelbft und Gott gehören — Gott, der über uns in der Finfterni 
waltet, in deſſen Hand unfer Leben, Gefundheit und Dafein ver 
lieben Unfrigen liegen! — dann iſt's die rechte Zeit zur ernften 
Selbſtbetrachtung. Die Natur ſcheint ung in uns felbft zurück: 
zudrängen, und die Ereigniſſe des verflofienen Tages ziehen 
freiwillig vor unferer Geele vorüber, um ſich muſtern zw laſſen. 

Dann verfuche Dich felbft, wie Gottes Wort dir befiehlt: ob 
du im Glauben gewefen, das heißt, ob dur immer fo anftändig, 
edel, leidenſchaftlos, Dienftfertig, zuvorfommend gedacht ober 
gethan haft, wie Dein chriftlicher Glaube, wie dein Grlöfer 
Jeſus, wie dein Gott durch ih geboten hat. Dann wirf dir die 
Trage vor: welche Handlung haft du heute vollbracht, Die eine 
Zeugin Deines guten Willens vor dem Nichterftuhl des Alliwifien- 
ven fein köͤnnte? Welche Fehler waren heute Hei Dir Die, welche 
vor allen andern herrfchten, und dich zu unbilligen Thaten oder 
unedeln Gefinnungen verleiteten? Woher diefe Fehler, und mas 
fonnteft du für Mittel gebrauchen, um fie ganz zu vermeiden 
und die entgegengejebte Tugend an dir zur Königin zu machen? 

Du warf vielleicht heute heftig und auffahrend; du haft 
dadurch vielleicht einen oder Den andern Deiner Hansgenofjen oder 
Bekannten mehr gefränft ald ex e8 wohl verbiente. Du haft 
vielfeicht damals nicht bedacht, daß man Dich nicht aus Bosheit 
beleidigte, fondern aus Unvorfichtigkeit oder Leichtſinn Fränfte. 
Und wie verzeihlich wäre e& dann geweſen? Wenigſtens Hätte 
dies nicht dein Aufbraufen, Deinen Zorn verdient, Fühlft du 
aljo, daß du Unrecht un * du weit beſſer dich haͤtteſt 
benehmen ſollen? 
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Es ift wahr, flüftert Die gern entjchuldigende Eigenliehe; 
aber auch dir war das Aufwallen deines Unmuthes jehr ver- 
zeihlih. Du warft heute und damals bei übler Laune. Und in 
übler Laune kann man nicht alle Worte auf die Wagichale Iegen. 
Dru wußteſt doch alfo, daß dich irgend ſchon ein Verbruß 

beherrichte; wenn du dies Gefühl Hatteft, warum Tiegeft du 
nun deinem Argerlichen Sinn den Zügel ſchießen gegen einen 
Unfihuldigen? Du wußteft, daß du niedergefchlagen oder miß— 
vergnügt warft: warum nahmft du nicht fogleich Dabei den 
lobenswürdigen Vorſatz, in jolcher Berftiimmung deines Gemüths 
Keinem ein übles Wort zu fagen, fondern Fieber zu jchweigen, 
ſelbſt wenn du Urfache zum Zürnen fändeft? Denn e8 ift dir ja 
bekannt, daß der Menſch im Zorn jedesmal, wie der Menfch 
in Der Trunkenheit, Die Dinge anders anfieht, als fie find. 

Aber du bift vielleicht nicht nur heute, fondern auch öfters 
den Aufwallungen des Zorns ausgeſetzt. Die Eigenliebe flüftert: 
das ift ein Temperamentöfehler, und jo etwas läßt fich nicht aus 
feiner eigenen Natur herausreigen, Aber wer weiß auch, ob e3 
wirklich Naturfehler ift? Und mern er e8 wäre, ob er fich nicht 
durch die Stärke deines Geiftes bändigen ließe? Haft du auch 
Schon Diefen BVerfuch gemacht? Warum kannſt du denn deinen 
auffahrenden Ungeftüm jeher gut bändigen, wenn du etwa in 
Gegenwart hoher Perſonen ſtehſt; oder wenn ſich dir Fremde 
plöglich nahen, die dich begrüßen wollen; oder wenn du an 
einent Orte dich befindeft, wo du von vielen Berfonen beobachtet 
wirft, an deren Hochachtung dir jehr wiel gelegen it? — Nun 
wohl, fiehe, dieſe Stunden, in welchen du Meifter deines Jäh— 
zorns werden Fonnteft, find die Anklägerinnen deiner Falfchheit. 
Was dur einmal über dich vermocht haft: warum vermagft du 
es nicht immer über dich? Wenn eine plößliche Zerſtreuung dich 
ſchon einmal von dem Aufbranfen deiner Empfindungen heilte: 
warum benußteft du die Heilmittel nicht allezeit, wenn Dich ein 
Verdruß übermannen wollte? 

So ungefähr ift des Chriſten ſtilles Selbſtgeſpräch in ven 
einfamen Augenbliden der eigenen Erforſchung und Prüfung. 

Aber auch bei unſern fefteften Vorſaätzen, den Einfluß Der 


Eigenliebe auf das Urtheil über unfern Werth oder Unwerth 
zu verbannen, und und in unferer wahren, innern Geftalt zu 
erfennen,. find wir doch felten im Stande, ganz unparteiifch zu 
fein. Es hängt in der Beurtheilung unfer felbft immer ſehr 
viel von der augenbliclichen Stimmung unſers Gemüths ab. 
Was wir bei leichtem Blute oft für geringfügig achten, erſcheint 
ung in einem ſchwermüthigen Augenblick wieder verdammlicher, 
al3 es in der That fein mag. 

Daher befördert es unjere Selbftfenntnig nicht wenig, wenn 
iwir auf das Urtheil rechtfchaffener Freunde hören, und auf das, 
was fie an unferer Art zu denken und zu fein auszufegen haben. 
Haben fie recht gefprochen — o unfer Gemiffen wird e8 uns 
ſchnell bemerken, und die Schmeicheleien unferer Eigenliebe 
werden verſtummen. Ja ſelbſt das Urtheil derer, Die uns ab— 
geneigt fein mögen, kann uns wichtige Dienfte zur genauen 
Erfenntnig unferer Schwächen und Blößen leiften. Denn wer 
ung nicht wohl will, ift feharffichtiger gegen unfere geringften 
Mängel, als der befte unferer DBertrauten. 

Selbſtkenntniß, ſei und bleibe du mein Hauptgefchäft, denn 
du bift der Spiegel, in dem ſich meine Seele felbft fieht. Du 
biſt die Leuchte meines Geiftes in den Finfterniffen des Lebens! 
Ernft will ich von nun an über mich ſelbſt Gericht Halten, damit 
ich deſto ficherer mich ver Gnade und des Erbarmens meines 
höchſten Gebieter8 erfreuen Fan. Ich dürfte nach Vollendung. 
Du, mein Gott, haft mir die Mittel zu meiner Heiligung und 
Berevelung an den Weg des Lebens hingelegt, den ich zu betreten 
habe: was kann mich vor Dir rechtfertigen, wenn ich * 
Mittel verachte und verſäume? 

O ſei mir nahe mit Deiner Kraft und Stärke, wenn ich 
nach Deinem heiligen Geheiß den Werth meines Herzens prüfe. 
Der Gedanke an Deinen Willen, an Deine Allwiſſenheit 
fordere mich jeden Abend, da meine Geſundheit es geſtattet, zur 
Rechenſchaft vor mir und vor Dir auf; zur ernſten Rechen— 
ſchaft, wie ich fie in der Nähe des Allgegenwärtigen abzulegen 
habe, vor welchem Feine Täuſchung gilt! 

Der jo gewohnt iſt, mit fich jelbft zu rechnen, feine Schul⸗ 
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ven von Tag zur Tag zu vermindern, und feine Tugendſchätze von 
Tag zu Tag zu vermehren, o der darf im der letzten Stunde, 
wenn einft des ganzen Lebens Rechnung abgethan ift, mit Find- 
licher Zuverficht Deinem Erbarmen, Vater, entgegenlächeln. 
Der Hat gethan, was er vermochte. Sei ihm gnädig! Amen. 





* 
Selbſtbeherrſchunug. 
Röm. 6, 12. 


Mit Dir full mir’s gelingen, bier 
Dir ähnlich, Gott, zu werden; 

Zur Heiligkeit erwählt von Dir, 
Dein Bild, Dein Ruhm auf Erden, 

Herr tiber jede Keidenfchaft, 

/ Zu Fämpfen mit den Sünden; 

Und, angethban mit Deiner Kraft, 
Den Hang zu allen Sünden, 
Sich ſelbſt zu überwinden. 

Gelingen fol durch Dich es mir 23 

Sn meiner Wallfahrt Zeiten, 

Durch edler Werfe Saaten hier 
Dort Nernten zu bereiten. 

Sch will, fo weit ich Fann, erfreu'n, 
Was Heil bringt, gern vollbringen; 

Ein leuchtend Beifpiel Andern fein, 
‚Die Lafler zu bezwingen. 
Mit Dir fol mir's gelingen! 





€ 
Selbſt die Weifen des heidniſchen Alterthums, felbft die Völker 
einer frühern Vorwelt erſtaunten ſchon über den Widerſpruch 
des Guten und Böſen im Menſchen. Sie erſtaunten, wie der— 
ſelbe Sterbliche ſich durch die Unmäßigkeit ſeiner Begierden, 
gleich einem wahnſinnigen Selbſtmörder, zu Grunde richten, 
und dennoch Andere vor feinen Laftern warnen fönne, Um 
ſich dieſen Wiverfpruch zu erklären, Daß die Leute, bei aller 
Einficht des Rechten, doch daſſelbe nicht thun, und, bei allem 
Abſcheu vor dem Unrecht, e8 dennoch üben, glaubten ehemals 
Diele, der Menſch Habe eine Doppelte Seele in feinem Leibe. 
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Andere glaubten, er habe einen guten und einen böfen Engel 
unfichtbar ar feiner Seite, die ihm feine Gedanken einflüfterten. 
Andere glaubten, #8 jei der Satan, welcher durch Zuläffigfeit 
Gottes den Menfchen zum Böjen verführe. Aber vie heilige 
Schrift vernichtet dieſen Irrthum. Nicht Gott iſt's, der ung 
zum Böen. verfucht, oder von unreinen Geiftern verjuchen 
läßt; fondern der Menih wird von feiner eigenen Luft 
gereizt und gelockt, fpricht das göttliche Wort. Pr 

Aus unferer finnlichen Natur quellen alle jene heftigen 
Wünſche, Begierden und Empfindungen, die endlich zu Leiden⸗ 
fchaften entarten, und unſerm vernünftigen Geift den Scepter 
der Alleinherrſchaft entreißen, welchen er führen ſollte. Aus 
unferer finnlichen Natur quellen jene ungeftümen NRegungen, 
jene rohen Triebe, Die und dem Vieh gleichftellen, und vie 
edelſten unferer Vorſätze vernichten. 

Aber, wern und Gott nicht mit fo ungemein lebhaften 

Gefühlen begabt hätte, jo würden wir feine Leidenjchaften 
fennen. Iſt nun nicht Gott felbft der Schöpfer Diefer Leiven- 
Ichaften, da er zur Entflammung derjelben gleichfam den Zunder 
in unfere Bruft gelegt? 
Nein, dad Böſe kommt vom Menfchen; er, der Voll- 
fommene, gab dad Gute. Nicht die Gabe, fondern der Mip- 
brauch der Gabe, ift Sünde. Er, der Heilige, verlieh uns 
das Geſetz der Vernunft, Dad Geſetz der Offenbarung; von der 
andern Seite gab er ung eine Welt voll mannigfaltigen Neizes 
und Genuſſes. Zwiſchen beide ftellte er Die Kraft unſers Ver— 
ftandes und Willens, auf daß wir unter allen Umftänden immer 
das MWohlthätigfte wählen fünnten. Er gab und den Geift, 
welcher nach Unfterblichfeit pürftet und nach Bollfommenheit; 
aber Dazu den Leib, der von der Erde genommen, und, wieder 
zum Staube einft zurückfehrend, Feine Sehnſucht hat, ala nad 
dem Irdiſchen; er gab uns diefen, auf daß jener zur Beherr- 
ſchung deſſelben jeine Kraft übe, und die Geele ihren Körper 
zum Werkzeug ihrer erhabenen Abſichten mache, jo mie das 
ganze Weltall ein en. Gottes iſt zur Beſeligung der 
Geifter, 


ER 


‚Ohne die Lebhaftigkeit finnliher Gefühle würde der Menſch 
nie zur Vollkommenheit fireben, fondern in träger Ruhe fein 
Leben unthätig veriehlummern, Aber dieſe Gefühle find «8, 
welche die Ihätigfeit des Geiftes erwecken und reizen. 

Ohne die Lebhaftigfeit unferer Empfindungen und Wünfche 
würde des Menfchen Geijt Die Tugend nicht fennen. Gefühllos 
ift der Stein; aber weil er Durch fich ſelbſt nicht fündigen Tann, 
mag ex deshalb tugendhaft zu nennen fein? Ohne Gelegenheit 
zur Sünde ift der Gefangene im Kerfer; aber mag er deswegen 
tugendhaft heißen, weil ihm die Mittel zur Sünde fehlen? 

Ohne die Lebhaftigkeit und den Reiz unferer Gefühle, die fich 
nur zu oft gegen die beſſern Ueberzeugungen der Seele empören, 
hätte unfer zur ewigen Dauer berufener Geift Fein Mittel, feine 
Kraft zu vermehren, und jenen Grad innerer VBollfommenheit 
zu erſchwingen, der uns jchon in Diefem Leben und im Leben 
jenfeit8 der Todesftunde näher zur Gottheit führt. Denn nicht 
durch Stillſtand, fondern im Kampfe erwächft die Stärfe; zur 
Arbeit vermehrt die Kraft; Ruhe erjchlafft fie. Wo Fein Ringen, 
da it fein Sieg. 

Weit entfernt alfo, daß wir uns über Die Heftigkeit unferer 
Gemůthsbewegungen zu beklagen haben, iſt Empfindſamkeit die 
Erweckerin der Tugenden, die Prüferin unſerer Geifteöfräfte. 
Der gefühlvolle, reizbare Menſch ift zu allen großen Unter- 
nehmungen am feurigiten, zu allem Guten am leichteften ent- 
jehlofien, während der Träge, weder zum Guten noch Böſen 
aufgelegt, mehr einem Todten gleicht, als einem Lebenden. 

Die vorzüglichiten und liebenswürdigften der Menjchen waren 
immer diejenigen, welche unaufhörlich von Empfindungen jeder 
Art belebt wurden, die fie aber zu beherriehen mußten. - Die 
furchtbarſten Böfewichter waren Die, welche fi) vom Ungeſtüm 
einer Hauptempfindung beherrfehen Tießen. Mer möchte nicht 
dieje Unglüdlichen beflagen? Sie hatten wahrlich die glänzend— 
ſten Anlagen, Wohlthäter ihrer Mitmenfchen zu werben. 

In dem unordentlichen Streit der Begierden, Triebe und 
Gefühle gegen die Vorfehriften der Religion, gegen Die Grund- 
jage der Vernunft, ſoll fih und kann fih allein unſer uniterb- 
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licher Geift in feiner bewundernswürbigen Grdfe zeigen. Nirgends 
ſonſt. Er foll nicht Sklave feines Leibes und feiner Teiblichen 
Gefühle und Begierden fein, jondern ihr unbeſchränkter Herr. 
Es ift feine Kunft, andere Menfchen durch Ueberlegenheit von 
Gewalt oder Einficht zu beherrſchen. Aber ſich ſelbſt beherrſchen 
fönnen, den ſchmeichelnden oder fehmerzlichen Empfindungen 
jeines Körpers nicht unterthänig fein, Dies ift das ſchwerſte 
Perf, ver höchfte Triumph des zur Freiheit und —— 
berufenen Geiſtes. 

Es hat Mancher mit Heeresmacht die Welt Wawn⸗ 
aber feine eigenen Leidenſchaften konnte er nicht beſiegen. Er blieb 
ein Fleiner Geift, Dienftbar feiner niedrigen Ehrjucht, ein Sklav 
jeine3 ververblichen Laͤndergeizes. Es hat Mancher durch den 
Hauch feines Mundes Millionen beherrfcht und geleitet, aber 
feine eigenen thierifchen Triebe konnte der Elende nicht beherr- 
ſchen; er war der Knecht feiner wollüftigen Gefühle, oder feines 
Zorns, oder feiner Gitelfeit, und ſchlaue Böfewichte Teiteten ihn 
nach Willkür am Zaum und an der Zeffel diefer Lafter. 

Selbſtbeherrſchung tft Das hohe Ziel des Weiſen, die erha- 
benjte Ehrenftufe inder Geifterwelt, wohin empor der Chriſt ftrebt. 

Sp laſſet nun die Sünde nicht herrſchen in euerm 
fterblichen Leibe, ihr Gehorſam zu leiſten in feinen 
Lüften! ruft uns Die Stimme des göttlichen Wortes zu. 
(Rom. 6, 12.) 

Und wer Fennt etwas Erhabeneres auf Erden, als den, der 
immer fich jeldft in der Gewalt Hat, und mit reinem Gewifien 
dem Bettler, wie dem Fürften, und dem Tode ſelbſt unerfchroden 
entgegentritt® Er läßt fich nicht Durch Die entehrenden Bande 
leiten, welche man wohl dem Schwächling anlegt. Umſonſt 
fuchet ihr ihm Durch Lockungen der Wolluft, durch Titel und 
Wüuͤrden, oder durch Drohungen von Ungnade treulos an fich 
jelbft zu machen. Eingedenf feiner eigenen Würde, feiner Sohn- 
Tchaft zum erhabenjten aller Weſen, feiner ewigen Beftimmung, 
vernichtet er in feiner Bruſt jede ermachende Leidenfchaft, und 
geht unantaftbar, unbezwingbar, immer frei und fich ſelbſt ge— 
hörend, größer als Fürften, einem Gott gleich, durchs Leben. 
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Wer fich ſelbſt zu beherrſchen weiß, ven kann Fein Anderer 
beherrfihen, Sein Gleichmuth bändigt den Zornigen, feine 
Furchtloſigkeit den Drohenden; feine Befcheidenheit Tähmt bie 
Berfuche des Ehrgeizes; feine Sittfamfeit entwaffnet die An- 
Schläge der Wolluft; fein edler Stolz ſchreckt den heimtückiſchen 
Schmeichler zurück; fein Wahrheitsgefühl ſtößt Die son ſich, 
welche ihn auf ungerade Wege locken wollen. Ex beherrfcht ſich 
jelbft nach den ewigen Gefegen der Tugend. Wer die gleichen 
Geſetze ehrt, ift fein Bruder, fein Mitunterthan im Reiche 
Gottes, Wer fie nicht ehrt, ift ihm ein Sremdling, ein Irrender, 
mit dem er nicht gleiche Bahn betreten mag und fann. 

Mer fich felbft zu beherrichen weiß, der herrſcht über Andere. 
Mit unzerftörharer Befonnenheit fieht er die Thorheiten und 
Serthümer der Sterblichen, welche fe, gleich Beraufchten, im 
Taumel ihrer Begierven begehen. Er fieht mit Klarheit und 
Ruhe Durch das Gewühl: des Lebens und der Leidenfchaft hin. 
Daher iſt fein Rath immer der beſte, weil er ohne Vorurtheil, 
ohne Haß, ohne Nebenabfichten nur zu Dem raͤth, was gut, 
gerecht und wahr ift. So entfteht in ven Menſchen Hochachtung 
gegen den Edeln, der von feinem Eigennutz geleitet wird, oder 
von anderer Leivenfchaft. Aus dem Gefühle der Hochachtung 
entwickelt fich Zuverficht auf ihn, und unwillfürlicher Gehorjam. 
Man empfindet feine Ueberlegenheit, ohne fie Hafen zu Fönnen, 
denn dieſe Meberlegenheit gründet fich auf ſchwer zu erwerbende 
Tugenden; und eine der Tiebenswürdigften ift feine Anſpruch— 
Iofigfeit, fein bejcheidener Ernft, welcher überall die Herrichaft 
des Guten beförbern will, ohne eigene Hoheit über Andere zu 
bezweden. 

Dies iſt Das treue Bild des wahrhaften Chriſten. Denn der 
wirkliche Nachfolger Jeſu allein iſt der ächte Weiſe, iſt Selbit- 
herrſcher über ſeine innere Welt. 

Und wer möchte nicht ein fo Vollendeter auf Erden werben? ? 
Mer empfindet nicht fehon Heilige Ehrfurcht bei dem bloßen 
Anblicke dieſes Gemaͤldes? 

„Ach,“ ſeufzt der Schwache muthlos, „es iſt unmöglich, 
zu ſolcher Höhe von Selbſtüberwindung zu gelangen. Man 
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müßte kein Menſch, ſondern ein Weſen höherer Art mit — 
ordentlichen, uͤberirdiſchen Kräften fein!“ 

Nein, dies hat nicht ein freier Geiſt geſprochen, fern 
dein fchon in den Ketten finnlicher Lüfte ſklaviſch liegender Geift. 
Du zweifelt an einer Möglichkeit, die du nicht Fennft, nicht 
kennen willft, um deine tiefe Verſunkenheit, deine-Lähmung zu 
rechtfertigen oder zu entjcehuldigen. Aber wirft du deine Schmach 
eben jo leicht vor dem Richter der Geifter, vor der Strenge de3 
Allwiſſenden vertheidigen koͤnnen? Wird auch: er einft deine 
feige Bequemlichfeit entſchuldigen, mit welcher du Dich fcheueft, 
deinen Leivenfchaften den Krieg zu machen? Freilich, nur 
Menſch biſt du; aber du, Unfterblicher, biſt auch ein Weſen 
höherer Art; warum Tärfert dur Dich von Deinen finnlichen Ein- 
gebungen bewegen, jchlechter, nachläffiger zu Handeln, als Deine 
Ueberzeugung vom Beffern verlangt — Du forderft dazu über- 
irdiſche Kräfte! Aber haft du die Gewalt jchon verfucht, welche 
deinem Geifte eigen iſt? — Wer da behauptet, es fei unmöglich, 
daß fich der Menſch zu allen Zeiten beherrichen könne, ift ſchon 
thieriich gefinnt. Sein Geift ift ſchon Knecht des Körpers, Er 
befennt feine Berfunfenheit. Der Menſch kann, was er 
will, wenn er nichts will, als was ein vernünftiges, von Gott 
ftammendes, höheres Weſen ſoll! 

Der erite Schritt zur Erwerbung der Selbſtbeherrſchung if 
genaue Erforfhung der Eigenheiten unjers Tem-. 
peraments, und der daraus entjpringenden unanfländigen 
oder böjen Neigungen. Die förperlichen Anlagen üben einen 
immerwährenden Einfluß auf die Seele. Allzugroße Reizbarfeit 
erweckt in uns leicht Gemüthöverftiimmung, Sähzorn, Neigung 
zur Wolluft. Cine gewifje natürliche Schlaffheit macht ung träge, 
furchtfam, arbeitfchen. Das Bewußtſein äußerlicher Aumuth 
macht und zur Gitelfeit, das Gefühl Förperlicher Schwäche zur 
Schüchternheit, Hinterlift oder Tüce, das Gefühl der in uns 
wohnenden Stärfe zum Stolz, zum Trotz, zur Härte geneigt. 
Oft ift das ängſtliche, unzufriedene oder mürriſche Wefen der 
Menichen, ihre beftändige fich ſelbſt quälende Sorge wegen Ge- 
fahr und Roth nur eine Wirkung ihres ihnen ſelbſt noch ver 
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borgenen kraͤnklichen Zuftandes, jo wie der Hang zur Freude, 
Luftbarkeit und Verfchwendung, der Hang zum Leichtfinn und 
-Müßiggang, der Efel vor angeftrengter und nüßlicher Be— 
ſchäftigung eine Wirfung des heitern, leichten Geblüts, ver 
angenehmen Stimmung der Nerven fein kann. 

Ohne des Körpers Gefundheit iſt die Geſundheit und Freiheit 
des Gemüths nicht immer leicht. Willſt du deinen Leib und die 
aus ihm hervorgegangenen Empfindungen beherrfchen: jo "trage 
für jeine Gefundheit Sorge. Ein guter und vollfommener 
Arbeiter bedarf eines guten und vollfommenen Werfzeuges, um 
ſich ald Meifter zu beweifen. Der Leib aber und das geſammte 
Empfindungsvermögen ift ein Werfzeug der Seele. 

Biele Gewalt der Begierden entjpringt oft nur aus Der 

Gewohnheit, daß fie, fo oft fie forderten, befriedigt wurden. 
Unterbrih Gewohnheiten, fobald fie die Freiheit 
Deines Willens befohränfen, und dir ein Hinderniß 
werden, jo gut und groß zu fein, als du ohne fie fein könnteſt. 
Der Trunfenbold Tiebte anfangs den Wein mit Mäßigkeit, um 
der angenehmen Empfindung willen, in welche der Genuß des 
edeln Tranfes ihn verſetzte. Aber durch das beftändige Befrie— 
digen des Triebes nach ſolchen Empfindungen machte er feinem 
Körper den Neiz des Weines zum Bedürfniffe. Das Gewöhn— 
liche hörte endlich auf zu reizen; jo ward er gezwungen, mit 
Uebermaß zu genießen. 
Fürchte Dich vor jeder Art von Gewohnheit, fo 
unfhuldig fie auch feheinen möge, Sie ift ſchon darum 
gefährlich, weil fie Dich von fich abhängig macht. Wo aber 
‚Abhängigkeit ift, wie kann da. Freiheit ftattfinden? Wo du 
einem gewohnten Bedürfnifje gehorchen mußt, wie Fannft du 
alle Herrichaft über Dich felbft Haben? — Nichts werde dir zur 
Gewohnheit: fo wirft du nie große Schmerzen fühlen, wenn 
du früher oder fpäter entbehren mußt. Nichts, was irdiſch ift, 
betrachte, als wenn du es beftändig behalten Fönnteft, ſondern 
vorübergehend: fo wirft du auch nie dem Kummer um feinen 
Berluft unterliegen; du wirft nie in Verfuchung gerathen, ein 
Unrecht zu thun, um das Gewohnte Div zu erhalten, 
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Es ift deswegen keineswegs rathſam, noch Pflicht des 
Chriſten, allen angenehmen Genüffen mit finfterer Strenge zur 
entjagen. Gott, der gütige Geber fo vielfacher Lebensfreuden 
hat Fein Wohlgefallen an unferer Trauer; er will, wir ſollen 
genießen und uns freuen, Auch das Srvifch - Anmuthige dient 
zur Vermehrung unferer Glückjeligfeit. Allein wir jollen überall 
unfere Wünfche nach demfelben beſchraͤnken Fönnen, ſobald irgend 
eine höhere Pflicht gebeut. 

Wir follen nicht unfere Begierden alle in ung ertöbten, ſon⸗ 
dern wir ſollen fie nur mäßigen, daß fie zu Feiner Zeit in Leiden- 
haften ausarten, denen wir nachher nicht mehr widerſtehen fün- 
nen, obgleich wir ihre Häßlichfeit, ihre Gefahr einfehen. 

Wer zu jeder Stunde feine Begierden zu mäßigen, feine auf- 
wallenden Empfindungen zu meiftern weiß, daß fie ihn nämlich 
nie in dem ftören, was nach feinen Einfichten rechtſchaffen, edel, 
anftändig und mwohlthätig ift, der hat Die Krone der Vollendung 
bald errungen — der beherrſcht ſich felbit. 

Darum — wenn Vollendung, wenn das Gottähnlich— 
werden dein Ziel ift — Sterblicher, muftere Die Neihe aller 
deiner Bedürfnifie, und frage Dich bei jedem: Iſt e8 von Deinem 
Willen abhängig, oder bift du e8 von ihm? Würdeſt du un— 
glüdlich, wenn du e8 entbehren müßteft? Kannft du Dich des— 
jelben entfchlagen, ohne daß du deine Ruhe und innere Glück— 
feligfeit darüber einbüßen würdeſt? — Und könnteſt du das 
nicht — o Ghrift, rette deine Ruhe, Ierne e3 freiwillig entbehren ; 
übe Dich, e3 zu vermiſſen; bereite. dick auf jeden Verluſt vor, 
denn nichts behältit Du; auch das Theuerſte kann die früher 
oder jpäter genommen werben, wird dir unfehlbar genommen 
werden. Der Weile, der Chrift, kann jede Freude fein nennen, 
aber nichts ſoll ihm Doch unentbehrlich fein. Er Hat nur ein 
einziges Bedürfniß, ohne welches er nicht athmen möchte, und 
dies ift die Tugend, das Bemwußtfein, in Jeſu Lehren zu leben, 
die Sehnſucht, Gott ähnlich zu ſein. 

Mahrlich aber, die Religion wäre ein eitler Tand, die 
Tugend wäre ein leeres Wort, wenn ich, ohne mißvergnügt 
zu werben, gleich jeden Wunſch, der in mir laut wird, erfüllen 
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müßte; wenn ih dem Ungeſtüm jeder- in mir erwachenden 
Neigung unterthänig würde; wenn ich mich der ftillen. oder 
wilden Gewalt jeder Leivenfchaft preisgäbe. 

Und willſt du die Macht deiner Gewohnheiten befiegen, fo 
brich ihnen ftufenweife von ihrer Nahrung ab. Willft du Deine 
Begierden befiegen, o jo befriedige fie niemals in der Hoffnung, 
ſie durch Sättigung zum Stillfchweigen zu bringen oder zu 
ſchwächen. Du Löfcheft Fein Feuer, indem du es nähreſt; du 
heileſt feinen Trunfenbold, wenn du ihn berauſcheſt; du färtigeft 
den Ehrgeiz nicht, wenn du ihn mit Würden überhäufeit; du 
führft ven Zerftreunngsfüchtigen nicht zur Liebe nüglicher Thätig— 
Teit zurück, wenn du ihm täglich neue Luftbarfeiten eröffneft. 
Gewohnheit ftärft Die Begierde, und ihre beftändige Beichäf- 
tigung erweitert ihre Macht. 

Iſt es dir Ernft, Dich jelbft beherrichen zu koͤnnen, das heißt, 
unabhängig von Deinen finnlichen Trieben zu fein: jo beginne 
damit, Alles von dir zu entfernen, was Deine fchon fo mächtig 
gewordene Begierde auf irgend eine Weile reizen kann. Entferne 
Dich von dem, was dein Gelüft wet, mas Deinen Zorn anregt, 
was Deiner Eitelfeit ſchmeichelt. Meide die Berfuchung: ſo 
retteſt du Deine Befonnenheit. 

Hüte beſonders deine Einbildungskraft, daß fie Dir. nicht 
. Gegenftände vorgaufele, melde in dir unanftändige Neigungen 
aus dem Schlummer rufen. Und will dich dieſe Einbildung 
verwirren — verfolge die Borftellungen feinen Augenblick, Die 
fie dir hinzaubert; zerſtreue Dich; fliehe den Ort, auf dem du 
ſtehſt; juche andere Geſellſchaft; ergreife eine nützliche ernfthafte 
Beihäftigung; gedenke Gottes! gedenke der Ewigkeit! Deiner 
Todesſtunde! deiner eltern, deiner Blutsfreunde! gedenke 
deiner Lieben, Die in andern Welten deiner Harren! Vergiß 
nicht der Hohen Würde, Gotterſchaffener, zu welcher du berufen 
worden biſt! 

Mit ſchönem Gleichmuth, mit ruhiger Beſonnenheit tritt 
taͤglich ins Leben hinaus, jeden Abend aus der Welt zurück in 
die Einſamkeit, wo du mit Gott biſt! Nie bemerke ein Menſch 
an dir die ſogenannte ſchwache Seite, von welcher du leicht zu 
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übermannen wäreft — jonft bift du der Schlauen Spiel und 
Spott! Nie finde dich felbft als Raub deiner Begierven und 
Empfindungen — du fei der alleinige Herr in dir, und Feine 
Leidenſchaft betrete jemal3 den Thron der Vernunft. Wer ſich 
immerdar und unter allen Umſtänden jelbft angehört, dem 
gehört die Welt an. Er ift reich, denn Niemand kann ihm etwas 
rauben, Das er nicht entbehren könnte; er ift mächtig, Denn er 
fürchtet feinen Menfchen, weil er Feine Erinnerung einer böſen 
That zu fürchten hat; ex iſt weile, denn er denkt, er fpricht, er 
handelt nie aus Eingebung feiner Leidenſchaften; ex ift frei, 
denn feine erhabene Seele ift feiner Gewohnheit, Feines Be— 
dürfniſſes, Feiner Nebenabfichten Sflavin; er ift glüdlich, denn 
er trägt den Himmel in feiner Bruft, das heißt, ein frohes Ge- 
wiffen, eine heitere Hoffnung von der Zufunft, eine entzückende 
Erinnerung an die Liebe der Gottheit. 

Ach, und was that ich bisher? Warum war ich nicht der 

Mächtige, Vollendete, Glückſelige, der ich fein follte, und bei 
einiger Kraft gegen meine Gewohnheiten und Begierden fein 
fönnte? Mir mangelte noch Selbſtbeherrſchung! Ich war noch 
oft eine Beute meiner ungeſtümen Leidenfchaften. Ich regierte 
nicht meine Begierden, ſondern fie regierten mich; wehe, und 
wie oft zu meiner Reue! 
Allwiſſender, dir iſt es befannt, ich war ſchwach. Ich gab 
mir nicht die Mühe, vollkommener zu fein. Ich ließ mich durch 
das. Beifpiel anderer ſchwacher Menfchen verführen. Sch Tieß 
mich oft vom Drange meiner Empfindungen überwältigen. Ich 
fehlte, ich wußte, daß ich fehlte; und Doch, wie in einem Wahn- 
finn, wie in einem Naufche, fuhr ich fort zu fehlen. Was half 
nachher mein Zorn, mein Verdruß gegen mich felbft? Was Half 
alle Reue mit ihren Gelübden und Ihränen, ohne Befferung? 

Beherrfhung meiner ſelbſt! — Died werde nun mein 
Ziel. Ohne diefe große Tugend ift Feine andere Tugend, tft 
feine Selbfiftändigfeit, ift Feine Seligkeit möglich. Brüfen will 
ich meine Neigungen, meine Gewohnheiten, meine Bedürfniſſe. 
Und welche von ihnen mich beherrichen, deren Joch will ic 
abwerfen. Ich will frei fein durch Jeſu Lehre; frei von der 
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Gewalt des Irdiſchen, meil ich, gerufen zur Unfterblichfeit, 
nicht dem Staube, jondern Gott gehöre. 





®. 
Rüklibe Thatigkfeit. 
Spr. Sal. 12, 11. 


Das nüblich anzuwenden, 
Was Du mit Vaterhänden 
Mir gütig zugewandt; 
Dein treues Kind zu werden, 
Das fei mein Fleiß auf Erden, 
Dazu gib Klugheit und Verſtand. 
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Wie angenehm iſt mir der Anblick der mannigfaltigen Ge— 
ſchäftigkeit in den Wohnungen; und wie heiter, wie feierlich 
dann die ihr nachfolgende Sonntagsruhe! 

Ja , bie Uebung der in uns liegenden Kräfte iſt ſchon at 
ſich eins der Höchften Vergnügen. Müßiggang und ſtetes Ruhen 
ift Bein, tft Strafe; Trägheit ift eine wahre Krankheit des Leibes 
oder der Seele. Gelbft das vernunftlofe Thier findet Wohl- 
gefallen am Spiel feiner Kräfte; und das Kind freut ſich, wenn 
es fich in lebhaften Befchäftigungen umhertreibt. 

Man Fann das Beilpiel des allgemeinen Fleißes nicht mit- 
anfehen, ohne eine Neigung zu fühlen, Theil daran zu nehmen. 
Wo Alles mit Luft arbeitet, feinen Wohlftand zu vermehren, 
oder Andern zu helfen, ergreift ung unwillfürlich ein geheimes 
Gefühl von Scham, wenn wir ald müßige Zufchauer am Wege 
daftehen. Jeder der frohen, forgfamen Arbeiter ſcheint in feiner 
Miene einen gewiffen Triumph zu haben, daß er fein Leben 
nüßlicher, zwecfmäßiger lebe, als wir, Die wir im Dumpfen 
Nichtsthun dahinträumen, oder nach Vergnügen jchmachten, 

wo er die Tropfen feines Schweißes vergießt im harten Berufs— 
geichäfte, und dann voller Gtärfe und Gejundheit jede, auch 
die Fleinfte Lebensfreude Doppelt, inniger ſchmeckt. 

Sehet die Biene, wie ſchwärmt fie vaftlos von Blume zu 
Blume, ihren balfamijchen Honig aufzujuchen, Sehet Die 
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Ameije, wie behend und jorglich verfolgt fie ihren Lauf, ihre 
Stadt zu bauen oder Weihrauch zu fammeln, Sehet die Vögel 
de3 Himmels, wie ſchweben fie in unaufhörlicher freudiger Eile 
umber, ſich oder ihren Jungen wohlichmedende Nahrung zu 
finden, Der treue Hund bewacht Die Heervden des Feldes; Das 
vienftbare Roß ſchnaubt dahin vor dem ſchwer belafteten Wagen. 
Der Landmann, von der heißen Sonne gebräunt, achtet nicht 
der drüdenden Hige, Er vollendet fein Tagwerk, und freut fh 
auf die Erquickung der Abendftunde. Der Handwerksmann ver- 
läßt feine Werfftatt nicht. Es tönt fein Hammer, es raufcht fein 

Weberſchiff von der Frühe des Morgens bis zur daͤmmernden 

Beierftumde. Der einfame Denfer, der Gelehrte, der obrigfeitliche 

Beamte, der Künftler find mit den Sorgen ihres Berufes be- 

ſchäftigt; fie leben den größten Theil ihres Tages nicht für fich, 

fondern für Wohlfahrt, Sicherheit, Belehrung und Bildung - 
ihrer Mitmenfchen. Oft wird ihnen der Tag zu kurz umd fie 

vauben noch einen Theil der Nacht ihrem Schlafe, um ihre 

Arbeiten zu enden in ungeftörter Stille, während andere Men- 

ichen ihre ermüdeten Glieder durch Ruhe ftärfen. 

Alles it Thaͤtigkeit. Wie kann dem Müßiggänger unter 
fleißigen Menfchen wohl zu Muthe fein, die ihn ald einen un- 
nützen Bürger mit jedem Blicke zu verachten foheinen! Er klagt 
über Langeweile, während der Arbeitiame die Slüchtigfeit der 
Zeit betrauert. Er ſucht nur das Vergnügen, ohne es in voller 
Reinheit zu finden, während es der Arheitfame findet, ohne e8 
zu fuchen. Schon das Bewußtſein feines Fleißes iſt ihm eine 
ftilfe Wonne, und die Erholung von der Mühfeligfeit feines Ge⸗ 
ſchäfts eine Wolluft, von deren Dafein der Prübiggänger feine 
Borftellung hat. 

Freilich, auch Fleißige gibt es, welche von der Morgen⸗ 
bis zur Abendſtunde nicht ruhen, und dennoch ſelten Urſache 
Haben, mit ſich ganz zufrieden zu fein. Denn wenn fie ihr Tag- 
werf überfchauen, finden fie, daß fie wenig oder nichts ge- 
{han haben. Alle ihre Thätigfeit war eine Arbeit ohne Nutzen; 
ein gefchäftiges Umbertreiben, Adi Gewinn für fidh jelbft oder 
für Andere. RD, 
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Gott gab meinem Geifte nicht umfonft die Kräfte, meinem 
‚Körper nicht umfonft die Anlagen zu mannigfaltigen Gefchie- 
lichkeiten. Ich foll aber durch fie die Zeit meines irdiſchen Lebens 
and Wirfens rühmlich bezeichnen, Damit ich dermaleinſt am 
Rande meiner Stunden nicht fragen müfje: Wozu habe idy ge- 
lebt? Was habe ich in dev Welt genügt? Wo find die Garben 
des Wohlthuns, die ich gebunden habe, und auf denen ich nun, 
wie ein müder Schnitter, entſchlummern könnte? 
| Sch empfing jene Kräfte und Anlagen nicht umſonſt durch 

die Gnade des Schöpfers. Sie find das Pfund, welches er mir 
anvertraute, und mit welchem ich zur Beförderung allgemeiner 
Glückſeligkeit wuchern follte.. Aber habe ich dieſes Darlehen 
‚Gottes nicht oft auf eine unmwürdige, höchft tadelhafte Weife 
gemißbraucht? Werde ich Dafür ganz ohne Verantwortung 
bleiben? Und wenn: ich fie nicht zum Schaden Anderer an- 
wandte, geſchah es denn auch immer zu ihrem Nuten und 
Vergnügen? Ich trieb zwar auch Berufsgefchäfte: aber trieh 
ich fie mit der gehörigen Aufmerffamfeit und Liebe, oder nur 
zu oft mit Widerwillen? nur zu oft ohne Die erforderliche 
Ordnung? 

Es iſt alſo nicht genug, daß ich arbeitſam ſei; meine Thätig- 
Zeit ſoll jederzeit eine mir und Andern nügliche Richtung Haben, 
Auch in meinen Arbeiten, in meinen Berufsgefchäften Kann ich, 
als Chriſt, fündigen, nicht nur wenn ich meine Verbindlichkeiten 
treulos zu meinem oder fremdem Nachtheil offenbar verlege, fon- 
dern wenn ich fie nicht mit der nöthigen Ordnung und dem zum 
Guten erforderlichen Eifer vollziehe. 

Arheit und Erholung — dies find die beiden Hauptabſchnitte 
meines täglichen Lebens. Die Erholung ift mehr mic zum 
NMutzen, Andern nur mittelbar. Aber die Arbeit darf nicht 
mit jener Willkür und Gemächlichfeit getrieben werden, vie 
einer Erholung wohl zu geftatten if. Denn ich arbeite nicht 
bloß zum Vortheil der Meinigen: fondern was ich thue, fol 
auch andern Menjchen, deren Eigentum mein Werk früher 
oder fpäter wird, die Summe ihres Wohlfeins vergrößern. 

Allerlei Künfte und Gewerbe, welche nichts zum Nutzen 
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und zur Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens, nichts zur 
Veredlung des Herzens, oder Reinigung der Sitten, oder zur 
Ausbildung des Verſtandes, zur Bereicherung mit heilſamen 
Kräften beitragen, gehören zu denen, welche zwar in Erholungs- 
ftunden ein augenblickliches Wohlgefallen erregen fünnen, aber 
feineswegs werth find, den Ernft des ganzen Lebens zu beichäf- 
tigen. Aller Fleiß in folchen zweckloſen, unnügen Bemühungen 
iſt zuletzt nur gefchäftiger Müßiggang. Oder wer will den 
angeftrengten Fleiß des Glüdfpielers voller Hochachtung be— 
wundern, welcher Tage und Nächte um Gewinn und Verluft 
mit Karten tändelt? Was nüßt er mit feinem Nachdenken und 
Sorgen der menschlichen Gefellfhaft? Der geringfte Taglöhner 
it im Staate ehrenwerther, als er oder Jeder, der fich ähnlichen 
unfruchtbaren, oft gefährlichen und halsbrechenden Künften 
widmet. Wer feine Hecker bauet, der wird Brodes die Fülle 
haben, fpricht die heilige Schrift; mer aber unndthigen Dingen 
nachgeht, der ift ein Narr, welcher feine Gaben mißbraucht. 
(Spt. Sal. 12, 11.) 

Jede Art falſcher Gefchäftigfeit ift Daher des Chriften un- 
würdig — iſt Verbrechen gegen feinen Beruf, den ihm der 
Schöpfer im Leben gab. Unſere Beftimmung hienieden ift 
GSelbfiveredelung und Beglückung Anderer Durch unfere nüg- 
liche, vom Nachdenken wohlgeleitete Thätigkeit. Schon Die 
Ueberzeugung, daß wir unfere Pflicht erfüllen, daß wir unferer 
von Gott empfangenen Beftimmung ein Genüge leiſten, muß 
und auch mit Luft und Eifer-für unſer Gefchäft, auch für Die 

geringften Pflichten unfered Berufes, durchdringen. 
Wbo Luſt und Eifer mangelt, da fehlt gewiß auch nuhliche 
Thätigkeit; da leiſten wir niemals in vollem Maße dasjenige, 
was wir leiſten Eönnten und auch wohl ſollten. Aber leider iſt 
e8 nur zu oft der Fall, daß lebhafte oder ehrgeizige Perſonen, 
obwohl fie in einem fehr nützlichen Wirkungskreiſe ſtehen, Die 
Geſchäfte deſſelben für fich zu Fein und zu gering finden. Gie 
trachten immer nach höhern Dingen, und wollen in einem 
fremden Fache glänzen, worüber fie denn das verfäumen, was 
ihre Standes ift. Die Verachtung unferd Berufes, die Gering- 


ſchahung unſers Gewerbes iſt die Grundlage häuslicher Un— 
zufriedenheit und zahlloſer Nachtheile. Wir ſtreben da in Dingen 
unſere Thatigkeit zu zeigen, wo fie Niemand begehrt, wo fie 
folglich wenig nützt; und verfäumen fie, wo man fie von uns 
erwartet, und Jeder berechtigt ift, fie von ung zu fordern. Mir 

find in beſtändiger Entzweiung mit ung felbft, und enden jeden 
Tag mit Ueberdruß und Mißmuth. 

Wer nicht mit Freudigkeit alle, auch die geringſten Pflichten 
feines Berufes vollſtreckt, iſt noch weit vom wahren Chriften- 
thum entfernt, welches, wenn es ſein ganzes Weſen durch— 
dringt, ihn, wo er auch ſteht, zum nützlichſten Mitgliede in der 
Schoͤpfung macht. Er iſt Fein Weiſer, ſondern ein Thor, der 

unnbthigen Dingen nachgeht. Ihn belebt nicht der Sinn Jeſu, 
fondern eine Eleinliche Eitelfeit, die nicht ſowohl nützen als 
glänzen möchte. 

Als Jeſus feine Schüler und Freunde um fich verfammelte, 
aus ihnen die Lehrer der Welt zu bilden, rief er fie nicht ganz 
von den Pflichten ihres erften Berufes ab, jo gering auch ein 
folcher in den Augen gewöhnlicher Menfchen fein mochte. Wir 
finden fie wenigſtens fpäterhin wieder mit dem Fiſchfang be— 
Schäftigt (Ev. Joh. 21.), und Paulus trieb das Handwerk eines 
Zeltmachers neben feinem apoftolifchen Berufe, um Nienranden 
beſchwerlich zu fallen. 

Wie unbedeutend, wie gering eh nicht Die täglichen 
Hausgeſchäfte einer guten Mutter und Gattin zu fein; _aber 
wie wichtig find zulegt für das Glüd ihres Haufes alle ihre 
einzelnen Eleinen Sorgen und Mühen! Ihre Arbeiten erregen 
freilich in der Welt Fein Aufſehen; man Spricht von ihnen nicht 
im Bolfe: aber fie bringen Segen und Wohlfein über eine 
beglückte Familie. Man ehrt die vollfommene, fleißige Haus- 
frau in ihrem Berufe. Sie ift wahrhafte Wohlthäterin alfer 
der Shrigen; fie it, was Gott will, und ihre Beftimmung fo 
erhaben, al3 die Beftimmung deſſen, der über Millionen herr- - 
hen fol. Wie anderd, wie im Widerfpruch mit fich felbft, 
fieht das Weib da, welches voll unruhiger Gefihäftigfeit gern 
in andern Geſchaͤften glänzen möchte, und ſich in Angelegen- 


heiten miſcht, oder. Geſchicklichkeiten Jucht, mit denen es niemals, 
ohne den natürlichen Bernföfteis ganz zu verändern, der Welt 
wohlthätig werden kann! Hier ift faljche Gefchäftigkeit, hier un- 
nütze Thätigkeit! Wer in fich einen Neichthum großer Kräfte 
md Anlagen wahrnimmt, ſoll denſelben allerdings nicht ver- 
wahrlojen. Aber es fommt nie jo viel darauf an, wo man 
denſelben, ſondern wie man denſelben in. feinen Berhältnifien 
auf eine löbliche Weiſe anzumenden verſteht? - Darin bewährt 
fich die wahre Lebensflugheit, Darin die Weisheit eines Chriften. 

Auch Thätigfeit ohne Ordnung wird zur falſchen Gefchäftig- 
feit, und beraubt und des Segens und des freudigen Wohl- 
gefallens an unferm Ihun. Es it Feine nügliche Tchätigfeit, 
wo nicht Ernft und Zweckmaͤßigkeit unfern Eifer leiten, — 
Alles zu ſeiner Zeit geſchieht. 

Es läßt ſich nicht läugnen, viele Menſchen find Pen: 
vegfam, und Doch haben weder fie noch Andere von ihrer Mühe 
jo viel Frucht, ald man erwarten: fünnte. Ihr Wohlitand 
jchreitet nicht vorwärts; Faum daß fie mit allem Fleiße es fo 
weit bringen, Daß fie dasjenige ungefchmälert bewahren, was 
fie Schon befisen. Selten erräth man auch die geheimen Urfachen 
dieſes Unſegens, die nur demjenigen klar werden, der Zeit und 
Anlaß Dazu. hatte, fie fehärfer zu beobachten. 

Da ergibt e8 fich oft, daß nicht wahrer Fleiß, — nur 
Beſchäftigungsluſt vorhanden iſt. Man will thätig ſein, thut 
aber nicht, was zu jeder Stunde das Nöthigſte und Nützlichſte 
iſt, ſondern was, nach der herrſchenden Laune, wohlgefällt. 
Man will ſich mit den Geſchäften des Berufes mehr unterhalten 
und vergnügen, als nützlich werden. So wird denn oft vielerlei 
begonnen, wenig gehörig vollendet. Man eilt von Einem zum 
Andern, und ermüdet bei Allem. Zuletzt iſt ein Tag voller 
Arbeit hingeſtrichen, und nichts oder wenig gethan. 

Wenn auch Fälle eintreten können, wo es unſchädlich oder 
wohl gar zweckmäßig wäre, die Stimmung des Gemüthes vorher 
zu prüfen, ehe man eine wichtige Arbeit beginnt, bleibt es doch 
gefährlich, ſo etwas zum allgemeinen Geſetze für ſein ganzes Thun 
zu machen. Arbeit ſoll feine Luſtbarkeit, Feine Taͤndelei zum Zeit⸗ 
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vertreib fein, fondern Arbeit im vollen Sinne des Worts, eine 
Anftrengung der Kräfte zu nüglichen Werfen, Nur aus An- 
firengung entipringt Segen und das Bewußtſein, pflichtmäßig 
gethan zu haben. Alles Uebrige entartet in einen gefehäftigen 
Müßigang, in eine gefährliche Selbftverzärtelung, die früher oder 
fpäter den Grund zu unſerm Verderben legt, indem fie und vom 
eriten Gebrauch unferer Kräfte entwöhnt. 
Diefer Behler ift jehr gewöhnlich die Folge der unrichtigen 
Erziehung, welche Kinder genießen, die man fich ſcheut, früh zur 
Anftrengung ihrer Kräfte anzuhalten, Man wünſcht ihnen die 
Arbeit zum Vergnügen zu machen, aber verdirbt e8 Durch falſche 
- Anwendung der Mittel, indem man für fie die Arbeit in Die 
‚gleichgäültige Reihe unterhaltender Spiele hinabwürdigt. Man 
gefällt jich darin, Die Gunft der Kinder zu geminnen, indem man 
ihnen alle Mühe erleichtert, ihnen, was fie zu thun und zu Iernen 
haben, tändelnd beibringen will; aber vergißt, daß, wo feine Kräfte 
angejtrengt, auch Feine gehörig entwickelt werden; daß auf. Ver⸗ 
zärtelung nothwendig Erſchlaffung erfolgt. 

Nützliche Thätigkeit im Menſchenleben fordert, wie jede andere 
Tugend, ihren Ernſt, ſogar Selbſtüberwindung. Wer fie üben 
will, darf nicht fragen: wann iſt mir das Geſchäft am will— 
fommenften? fondern er muß fragen: wann bin ich dem 
Geihäft am willfommenjten? Denn Alles in der Welt 
hat feine Stunde, mo es am beften und nüglichften gefchieht; 
in jeder andern kann e8 auch gethan werden, aber mit ungleich 
geringerem Segen für und Andere, 

Wer in jedem Stande, in jeder Lage feines Sehens, an jedem 
Tage der Woche und in jeglicher Stunde des Tages immer das 
zu thun weiß, was eben dann das Wohlthuendſte und für eigene 
oder fremde Wohlfahrt das Erfprießlichfte ift: nur der mag, in 
Rückſicht feiner Thätigkeit, den Namen eines Weifen verdienen, 
welcher mit der kurzen Friſt des ihm von Gott verliehenen Da- 
jeind zu wuchern verficht. Er. lebt feinen Tag, Feine Stunde 
vergebens. 

Dieje Ordnung. in den Arbeiten gibt ihnen erſt den höchſten 
Segen. Wer das Gute zur unrechten Zeit, das Nügliche am 
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unrechten Orte thut, ſäet vortreffliche Saat, aber auf unfchielichen 
Boden , von welchem er fich Feine Aernte zus verfprechen hat. 
Immer muß dad Wichtigere dem Geringern, das Nothiwendigere 
dem Entbehrlichern vorgezogen werden. Jeder Augenblick macht 
feine eigene Forderung an ung, der wir entfprechen müfjen. 

Der Mangel folder Ordnung, fowohl in Berufsgefchäften 
als in häuslichen Verrichtungen, verleitet zu vielerlei Srrungen 
und fehmerzlich warnenden Erfahrungen. Wir verſchwenden Zeit 
und Kräfte und Thätigfeit, Teiften nicht die Hälfte deſſen, was 
wir bei gleicher Betriebfamfeit hätten vollbringen FEAR und 
werden zulegt nur gefehäftige Müßige. 

Nur durch nützliche Thätigkeit erhalten wir vor Gott, vor 
uns felhft und vor den Menfchen einigen Werth in der Kette Der 
Weſen, welcher wir eingereiht find, Nichtsthun führt zur —* 
verachtung. 

Es iſt in der Zeit kein Stillſtand. Die Augenblicke fliehen 
in geordneter Eile vor uns vorüber; und welchen wir nicht be⸗ 
nutzten, den haben wir nicht gelebt. Auch mit dem Menfchen ift 
fein Stilfftand. Er bleibt fich nicht gleich. Wer nicht beſſer wird, 
ift Schon Schlimmer geworden; wer feinen Mitmenschen an einem 
Tage nicht3 nüßte, hat ihnen fehon gefchadet, indem er ihnen das 
Gute entzog, was er hätte Durch feine Dienfte gewähren können. 

Warum Flagft du, o Thor, über die Kürze des menfihlichen 
Lebens? Biſt du e8 nicht, Der e3 mit ſelbſtmörderiſchem Unver- 
ftand verkürzt? Was du gethan und empfunden Haft, das haft 
du gelebt; darum ift der Stein todt, weil er gefühllos ruht. 

Jüngling, vor wenigen Jahren warft du noch Kind; in wenigen 
Jahren ergrant dein Haupt ſchon vor Alter. Ergreife begierig. 
die flüchtigen Stunden: fülle fie mit nüglichen Thaten an, und 
du Fannft in einem Jahre mehr Ieben, als der verftandlofe Müßig- 
gängerin einem halben Jahrhundert. Nur was du gewirkt haft, 
das haft du gelebt. 

Dürfte nicht nach großen Thaten, — nenne nicht groß, was 
nur geräuſchvoll und glänzend iſt. Der nützlichſte Mann iſt der 
größte; und was du in Deinen Verhältniſſen Gutes geftiftet, iſt 
deine wahre Größe. 
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Und du, dem Gott irdischen Wohlftand verlieh, daß du nicht 
durch Die Nothwendigfeit gezwungen bift, für deine Erhaltung 
zu arbeiten : vergiß nicht, Daß ohne nützliche Thätigkeit dein Neich- 
thum für dich die Hälfte Deines Werthes verloren hat. Nicht 
- Gold und Gut, fondern der Genuß deiner Kräfte macht dich reich; 
je mehr der Mittel dir Gottes Gnade verlieh, je mannigfaltiger 
fannft du deine Kräfte zum Wohlſein der Welt üben. Vergiß 
nicht, daß nügliche Thätigkeit eine Pflicht der Dankbarkeit gegen 
die Menſchheit ei, deren Glieder, hohe und niedere, rings um dich 
her arbeiten, um dein Vermögen, deinen Bortheil, Deines Lebens 
Annehmlichkeiten zu vermehren. Du bift ihr nicht nur den Zins 
Deines todten Reichthums, nein, auch den Zins Deiner Iebendigen 
Kräfte dafür fchuldig. Das Gold, mit welchem du Andere ber 
zahlſt, ift nur gelichenes Gut; e8 iſt noch vorhanden, auch wenn 
du nicht mehr unter den Lebenden bit; denn Andere eignen es 
fich zu. Aber wenn Du von deinen Kräften für Menſchenglück 
gebrauchft, das ift dein Werf, und das verfchwindet, wenn du 
nicht mehr bift. 

Gott, o Bater, der Dur Leben, Kraft und Negfamfeit durch 
alle Welten verbreiteft; der Du feit Ewigfeiten her zur Befeligung 
von Miriaden Wefen wirfteft und täglich in Deiner göttlichen 
Wirkſamkeit fortvauerft, o du thätigfte und höchſte und liebevollſte 
Kraft des unermeßlichen Weltall! Ich ſehe um mich noch Heute, 
mie fich Alles in Deinen Ordnungen fröhlich dahin bewegt; wie 
kein Halm ohne Frucht, Fein Wurm ohne Nutzen gefehaffen iſt; 
wie Eins durch fein Leben Dem Andern dient — — follte ich 
allein Daftehen ohne Zweck und Beftimmung, ohne That und 
Nuten? Sollte ich denn das Pfund, welches Du mir verliehen, 
um damit für das Wohl meiner Miterfchaffenen zu wuchern, in 
meiner Trägheit vergraben, oder verftandlos in falſcher Gefchäftig- 
feit vergeuden? Sollte ich undanfbar und gefühllos alle meine 
- Mitmenschen um mich her arbeiten fehen, ohne ihnen nach meinen 
Kräften zu eriwiedern? 

Nein, jo lange ich Kräfte Habe und fie in belebender Gefund- 
heit blühen, will ich mich ihrer zum Wohl meiner Angehörigen 
und meiner ſelbſt bedienen, und zur Beförderung der allgemeinen 
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Glückſeligkeit! Auch ich bin. Dazu Dein heiliges Werkzeug — 
ſollte ich mich jelbft entheiligen oder untanglich machen? Der 
reiche Müßiggänger. wie der träge Bettler am Wege find Die ent- 
behrlichiten und verächtlichften Genofjen der menschlichen Gefell- 
Schaft; jollte ich ihnen durch Unthätigkeit oder falfche Anwendung 
meiner Kräfte ähnlich werben ? 

In Deinem Reiche, o Herr und Gott, ift Fein Ohngefähr! Kein 
Dhngefähr gab mir abfichtlos mancherlei brauchbare Anlagen, 
Fähigkeiten und irdiſche Mittel, Die vielen andern fehlen: Du 
gabft fie! Werde ih Dir einft nicht zur Nechenfchaft ftehen 
müfjen, wie ich fie benußte ? 

Lehre mich täglich weiſer werben, o Gott, mein Öott, daß ih 
in der Glückfeligkeit Aller, die ich nach Maßgabe meiner Mittel 
befördern helfe, meine eigene Glücfjeligfeit gründe. Amen, 





8. 
Geheime Sünden 
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Erfchaff’ in mir, o Gott, eine reine Seele, 
Ein neues Herz, das Deine Wege wähle, 
Und mach’ es feſt, und flärfe mein Beſtreben, 
Nur Dir, Allbeiliger, nur Dir zu leben! 


Verwirf mich nicht vor Deinem Angefichte: 
Gib Deinen Geift- daß er mich unterrichte; 
Verweigr' ihn nicht, daß er auf Deine Wege 
Mich Wanfenden mit Liebe leiten möge! 





Etlicher Menfchen Sünden find — daß man fie vorhin 
richten kann, jagt die heilige Schrift, etlicher aber werden 
nachher. offenbar. (1.Tim. 5, 24.) Alfo auch das geheimite 
Unrecht, die verborgenfte Verlegung ver Pflichten wird. früh oder 
ſpät offenbar, und findet ihr Gericht, 

Wie Manchen muß Dieje Stelle des göttlichen Wortes erfchüt- 
tern, wenn er fie Liefet! Wie manche Wange erröthet vor Scham, 
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wie manche erblaßt vor Furcht neben dem ernſten Gedanken! 
Denn er iſt voll fürchterlicher Wahrheit, und die Erfahrung 
jedes Tages, und die Begebenheiten jedes Monats, und die 
Weltgeſchichte aller Jahrhunderte zeugen mit unwiderſprechlicher 
Macht dafür. 

Umſonſt ſchlich der Mordbrenner im Dunkel der Nacht, wo 
ihn Niemand ſah — die Flamme des Gräuels ſchlug empor, 
und loderte wie ein Racheſchwert gen Himmel, und beleuchtete 
und verrieth den Richtern Die geheimen Pfade des flüchtigen Ver- 
brechers. Umfonft ſchlich der Giftmifcher auf Filzſohlen herbei, 
feinen Mord zu vollbringen, der todte Leichnam ward beredt, und 
entdeckte die Schuld des Meuchelmörders, und trieb ihn aus ent- 
fernten Woeltgegenden zurück, vor dem Richter zu befennen. Um— 
ſonſt ſchwur der Meineivige falſch, und dachte : mer kann mich 
der Falſchheit zeihen, da Gott fehweigt und die Zunge der Ver- 
ftorbenen ruht? Die Elemente befamen Zungen, und das Leb⸗ 
loſe wurde geihwäßig, und plauderte Die Verbrechen aus. 

Es Tiegt nicht im Scharffinn des Klügſten, es liegt nicht in 
der Gewalt des Mächtigiten, eine ungerechte That auf ewig vor 
der Welt zu verbergen. In den Berfnüpfungen der menjchlichen 
Schickſale fteht der furchtbare Engel der Rache, und das dunkele 
Schwert der Vergeltung Hligt unter dem Schleier der Zufunft.. 

Umfonft Sprachen die Großen der Erdenwelt: wir Haben 
Macht, zu thun, was uns gefällt ; wer darf ung ſchelten? Um— 
fonft bewaffneten fie fich mit ihren Schredien, daß Niemand ihre 
Unthaten Uebel heiße; dag man ſchweigen jollte von ihren Ver— 
brechen, oder Ioben jollte ihre Laſter. Mit Gefängniß, mit Ketten, 
mit Folter und Tod Fonnten fie den Kühnen händigen, den Vor— 
witz zurücktreiben. Aber in das Reich der Gedanken und Meinungen 
reicht ihr gebrechlicher Herricherftab nicht; da wurden fie verdammt, 
und leiſe rannte von Ohr zu Ohr der Fluch des menfchlichen 
Gejchlechts über fie Hin. Umſonſi Liegen fie fih von feilen 
Schmeichlern Heilig preifen ; im ihrer eigenen Bruft fprach eine 
andere Stimme: Du bift dennoch verworfen! — Umſonſt ließen 
fie ich marmorne Denkmäler aufthürmen bis zu den Wolfen; 
der kunſtvolle Steinhaufe ward ihres Dafeind Schandſäule. Die 


Marmorthränen ihrer Steinbilver waren Die einzigen, welche man 
bei ihrem Tode ſah. Verzweiflung zerriß ihre Bruft, und der 
Fluch und die Verachtung ihres Namens geht durch die Jahr— 
bücher dev Völker zu den Iegten Enfeln, um vor. ähnlichen Un- 
gehenern zu warnen. | 

Nein, nicht Armuth und Niedrigkeit, nicht Gewalt und Maje- 
ftät, nicht Lift, nicht Kühnheit fchügen vor der endlichen Ent- 
hüllung geheimer Ungerechtigkeit. Gottes allmächtiger Arm iſt's, 
der die Umftände ordnet, und von dieſen Umfländen hängt der 
Bettler am Wege, der Sieger an der Spitze des Heeres, der Fürſt 
auf feinem Throne ab, der Starfe wie der Schwache. 

Lächle immerhin, geheimer Böfewicht, und denfe in Dir: von 
meiner Schandthat ahnet doch Niemand! Weißt vu gewiß, daß 
du nicht ſchon in dieſem Augenblick verrathen biſt, Durch einen 
Anlaß, yon dem dein Wit nichts beforgte * Weißt du, ob man 
nicht Schon jetzt das Auge auf Dich gerichtet Hat, - beobachtet, 
belaufcht und ertappt? 

Lächle immerhin, Leichtfinniger, und — dich und die 
aängſtlichen Beſorgniſſe, und ſprich in deinem Herzen: Das Un— 
glück wird nicht fo Leicht über mich fommen,. Man muß nur nicht 
an jo etwas denken. Es it Mährchen, was da gedroht wird, 
womit man Kinder und Teichtgläubige Thoren ſchrecken kann, aber 
nicht mich! — Geduld, deine Stunde wird fehlagen, und du wirft 
wie verwandelt daſtehen, und eben fo feig verzweifeln, als du 
feigerweije die Tugend verließeft. 

Lächle immerhin, Klügling, und tröfte dich damit: daß man 
Doch nicht alles im Verborgenen gejchehene Unrecht erfahre. Weißt 
du denn, Der du mit dir genug zu fehaffen haft, was Andern ge- 
ſchah? Kennft du Die Begebenheiten und Leiden einer jenen Familie? 
Kennſt dur fie von vielen Einzelnen, die, mit der Natter in ver Bruft, 
noch umbergehen, gezwungen Tächeln, noch Lieber fich verbergen, 
und mit verhehltem Schmerz aus der Welt gehen? Urtheile nicht 
zu früh; du wirft einft dieſem Urtheile fluchen. | 

Etlicher Menfchen Sünden find offenbar, daß 
manfie vorher richten kann; etlicher aber werden her— 
nach offenbar. 
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Es ift beinahe zweifelhaft, wer unter beiden verächtlicher und 
verabſcheuungswürdiger fei, der öffentliche Sünder, oder der ge- 
Heime Berbrecher. 

Der Menfch, deſſen Sünden offenbar find, trägt * Schande 
vor aller Welt zur Schau, und über ihn ergeht das Urtheil der 
Welt. Als Verbrecher gegen bürgerliche Ordnungen und Ge— 
ſetze duldet er die daran haftende Strafe; als Verbrecher gegen 
die guten Sitten leidet er die Entehrung in der öffentlichen Mei— 
nung, die er verdient. Er entbehrt Vieles — er entbehrt das 
Gluͤck des Lebens; er weiß es, die beſſern Menſchen verachten ihn; 
er weiß es, man könne ihn nicht hochſchätzen; Keiner liebt ihn 
mit Innigkeit; Keiner wagt es, ſich ihm offen zu vertrauen. Viele, 
in deren Umgang er glücklich geweſen wäre, Halten ihn von ſich 
entfernt; fie beforgen, in näherer Verbindung mit ihm feine 
Schande zu theilen, oder von feinen Geſinnungen befleckt zu werben. 

Der Elende , welcher ſolche Schmach gelafien ertragen mag, 
gehört ſchon zu den Verworfenften feiner Gattung. Er ift viel- 
Teicht tief genug gefunfen, fich mit vergweiflungsvollen Scherzen 
über feine eigene Schändlichfeit Iuftig zu machen. Er wird zum 
Gegenftand des Ekels. Iſt er nicht ver Verabſcheuungswürdigſte, 
und der geheime Sünder edel neben ihm? 

Er trägt Fee und ſchamlos feine Lafter zur Schau — er 
bietet gleichfam dem beſſern Theil des menschlichen Gefchlechts in 
feiner Niederträchtigfeit Hohn — er prangt mit feiner Sünde! — 
— Wie? er mit feiner Sünde? Ach nein, das Lafter prangt mit 
ihm, wie mit einem Hingewürgten Schlachtopfer. Nicht er hat 
die ſcheußliche Sünde, nein, fie hat ihn in ihrer Gewalt; gegen 
feine Wünfche, gegen feine beſſern Einfichten, felbit feiner Neue 
zum Trotz, von einer Stufe des Verderbens hinab zur andern, 
bis er erichöpft iſt, und unterliegt. Furchtbarer Zuftand! — 
Siehe ven Trunfenbold : er wird aus dem Schlamm öffentlicher 
Straßen hinweggefchleppt. Siehe ven Wollüftling : feine Kräfte 
vertrocknen, fein Blut ift vergiftet; er gehterfranfend, eine Schmach 
feiner Verwandten, feines Ortes, in das fchmerzenreiche Ende 
feines Lebenslaufes ein, Siehe ven Geizhalz: die Welt ift er- 
ftorben und Falt gegen ihn, wie fein Gold; er liegt elend, unge- 
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ſegnet, darbend, verhöhnt neben feinen Schätzen. Siehe den Dieb: 
er ſchleppt fich, ein Auswurf des Menfchengefchlechts, in Ketten; 
fiche den Räuber und Mörder: er wankt im Todesſchweiße zum 
Hochgericht. Siehe den Lügner: er möchte fich wichtig machen ; 
aber der Glaube Aller ift von dem Werächtlichen abgefallen. 
Siehe den Hochmüthigen und Stolgen: er wird mit der Armuth 
ſeines Verſtandes oder feinem ftillen Wahnfinn ein Gegenftand 
des Mitleivens oder des Gefpöttes, oder der Kränkungen Anderer, 
je nachdem fich die Gemüthsart zu äußern pflegt. Nicht felten 
endet er im Öffentlichen Irrenhauſe Die vermeinte Laufbahn feines 
Anſehens; denn nichts Führt Leichter zur Verrücktheit und Schwer⸗ 
muth, als ein ungemeſſener Hochmuth. 

Aber ſind alle dieſe mit ihren unverhüllten Laſtern und Thor⸗ 
heiten verabſcheuungswürdiger, als der geheime Sünder? — 
als der, der mit feiner Schande zugleich Die Täuſchung aller ehr—⸗ 
lichen und guten Menfchen verknüpft? — Der. jede feiner Ver— 
gehungen Dadurch verlängert, Daß er fich zu ven Rechtſchaffenen 
als ein Beſſerer gibt, denn er wirklich iſt? 

Bor dem offenen Verbrecher kann man fih hüten, Daß er 
nicht gefährlich werde. Es gibt Mittel, ihn entfernt zu halten 
oder zurückzuſchrecken. Aber der geheime Sünder nimmt vielleicht 
noch Die Larve jener Tugend vor, die er im Dunfeln verräth. Er 
bemeiftert fich noch des Vertrauens arglofer Seelen, und ver- 
giftet fie Durch feine Mittheilungen ; er nimmt noch von den Bes 
trogenen den Zoll der Verehrung an, während er ihre 
würdig wäre, 

Sehet, da jteht der Verwahrloſer öffentlichen Gutes, der 
Betrüger Der Wittwen und Waiſen, und nimmt wegen * 
Rechtſchaffenheit Huldigungen an, während er mit feinen Hand⸗ 
lungen. öffentliche Strafe verfehuldet hätte. Dort der Wucherer, 
welcher insgeheim die Armuth drückt, während er fich für einen 
frommen Mann achten läßt. Dort der Ehebresjer, welcher für 
Recht und Sittlichkeit gleißneriſch eifert, predigt, und Die heilige 
Ruhe der Familie mit feiner Wolluft bricht. Dort der ränfe- 
füchtige Züngler, der Hier fehmeichelt, dort auſchwärzt, um die 
Abfichten feines Hafjes, feines Neides, feines elenden Ehrkitzels 
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zu erzielen; der Zwietracht unter Verwandte, Nachbarn und 
Bürger bringt, und Doch wie ein verdienftvoller Mann geehrt fein 
möchte, welchem Nedlichkeit und Aller Wohl am Herzen Täge. 
Dort der Jüngling, den zärtliche Aeltern heute noch Tiebfofen, 
während er feine Unſchuld ſchon in geheimen Laftern verloren hat. 

Wie, ift der durch Dffenfundigkeit feiner Vergehen gebrand- 
markte Böfewicht verabjcheuungswürdiger, als dieſe geheimen 
Sünder es find? — als fie, vor denen ſich Niemand hüten Fann, 
weil fie ihr beflecktes Herz mit dem Schein der Chrliebe und 
Tugend umgeben, und Die Menge der Rechtichaffenen ſchimpflich 
täuschen? 

Sie haben noch Gewalt über ſich, und find ihrer Leiden- 
ſchaften und fchändlichen Gewohnheiten fo weit Meifter, daß fie 
den öffentlichen Ausbruch derjelben verhüten können. Sie fehlen, 
und fehlen mit vollem Bewußtſein ihrer Schändlichkeit; fie trei= 
ben ihre Werfe der Finjternig, und treiben fie nach angenom- 
menen Grundjägen. Wahrlih, fie find den richtenden Blicken 
der Gerechtigkeit fträflicher noch, als jene Unglüclichen, welche, 
von der Betäubung ihrer Sinne ergriffen, ihre Verderbtheit nicht 
mehr verhehlen können. 

In diefem Bilde erkenne ich dich. ſchaudernd, Sünder, dem 
jein Gewiſſen jagt: du biſt's! und welchem noch jo viel Rechts— 
gefühl übrig bleibt, zu erfennen, was edel oder unedel ſei! Er- 
fenne dich, Entweiher fremder Ehre, Verkürzer und Entwender 
fremden Eigenthums, Verleger fremder Nechtfame, Heimtückifcher 
Selbftfüchtling, der Andern gern Gruben gräbt; und du, gifti- 
ger Derleumder, der du mit eben den Lippen dem Berleum- 
deten lächelit, mit welchem du kurz vorher die Achtung Anderer 

für ihn Schmälerteft. 
| Gefährlicher bift Dir, al3 der offene Verbrecher, Andern; 
aber, jo bringt e3 Deines Lafterd Art mit fich, gefährlicher auch 
die felber. Denn dir kann Niemand rathen, fo lange e3 dir 
gelingt, die Eiterbeule deines Herzens vor Anderer Blicken zu 
verbergen; dir kann Niemand helfen, ehe du in Deinen eigenen 
Schändlichfeiten untergehft. Deine Heimlichkeit macht dich in 
deinen Sünden nur ficherer; deine Beharrlichkeit Dich wachſender 
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im Verderben des Gemüths; deine wachſende Verdorbenheit Dich 
nur reifer zum ſchrecklichen Ende des Spiels, das du mit felbft- 
gefälliger Zufriedenheit treibft. Du wirft um ſo ſchrecklicher 
vergehen, 

Du bift Schon geftraft — du fühlft fchon deine beginnende 
Hölle im Bufen — ja, du bift nach Verhältnig der Größe Deines 
Vergehens ſchon unglüdlich genug — aber das größere Unglüd 
wird folgen! Du wirft noch Öffentlich Teiven, auch Andern zur 
Warnung. Spricht du bei dir: aber ich empfinde noch Das 
Unglück nicht, und weiß von Feiner Hölle im Buſen? — Wie? 
warum verbirgft du deine Sünde? Alfo fühlt du Doch das 
Schändliche deiner Thaten? Wären deine Handlungen geredit 
und rein, o dur Lichtfcheuer, würdeſt du fie in Finfternig ver- 
ftefen? Und ift die Empfindung eigenen Unwerths nicht ſchon 
Strafe? dem Zartfühlenden, dem nicht ganz Verworfenen nicht 
ſchon Hölle im Bufen? 

Warum verbirgft du deine Sünden und hältft fie mit großer 
Kunft geheim? — Fürchteſt du die Strafe? Verftoßung 
von deinen Freunden? Verachtung vorm denen, an deren Wohl- 
wollen div etwas gelegen it? — Siehe, da ift ſchon die Rächerin 
in deiner Bruft, fie heißt Furcht, und Unruhe ihr Schwert. 
Und du fürchtet mit Recht! Was du ſäeſt, nur das kannſt vu 
ärnten. Du fäeft Schande, wie magft vu am Ende auf Ehre 
hoffen? Dir ſäeſt Verzweiflung, wie kann Die Freude Daraus 
entfprießen ? 

Was du an deinen Mitmenfchen fündigft, wer fie auch fein 
mögen, wird ſchwer vergolten auf dich zurüdfommen. Jede 
verlegte Ehre, jedes beleidigte Necht, jedes unwürdig angenom= 
mene Eigenthum wird feine Kläger und Richter finden. Glaube 
nicht, deine Klugheit werde jedes Fünftige Gewitter von Dir un- 
ſchädlich ableiten, e8 wird ein Schlauerer dich ühermannen, und 
du wirft unterliegen, weil Dich Dein Bewußtſein Schwach macht. 
Hoffe nicht, dein Anjehen, dein Einfluß werde dich retten; es 
fannn ein Gewaltigerer über dich fommen, und von Allem am _ 
gewaltigiten iſt die öffentliche Meinung der Menfchen. Sie laͤhmt 
Heermächte, fie ſchleudert Fürften herab von ihren mit Ver— 
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brechen beſudelten Stühlen. Was du an deinem Mitmenjchen 
im Berborgenen fündigeft , werben fie offen rächen können. Zähle 
nicht auf ihre Verzeihung: die Entlarvung und Züchtigung Des 
Schändlichen iſt die Pflicht der Menjchenfreunde. Schmeichle dir 
nicht, du werbeft verborgen bleiben: Beleidigte haben ein langes 
Gedächtniß, und fie ſpüren Jahre lang ven Urhebern eines Ver— 
drufies nach. 

Was du an dir jelbft, an deinem Leibe fündigeft, wirft du 
jelbft, wird Dein Körper der ganzen Welt verrathen. Das geheim 
gehaltene Lafter wird aus deinen Kohlen Augen predigen, und 
in Deiner zerrütteten Gefundheit fich Feuchend verfündigen. Eine 
kraͤnkelnde, gefchlagene, früh verwelfende Nachkommenſchaft wird 
dich mit ihrem Anblick peinigen, und Dornen auf das Ende 
deiner Lebensbahn und um deine Grabftätte pflanzen! — Hoffit 
du der Einzige unter den Sterblichen zu fein, welcher unan- 
taftbar gegen die ſchlimmen Folgen ſchlimmer Thaten bleibt? ver 
Einzige, welcher die Ausnahme macht von den ewigen Gefegen 

der Natur, dad Heißt, Der göttlichen Welteinrichtung? O verirre 
dich nicht in einem Wahnfinn, der dich nur früher in einen Ab⸗ 
grund hinabwirft, über welchen er dich verblendet! 

Du bebſt! — mit Recht. Denn zu dir ſpricht nicht die Zunge 
eines Sittenpredigers, ſondern es reden dich alle Erfahrungen der 
Welt an. Die Ueberzeugung reift in dir; das Gewiſſen offenbart 
dir: ſo iſt es! Es gibt gewiſſe schreckliche Mahrheiten, die man 
nicht im Weinrauſche vergiften, nicht in ſeidenen Kiffen ver- 
ſchlafen, nicht mit dem Inftigen Scherze hinmwegfpotten kann. Sie 
leben immer, kehren immer wieder zurüd, und ftehen mit Sieger- 
Hoheit vor Thronen Der Tirannen, wie vor Schlupfwintkeln ge⸗ 
achteter Verbrecher. Mag? 

Und du, der diefe Zeilen las — vielleicht einem müßigen 
Augenblick oder einer Neugier zu Gefallen — dur, der diefe Zeilen 
lad, mit dem Bemwußtfein geheimer Schulden, die Dein Herz 
drücken — rette Dich! Wielleicht ift dieſe Stunde noch Die vor- 
theilhaftefte in der Verkettung deiner Lebensftunden, das wieder 
gut zu machen, was du im Verborgenen Uebels gemacht; wieder 
ein heiteres, vorwurfsfreies Gewiſſen zu erhalten; wieder Die 
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Freude zu genießen — reines Herzens dazuftehen neben dem 
beſſern Menfchen; wieder ohne Verzagtheit und Scheu den Recht⸗ 
ſchaffenen ins Auge blicken zu können. | 

Laß ab von den Begierden, Deren du dich öffent: 
lich ſchämſt; laß ab von den unlautern Abfichten, die du mit 
gerechter Furcht verſchweigſt; laß ab von Deinen Leivenfchaften, 
die Dich betäuben, und zum Böfewicht machen. Welches Gut du 
auch Dadurch gewinnen Fönnteft, es ift dem hohen Gute, dem 
ftolzen Gefühle nicht zu vergleichen, ein reines Herz zu haben, 
Niemanden jcheuen zu dürfen. Daß du fehlen, daß du Wochen 
lang wanfen fonnteft in dem, was recht, billig und pflichtgetreu 
iſt, deſſen ſchäme Dich nicht. Du bift Menſch; du wandelft zwiſchen 
Staub und Ewigkeit, in dir Sprechen Sinnlichkeit und Vernunft. 
Aber nicht beſſer zu werden, Dich nicht losreißen zu fünnen von 
faljchen Lockungen, deſſen ſchäme Dich. Beweiſe es dir, ob du noch 
groß und mächtig genug biſt, Herr deines Selbſtes zu werden. 

Haft du heimlich geſchadet: eile Hin, verbeſſere es, wie du 
kannſt — es wird deinem Herzen Jahre lang wohlthun. Haſt 
du betrogen: eile Hin, Hilf die Folgen des Uebels vernichten, er- 
fee, vergüte. Haft vu beleidigt, gefränft: eile hin, leite Ver— 
fühnung ein, nicht mit Worten, fondern mit Thatfachen. Haft 
du Durch Ungerechtigkeit dich fremden Gutes bemeiftert: gib es 
zurüd; in deinen Händen wird e8 nie geveihen. Laß dich nirgends 
und nie durch ein falſches Ehrgefühl verleiten, ein Uebel nur zu 
bemänteln, ftatt zu heilen. Seile es! Jede geheime Sünde ift 
ein Krebsſchaden des Gemüthes. Was du bedeckſt, frißt zerftörend 
um ſich. Lap dich nicht Durch falſches Ehrgefühl davon abhalten, 
auch wenn Andere ein folches außern und über dich triumphiren 
würden. Dich wird das Hocgefühl Deines wiebereroberten 
Werthes über ihren Spott erheben, und größer, ald fie, wirt 
du ihnen verzeihen, auch mern fie Dich verfennen. 

Heil dem Seligen, dem Schuldlofen, der fih, Gott und 
Herr, por Dir geheimer Sünden frei weiß, mit leichtem Herzen 
zu Dir beten, und ohne Furcht und Scheu por feine Neben- 
menfchen hintreten kann! Bor Deinem Bd ift freilich Nie- 
mand ganz rein. Wer Fönnte beftehen, wenn Du mit und in 
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das ernfte Gericht gehen wollteſt? — Aber du erbarmft Dich 
unfer, Allbarmberziger, denn Du kennſt unfere Schwachheit. 
Menichen ſelbſt haben weniger Erbarmen mit ung, 

Bewahre in mir, Heiligſter, ein reines Herz, und gib mir 
einen frohen, zu allem Guten geneigten Geift! Verleihe mix 
Kraft im Kampf mit meinen ungerechten Begierden, daß ich ob- 
fiege, und fie nach Deinem Willen beherrfihe. 
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Innere Güte, düßere Anmuth. 
Gal. 5, 22. 


Nicht rauh, nicht hart, nicht menſchenfeindlich 
Soll unſer Tugendeifer, nein, 
Holdſelig, anmuthvoll und freundlich 
Soll jeder Jeſusjünger ſein. 
Ach, wären wir's! ach, glichen wir, 
O Vorbild aller Liebe, Dir! 
Sn allen Worten und Geberden, . i 
Sn That und Wandel laß, 9 Herr, 
Uns aller Menfchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer ähnlicher: 
So werden über allen Schein 
Erhaben wir, Dein würdig fein. 





Wie ſich auch immerhin ein im Lebensumgang gewandter Mann 
verftellen fünne: er kann fich nicht gegen Alle verftellen, Die ihn 
umgeben. Er Ffann fich nicht anhaltend in feiner erborgten Ge— 
ftalt zeigen, und es fommen Augenblide, da er fich unwillkürlich 
ſelbſt vergißt. 

Unſer Inneres, es jei gut oder jchlecht, wird fich allezeit in 
unferm Aeußern offenbaren. Nicht nur ſpricht eine augenblickliche 
Gemüthsſtimmung aus dem Erröthen und Erblaſſen unferer 
Wangen; unfere vorübergehende Laune aus dem Spiel der Ge— 
ſichtszüge; Der flüchtige Gedanke fogar aus der eigenthümlichen 
Art des Blickes unferer Augen: jondern, jo ſehr wir ung felbft 
und alle unfere Geherden auch in der Gewalt Haben mögen, un- 
jere Gemüthäbefchaffenheit offenbart ſich in der Art und Weiſe 
unſerer Umgebung. 
va | “4 


ie A 


Willſt du die Denfart, die Güte und Schlechtigfeit, vie 
Neigungen und Eigenheiten eines Menjchen kennen Iernen, der 
die ſehr verfchloffen feheint: beobachte nur Die Lebensart, welde 
er führt; die Einrichtung feine? Hausweſens; Die Behandlung 
jeiner Untergebenen; feinen Ton gegen Höhere; Die Wahl feines 
Hausgeräthes; die Wahl feines vertrauten Umgangs; Die Wahl 
. feiner Bergnügungen; die Aeußerungen feiner Wünſche. 

Man kann fich wohl zu einer oder der andern Abficht ver- 
ftellen, aber nicht zu allem, was man erreichen will. Man kann 
fich wohl aus einer oder Der andern Urfache anders zeigen, als 
man ift, aber man hat nicht Urſache, Alles zu verhehlen, mas 
man denft und will, Folglich bleibt immerdar zwiſchen unferm 
Innern und Aeußern ein in das Auge fallender Zufammenhang 
fichtbar. Denn jeder Menfch will die Welt draußen um fich Her 
bauen und einrichten, wie fie feinem Innern am meiften zufagt. 

Sehr merfwürdig ift bei dem Allem, daß gar oftmals der 
Tall eintritt, wo der Fehlerhafte feine Schlechtigfeit mit aller 
möglichen äußern Liebenswürbdigfeit zu paaren, und Dem Lafter 
gleichjam eine gewiſſe Gefälligfeit für das Auge zu geben jucht; 
während der rechtliche Menjch mit einem ſonderbaren Eigenfinn 
durchaus Alles verfäumt, oder gar vermeidet, wodurch ex feine 
Herzendgüte und Gerechtigkeit im Umgang annehmlich machen 
könnte. Der Falſche veriteht fish auf Die Kunft, Durch feine 
Schmeicheleien und Aufmerffamfeiten das Herz derer zu gewin- 
nen, die mit ihm in Berührung kommen; inziwifchen mancher 
Rechtſchaffene, der in der That nichts als das Gute will, Dabei 
rauh, polternd, zurückſtoßend tft, und mit der Gerechtigkeit feiner | 
Sache trogt. Es ift deswegen auch nichts Ungewöhnliches, daß 
man oft ſehr verächtliche Leute zu den achtungswürdigſten Ver⸗ 
haͤltniſſen und Stellen emporſteigen ſieht, dieweil der Verdienſt⸗ 
solle in unbeachteter Dunkelheit hintangeſetzt bleibt, — oder 
daß man ſich um einen durch fein Aeußeres liebenswürdigen, ob⸗ 
gleich durch zweideutige oder nicht zu billigende Denkart bekann⸗ 
ten Menſchen drängt, indeſſen man einer wackern Perſon, Die 
aber im Aeußern etwas hart, ungefällig und vernachläffigt iR | 
ausweicht. | | 








Mie, gehört denn das Schöne und Neizende zu den Eigen— 
thümlichfeiten ver Sünde, und das Mürrifche, Finftere, Zurüd- 
ftoßende zu den Wirkungen der Tugend? — Unmöglich. So 
lehrte mich Jeſus nicht Die Tugenden Fennen. Welche Verwirrung 
der Dinge, wenn fich der Verbrecher mit dem Liebreiz der Geelen- 
güte ſchmuͤckt, und der Fromme das Gehäffige und Unerträgliche 
verdorbener Gemüthsarten annimmt! — Sch muß fürchten, daß 
eine zurückſtoßende Tugend Feine wahre Tugend ſei. Denn die 
heilige Schrift lehrt mich das Erfcheinen der Achten Frömmigkeit 
ganz anders kennen. Das gefchmücktefte der Lafter ift immer nur 
ein übertündhtes Grab, und der fleiichlich - gefinnte, thierifch = ge- 
nießende, thierifch- ftrebende Menſch nur ein Wolf in Schafs- 
fleivern. Aber die Frucht des Geiftes, fagt Paulus, ift 
Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gü— 
tigkeit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheit. (Sal, 5,22.) 

Nein, wahres Chriftenthum ift nicht. rauf), beleidigend, men— 
ſchenfeindlich, verſchloſſen. Wie möchte fich Died mit der Liebe 
paaren laſſen, welche die innerfte reinfte Duelle alles hriftlichen 
Sinnes it? Floh denn Jeſus in Eindden? Hafte er den Um— 
gang mit Sündern? Baute er fih Zellen in Wüfteneien, wo 
ihn ſelten ein Sterhlicher erblicken konnte? Munterte er Dazu 
auf? Lehrte er alle Annehmlichkeiten des Lebens verfchmähen? — 
ein, er wohnte gern unter Sterblichen, er trug mit Geduld ihre 
Schwachheiten, fogar mit Seelengröße alle ihre Verfolgungen 
und Kränfungen. Er war bei, ihren Vergnügungen, fehlte in 
ihren frohen, gejelligen Kreiſen nicht; genoß Die Süßigfeit der 
Freundſchaft; wie oft lag Johannes an feinem zärtlichen Herzen! 
Selbſt was das Leben finnlich veranmuthigt, verfagte er weder 
Andern, noch fich. Er ſchuf den erfreuenden Wein in den Ieeren 
Krügen der Hochzeit zu Kanaz und wenn ihm, nach morgen- 
ländiiher Sitte, das Haupthaar mit Föftlich duftenden Delen ge— 
falbet ward, Iehnte er e8 nicht ab. 

Nein, wahrer Chriftusfinn und das Bewußtſein gerechter 
Sache macht unmöglich Hart und ungefällig gegen Andere; flößt 
feinen Zorn, feine Verachtung gegen Andere ein, die nicht fo 
denken, wie ich; gibt mir das Schwert nicht in Die Kauft, Mit- 
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menjchen zu verfolgen, die da Meinungen haben, welche mit ven 
meinigen nicht übereinftimmen. Das tft nicht Chriftusfinn, das 
ift unduldſamer Stolz, das ift galljüchtiger, rafender, von Gott 
fich entfernender Eifer! Das ift eine mörberijche Menfchenfreund- 
Lichfeit, eine Die Werfe Gottes verheerende Liebe zu Gott. Das 
ift nicht Hochachtung und Gefühl ver gerechten Sache, die man 
ergriffen Hat, fondern unmäßige Hochſchätzung und Vergötterung 
feiner eigenen Abfichten. Die Frucht des Geiftes ift ja nicht Haß, 
Berfolgung und Aerger: fondern Liebe, Sanftmuth, Sreundlich- 
feit. Wer die Welt mit Teuer und Schwert befehrer, wer den 
Irrenden mit Kerker und Öffentlicher Schmach eines Beſſern be- 
lehren, wer die Menſchen durch Noth und Jammer beglüden 
will, ift ein Wahnfinniger, welcher bei den beiten Abfichten vie 
ruchlofeften Mittel wählt, und feinen Bruder erwürgt, um ihn 
von einem Fehler zu befreien, der Feinent Wurm ſchadete. 

Nein, das ift feine wahre Gottjeligfeit, Fein reiner Biederfinn, 
wo das Bewußtjein, recht zu handeln, zugleich Ungefälligkeit und 
ein kraͤnkendes Weſen gegen Andere einflößt. Du kannſt ein red- 


licher, offener, gerader Menfch fein, aber deine Tugend berechtigt 


dich keineswegs, Andern mit grober Härte zu begegnen, ihnen 
Derbheiten zu jagen, wodurch fie gefränft werden. Du haft viel- 
feicht Die gerechte Sache, aber dein Stolz darauf iſt das Unge— 
rechte an dir und deiner Sache. Weißt du nicht, daß es oft 
weniger darauf ankommt, was man thut, ald mie man es thut, 
und daß das Tugendliche einer Handlung oft weniger in dem- 
jenigen befteht, was fie gewährt, als in der Art und Weiſe, wie 
fie es leiſtet? Deine Hilfe, welche du dem, der in Berlegenheit 


ift, bringſt, verliert allen Werth, oft alle Frucht, wenn du fie 
mit unfreundlichen Worten und Vorwürfen bringft. Ein ges | 
ringes Almofen freut und tröſtet den Leidenden mehr, wenn 8 
ihm auf ſchonende Weife mit gütigem Weſen zufommt, als eine 
anfehnliche Gelofumme, die ihm mit beleivigender Trodenheit 


auf eine für ihn demüthigende Art Hingeworfen wird. Du Fannft 


es gut meinen, aber deine innere Rechtlichkeit entjchuldigt niemals 
deine äußere Unfreumdlichfeit und Härte. Du fehlft im Augen- 


blick, da du Dir ſchmeichelſt, loblich zu fein und vecht zu thun. 
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Innere Güte fteht Feineswegs in Zwietracht mit äußerer An- 
muth: fondern Die Liebe, Sanftmuth, Sreundlichfeit und Geduld 
find die Früchte des Geifted. Wenn du deinem Bruder ein liebe 
liches Obſt in goldenen Schalen bringen Fannft: warum willft - 
du es ihm mit wunderlihem Eigenfinn in ſchmutzigen Gefäßen 
reihen? Unſer innerer Werth gibt uns feine Befugnig, den 
äußern zu verachten. Deine Einfichten, deine Wifjenfchaften 
mögen ſchaͤtzbar fein, aber dein trogiger Hochmuth ift e3 nicht, 
mit dem du den äußerlichen Anftand muthwillig vernachläffigeft, 
und die Menjchen zwingen willſt, Dich zu nehmen, wie e3 dir 
eben gefällt zu fein. Vergiß es nicht, daß man mit aller Nuß- 
barkeit ein ſehr unnützer Menfch fein kann, ſobald man neben der 
Einſicht Doch nicht Klugheit genug befigt, dieſelbe auf die rechte 
Weiſe geltend und anwendbar zu machen. Was taugt vor Gott 
und Menfchen eine Frömmigkeit, die fich menfchenfcheu in Ein- 
fiepeleien verbannt, und nie zur Thätigfeit fommt? Was taugen 
alle deine vortrefflichen Anlagen und Fähigfeiten, wenn du Dich 
durch ‚ein mürriſches, wunderliches Betragen, durch einen ftolzen 
Eigenfinn unfähig machft, deine Talente in Wirkſamkeit zu ſetzen? 
Warum nimmft du die Widerlichkeit eines fehlerhaften Gemüths 
in deinem Aeußerlichen an, ftatt deine Tugend mit der ihr eigenen 
Liebenswürdigkeit hervortreten zu Jaffen? Gott fieht Freilich dein 
Inneres, aber nicht der Menſch. So wie du Andere, jo beurtheilt 
der Andere Did) nach dem, was du ihm zu fein fcheinft. Wirft 
du num bei allen deinen innern DBortrefflichfeiten verfannt, fo 
lage nicht darum, denn du haft es ja nicht anders gewollt. 
Warum überläfieft du es dem Zufall, daß man fich von deiner 
Brauchbarkeit und innern Güte überzeuge? Stellt man aud) das 
Licht unter einen Scheffel? Wer vermuthet Die edle eg Kae 
zeit in der ſchmutzigen Mufchel verfchlofien ? 

Innere Güte und äußere Anmuth find Die Gimmlifchen und 
irdiſchen Gejchwifter, Die, ungeachtet ihrer verſchiedenen Natur, 
ſtets an einander Hängen, nie getrennt werden follen. Wenn 
jelbft der heimliche Sünder den äußern Liebreiz der Tugend borgt, 
wie kommt e8, daß der Gerechte ihn vergißt, oder wohl gar den 
Schein annimmt, ſchlechter zu fein, ala er it? — Daß dies 
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fehlerhaft, folglich unerlaubt jei, Daran zweifelt wohl Niemand. 
Aber woher mag dieſe nicht ganz feltene Wunderlichfeit, dies 
tadelhafte DBetragen oft jehr ehrenwerther Menfchen kommen? 

Zumeilen ift es nur die Wirkung einer frühern übeln Er- 
ziehung. Man ward im Nothwendigen und allem Nüglichen des 
fünftigen Lebensherufes unterwiefen, aber nicht in dem, was fich 
bei ſolchem Berufe geziemt, gehörig gewöhnt. Man ward zu 
dem, was fromm, recht und edel ift, angeführt, oder eigener, 
innerer Trieb lockte dazu; aber man verfäumte, zugleich dem, 
was fehicklich in Der gefitteten Welt fein mag, die nöthige Auf- 
merkſamkeit zu gönnen. Oft auch, wenn man Menfchen mit ödem 
Herzen Jah, wie fie ihre ganze Kunft und Geſchicklichkeit in Die 
elende Wichtigkeit der fogenannten feinen Lebensart festen, Höf- 
lichfeiten und Schmeicheleien machen, fich zierlich kleiden, zierlich 
tändeln, zierlich nichts tyun Fonnten, und fo nichts, als 
von innen duͤrftige, von außen gezierte Geftalten waren, mochte 
dem edlern Gemüth, dem größern Geift ein Efel anwandeln vor 
dem, was man äußerliche Wohlanftändigfeit nannte. Man ging 
in feiner Verachtung des Aeußern zu weit, und machte fie zur 
Gewohnheit, oder zu einem Grundfaß, ohne zu bevenfen, daß 
Vieles ſchaͤtzbar in der Hand des Weiſen werden fünne, was in 
der Hand des Thoren thöricht ift. 

Nicht minder mag zumeilen die Härte, Verſchloſſenheit und 
das finſtere Weſen ſehr redlicher und frommer Menſchen aus 
unglücklichen Erfahrungen entſtanden fein. Denn nur zu haͤufig 
iſt der all, daß Diejenigen, welche den Umgang und die Ver— 
traulichFeit der Menfchen fliehen, ehemals ihre innigften Freunde 
geweſen find. Es ift Iebhaften und tief empfindenden Berfonen 
eigen, daß fie in Allem mit maßlojer Hingebung Handeln. Es 
kann faum Einer das fohmerzliche Gefühl der Menjchenfeindlich- 
feit haben, der die Menfchen nicht vorher mit herzlicher Inbrunſt 
und Selbftaufopferung geliebt hätte. Aber getäufcht in fernen 
vielleicht überfpannten Vorftellungen von Menſchenwerth; ver- 
kannt bei allem feinem guten Willen; mit fehnödem Undank be- 
zahlt für Alles, was er aus treuer Liebe gethan; zurückgeſtoßen 
bei aller feiner Gutherzigfeit — zog er fich zuletzt ſchüchtern in 
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fich felbft zurück, und an die Stelle der Liebe trat Furcht, Ver— 
achtung und Haß der Menſchen. Er hört darum nicht auf, 
fromm, wohlthuend und evelmüthig zu fein, aber er thut Das 
Gute nur aus Pflichtgefühl, und wie gegen Wefen, Die von Edel— 
ſinn und innerer Güte weder eine Borftellung haben, noch der 
ſchonenden Behandlung würdig find, welche die Tugend for- 
dert, — Aber ein Unglücklicher diefer Art bevenft nicht, daß, 
fo wie er vormals in feiner fehwärmerifchen Liebe die Menſchheit 
verkannt hat, er fie num nicht weniger in feiner übeln und men- 
jchenfeindlichen Stimmung verfennt. Er bevenft nicht, daß, fo 
wie er vormals durch feine gutmüthige Heftigkeit oft Anlaß gab, 
von Andern verfannt zu werden, er num wieder Durch fein ver- 
ſchloſſenes, mürriſches, wirklich oder ſcheinbar untheilnehmendes 
Weſen Urfache ift, daß man ihn abermals verfennt. Die Men- 
jchen find nicht fo vortrefflich, al3 wir fie in jüngern Jahren ges 
wöhnlich zu halten geneigt find, noch jo verborben, ald ung ein- 
zelne traurige Erfahrungen nachher zumeilen geneigt machen, es 
zu glauben. Aber das ift gewiß, jeder Menfch, auch der fchein- 
bar böfefte, Hat in der Tiefe feines Herzens einen Hang zum 
Guten, eine unüberwindliche Liebe zur Tugend; und jeder Menfch, 
auch der meifefte, beurteilt Andere nur einfeitig aus feinem eigen= 
thümlichen Standpunkt in der Welt, und nach feinen einzelnen 
Erfahrungen. So hat auch der Böfewicht noch feine gute, acht— 
bare Eigenjchaft, und der Weiſe feinen Srrthbum. 

Die Ungefelligfeit, ja oft Härte und Graufamfeit, in welcher 
zuweilen der Tugendeifer der Menfchen erſcheint, ift oftmals vie 
Wirkung verfehrter Begriffe von dem, was gut und recht ift; oft 
Wirkung einer überhaupt Ieivenfchaftlichen und mit der Tugend 
jelbit unverträglichen Gemüthsart. Wir erftaunen heute über die 
graͤßlichen Berirrungen der Borwelt, da man Diejenigen, welche 
andere religidfe Vorftellungen hatten, in die Kerfer warf, oder in 
die Flammen des Scheiterhaufend; da man aus Liebe zu Gott 
fich gegenfeitig mit Feuer und Schwert verfolgte, und, um dem 
Himmel zu gefallen, die Erde verwüften zu müffen glaubte. — 
Aber Ieben nicht heute noch der barbariſchen, geiftesbefchränften, 
einfeitig gebildeten Volker genug, die, obgleich Chriften genannt, 
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aller ſolcher Abſcheulichkeiten im Namen Jeſu Chriſti fähig 

wären? Leben nicht heute noch unter den vermeinten hellſinnigern 

Nationen genug der Leute, die aus heftigem Eifer für das, was 

fie für Necht halten, das fchreiendfte Unrecht begehen können; bie 

aus Eifer für Denkfreiheit die allerduldfamften Menfchen find; 

oder Die aus Liebe zum DBaterlande das ganze Vaterland zu 
Grunde richten fönnten, wenn ihre Mitbürger einige andere An- 

fichten von dem hätten, was dem Waterlande erfprießlich ware? — 

Nein, nimmermehr ift da die wahre Tugend, wo fie mit den Ge- 

berven des Zornd und Grimms hervortritt; da ift nicht Die Liebe, 
wo der Haß wüther. Innere Güte ift jederzeit mit äußerer An- 
muth verfnüpft, und felbft wo die Tugend heldenmüthig in den 
Kampf für ihr Recht tritt, ehrt fie das Menschliche, und erſcheint 
fie zwar unerjchroden, alles Irdiſche aufopfernd, aber ebelfinnig, 
großmüthig, immer zum Frieden einleitend, und Bahn und Weg. 
dazu öffnend. 

Weit gewöhnlicher aber iſt das rauhe, mürriſche, polternde 
Weſen übrigens redlicher Perſonen, ihr eigenſinniges, wunder— 
liches Weſen, ihre gefliſſentliche Vernachläſſigung äußerlicher 
Anmuth und Gefälligkeit, aus einer ſehr kleinlichen Eitelkeit ent⸗ 
ſprungen! Stolz auf ihr gerechtes Weſen, verſchmaͤhen fie Alles, 
was fie Schein nennen. Im Gefühl ihres Selbftwerthes glauben 
fie fich zu ernichrigen und ihrer Würde etwas zu vergeben, 
wenn fie die Fleinen, im menjchlichen Leben gebräuchlichen Mittel 
anwenden, ihren innern Werth Andern erft werthooll zu 
machen. Sie thun wohl, aus trogigem Stolze, das Gegen- 
theil, und e3 Figelt ihre Eitelfeit, bet aller Berfäumung äußer- 
lichen Anſtandes und der mit der Tugend verwandten Liebens- 
würbigfeit, dennoch unentbehrlich oder gefchägt zu fein, Sie find 
wie ein Neicher, dem es thörichter Weiſe wohl gefällt, in Lumpen 
gefleivet. zu gehen, und dennoch von Schmeichlern umkrochen 
zu werden, Iſt der Stolz in Lumpen weniger Stolz, als der 
in Burpur und Seiden? Wahrlich nicht; aber er ift, wo möglich, 
noch Tächerliher. — Und fo ift auch die auf fich ſelbſt ftolge, 
trotzende Tugend, welche das, wodurch fie fih in Anderer Augen 
gefällig macht, meidet, ein thörichtes Zwitterfind De3 guten und 
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verdorbenen Herzens, des Rechtsgefühls und der ſonderlings⸗ 
haften Eitelfeit. 

Hinweg mit dieſen Vetzerrungen! Die Tugend erſcheine nur 
wie ſie iſt, als Güte, Liebe und Geduld; und ſie wird gefallen. 
Wer mit Abſicht durch ſein äußeres Betragen zu verſtehen geben 
will, das Verdienſt oder die Rechtlichkeit bedürfe Feiner aͤußern 
Zierde, verfällt eben aus Eitelkeit exft ist wahre, aber widerliche 
Ziererei, — So war nicht Jeſus Chriſtus, das göttliche Urbild! 
Er war in allem Aeußerlichen für die Welt, was er ihr fein 
follte, um von ihr begriffen zu werden; ohne fünftliche Ziereret, 
einfach, wahr und klar; fich nicht böfer, nicht beffex ftellend; überall 
die Güte, Die Liebe und die äußern Verhältniffe bürgerlicher Ge— 
wohnheiten, Ordnungen und Sitten ehrend und beachtend. 
Darum laſſet uns fein, wie er war. So ziehet nun an, als 
die Auserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, herzliches 
Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth , Geduld! 
(Kol. 3, 12.) Wie unfer Inneres iſt, jo flrahle e8 in unfere 
Umgebungen aus. Haft dur die wahre Liebe und Demuth: fo 
entfalte fie in allen gefelligen Berhältnifien.. Deine innere Güte 
offenbare fich in äußerer Anmuth. Mag auch ein Ordnung und 
Reinlichkeit liebendes Gemüth in der Unfauberfeit und Verwirrung - 
des Hausweſens fich gefallen; oder ein wahrhaft tugendvolles, 
Gott gefälliges Streben Luft finden in Beleidigung und Ver: 
achtung deſſen, was andere Menſchen als Pflichten des Umgangs 
fordern? 

Nein, wo neben Herzensgüte An⸗ Rohheit, neben Men- 
jchenliebe Verhöhnung deſſen ftattfindet, was den Menfchen im 
Umgang mit ihnen lieb ift; wo fich Nechtlichfeit des Sinnes mit 
leidenſchaftlicher Hiße, Zorn und Nechthaberei paart; wo Grad- 
heit in ftolge Grobheit entartet; mo die Unbefümmertheit um vie 
äußere Anmuth und Würde eine ftolze Demuth, eine Sucht nad 
Auszeichnung ift: da ift nicht wahre Herzensgüte, nicht Achte 
Menjchenliche, Feine reine Nechtlichkett, nicht unbefangene Gerad- 
heit. Da.ift ein Herz, in welchem viel Unkraut die aufgefeimte 
Saat des Guten ummwuchert, oft erftieft, und wo in den Flaren 
Strom der Tugend die Leidenschaft ihren trüben Schlamm ergieft. 
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Herr, mein Richter! Du weißt e8, auch mein Herz ift wohl 
von diefem Unfraut nicht ganz frei; und Trotz oder Eitelfeit, 
allzugroßer, oft in Ungerechtigkeit fich verirrender Eifer, oder 
Vergeſſung deffen, was fih im Umgang mit Nebenmenfchen 
geziemt, verberbten das Gute, das in mir aufftieg. 

Mein Gewiffen fagt es mir, daß ich eben dann oft fehlte, 
wenn ich gedachte, verht gut zu handeln. Daher kam e8 denn, 
daß ich, bei allem meinem guten Willen, nicht fo viel Gutes be— 
wirfen konnte, als ich wohl gewünscht Hätte, Denn ich achtete 
manchmal mein Betragen im Aeußern zu wenig, und glaubte 
zuweilen um fo minder auf dafjelbe Fleiß verwenden zu müfjen, 
je mehr. ich im Mebrigen das Necht auf meiner Seite Hatte. Da— 
durch raubte ih unbefonnen genug meinen fonft vielleicht werth⸗ 
vollen Handlungen ven beften Theilihres Werthes; dadurch ftieß ich 
die Zuneigung und Zuverficht der Menfchen von mir, inzwiſchen 
ich es Doch gewiß mit ihnen gut meinte; Dadurch fegte ich mich 
jelbft in die Unmöglichkeit, alles das Gute in meinem Wirfungs- 
freife zu veranlaffen, was außerdem wohl hätte gefehehen können. 

Das habe ich gethan! Stolz auf mein Herz und meine Ge- 
finnungen, oder mein geringes Verdienſt, verlor ich alles Ver— 
dient vor meinen Mitmenjchen, wie vor Dir, allgerechter Gott. 
Ich fündigte in dem Augenblick, da ich etwas Gutes zu thun 
vorhatte. 

Mit Reue erkenne ich meine Thorheiten, meine Fehler, mit 
Dankbarkeit erkenne ich durch Dein heiliges Wort, welches der 
wahre Weg der Nachfolge deines Sohnes Jeſu — meines 
Vorbildes, iſt. 

Ach, wie lange Habe ich zu ringen, ehe ich mich der Vollkom— 
menheit nähere, nad) der ich ſeufze! Wie fchwanfe ich noch im> 
merdar zwiſchen Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrthum, 
Tugend und Sünde! Mein Vater im Himmel, habe Erbarmen 
mit meiner Schwäche! Mein Wille ift heilig, aber meine That 
iſt falſch. Habe Erbarmen mit Deinem Kinde, welches nach 
Beſſerung ftrebt. Führe Dir mich an Deiner Hand zur Gerechtig⸗ 
feit und Seligfeit empor, nach der meine Seele ſchmachtet. Mein 
Gott, mein Vater, ftärfe mich dur) Deine Kraft. Amen, 
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9. 
Die Gefahren gefellfcheftlicher Freuden. 


— Spr. Sal. 4, 28. 


Wie ein Engel niederſinket, 
Luſt aus ird'ſchen Quellen trinket, 
Sich mit Erdenblüthen ſchmückt: 
Menſch, ſo ſei auch du beglückt! 

Sei der Engel du im Staube; 
Heilig mache dich dein Glaube, 
Froh dich, was dir Gottes Hand 
Hier auf Erden zugewandt. 


Dich umringet Gottes Güte 
Mit der reinſten Freuden Blüthe; 
Dein iſt's, wenn du ſelbſt dich quälſt, 
Dornen ſtatt der Blüthen wählſt. 





Man ſagt gar Häufig: „Die lebhafte Jugend jagt den Ver— 
gnuͤgungen nach!“ — Es iſt wahr. Aber ſoll Dies Lob oder 
Vorwurf fein? Oder ift e3 eine der gemeinen Redensarten, welche 
nicht3 jagen? Sch glaube beinahe das Letztere. Denn auch das 
männliche Alter, auch der Greis firebt nach Freuden und Ver— 
gnügen, freilich aber nicht nach denen der Jugend, weil er dieſe 
nicht mehr genießen kann. Aber wahrlich, die Freuden der Jugend, 
ihre Spiele, ihre Tänze, ihre Muthwilligfeiten, find oft weit un— 
ſchuldiger, als die Freuden der Altern Leute beim Kartenfpiel um 
Gewinn, beim Beplaudern, Befpötteln und Belächeln der Nach— 
barn und Bekannten, oder bei andern fogenannten Arten Zeit⸗ 
vertreibs. 

Es gibt Perſonen, welche Muſik, Tanz, Spiel und dergleichen 
lebhafte Beluſtigungen zur Sünde machen möchten; — dieſelben 
Beluſtigungen, denen ſie ſich in der Jugend gern hingaben. Nun 
ſie aber alt geworden ſind, möchten ſie die ganze menſchliche Ge— 
ſellſchaft alt ſehen. Sie thun Unrecht. Jedes Lebensalter hat, 
wie jede Jahreszeit, ſeine eigene Wonne. 

Auch als Chriſt darf ich an allen dieſen Bergnügungen Theil 
nehmen. Warum follte ich e8 nicht? Mein Heiland und Lebens— 
Ichrer Jeſus Chriftus Hat fich während feines Wandels unter 
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den Menfchen von ihren gefelligen Erheiterungen keineswegs aus⸗ 
gefchloffen. Er ſchalt wohl die Scheinheiligen, die andächtelnden 
Bielbeter, welche fich im Geheimen mancherlei Sünden verzeihen, 
aber er fchalt nicht Die Fröhlichen in ver Fülle ihres Lebens- 
genufjes, er felbit ermunterte zur Heiterkeit, und auch den Aerm- 
ten zur Harmlofigfeit durch Vertrauen auf Gott. Ex jchalt zwar 
die Brafjer, die Trunfenbolde, die üppigen Wüftlinge, die Spieler, 
aber nicht die Heitern Gäfte zu Kana, zu welchen er felbit gehörte, 
und denen er die Krüge mit Wein füllte. Sreuet euch in dem 
Herrn allewege, und abermal fage ich, freuet eu! 
rief auch Baulus den Philippern zu. (4, 4.) | 

Und doch darf ich e8 mir nicht verbergen, auch das unſchuldigſte 
Vergnügen muß mit befonderer Vorſicht genofjen werden. Denn 
ich habe e8 leider aus meiner eigenen Erfahrung jchon zu oft 
wahrgenommen, dag manche Luftbarkeit für mich eine Duelle 
langen und peinlichen Verdruſſes geworden ift, verzumeilen größer 
war, als die Furze Freude, welche ihn veranlaßte. Ich genieße in 
der That manche Vergnügung mit einer heitern Schüchternheit 
und fogar Aengftlichkeitz denn ich Habe e8 auch ſchon erfahren in 
meinem Leben, daß, je vergnügter ich einen Tag zugebracht hatte, 
ein um fo ſchwärzerer Schatten dann dieſem Lichte wieber nach— 
zufolgen pflegte. 

Sch foll als Chriſt, und will als Chriſt über das Vergnügen 
nachdenken, welches ich mir erlaube. Die Frucht dieſes religiöſen 
Nachdenkens ift vielleicht mein größter Vortheil, daß ich nämlich 
nicht fo bald in den Fall komme, ein Vergnügen, oder die Art, 
wie ich Daran Theil nehme, zu bereuen; daß ich Ierne der Schlange 
ausweichen, die zumeilen unter den Nojen der Freude —— 
lauert. 

Ich ſehe wohl ein, daß überhaupt jedes Vergnügen nachthellig 
werden kann, wenn es mit Uebermäßigkeit genoſſen wird. Ich 
weiß dies längſt: aber weit ſchwieriger iſt es, zu wiſſen, wo die 
Grenzlinie des Erlaubten im Vergnügen liegt; oder was ich zu 
beobachten habe, um nicht in der Freude irgendwo zu weit zu 
gehen. — Eine ſolche Verirrung aber iſt nirgends leichter, als in 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen und Luſtharkeiten. Denn da er= 
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muntert Einer -ven Andern Durch ſchmeichelndes Zureden oder 
Beifpiel; da werden auf unerwartete Weiſe verfchiedene Leiven- 
Schaften in Thätigfeit gefegt, und vorher jchlafende Neigungen 
geweckt; da zieht bald eigenes Wohlgefallen an dem, was vor- 
geht, uns über die Grenzen des Gerechten, Schielichen und Er- 
laubten hin, bald ein jaljches Ehrgefühl, bald ein noch fehlechterer 
Beweggrund. Man hört bald auf, feiner ſelbſt Meifter zu fein; 
oder ſcheut fih, der Andern wegen, e8 zu bleiben, auch wenn 
man es noch fein Fünnte, ' 

Und eben darin Tiegt die Gefahr aller gejellichaftlichen Ver— 
gnügungen; das Bemußtjein des Beſſern wird betäubt ; die Freude 
Liegt nicht mehr im Herzen, jondern in der Erfüllung einer hefti- 
gen, unfer ganzes Gemüth beherrſchenden Begierde. Aber aus 
dem Herzen geht das Leben Hervor; die bloße Sättigung einer 
äußern, Teivenfchaftlichen Begierde ift immer mehr oder weniger 
von einer unangenehmen Empfindung im Herzen begleitet , ift 
der wirkliche Tod der Achten Freude, Daher, wenn man fic) ein- 
mal vollfommen befeligt fühlt, prlegt man auch zu fagen: „Ich 
bin recht innerlich froh; froh im Grunde des Herzens!! — Die 
bloße Stillung einer Begierde nach Außerlichen Dingen it nicht 
innerliche Freude. 

Darum gibt die Heilige Schrift uns eine in allen Verhält- 
niffen, zumal im Genuſſe der Freuden, golvene Lehre: „Behüte 
dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus geht das Leben!“ (Spr. 
Sal. 4, 23.) Dies ſchöne Denfwort will ich meinem Gedächt— 
niſſe einprägen, Es werden die Stunden gewiß nicht aushleiben, 
da ich nöthig Habe, mir es wieder zuzurufen; da es mein Be- 
wußtjein der Pflicht ſtärkt, mich zum Herrn meiner felbit zu 
machen, und mir Berbruß, Sorge, Kummer, Reue und Thränen 


erſparen kann. 


Behüte dein Herz mit aller Sorgfaltin der Theil. 
nahme an gefelligen Freuden. Sp unfohuldig auch die 


dargebotenen Unterhaltungen zu fein ſcheinen, oder wirklich find, 


muß man ihnen Doch mit größerer Borficht, als einer wirklich 
offenbaren Gefahr, entgegengehen. Ueber einen offenbaren Anlaf 
zum Berdruß oder Unglück täuſcht man fich nicht leicht; deſto 
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haͤufiger aber über das, was man als eine Ermunterung zur 
Freude anſieht. — Behüte dein Herz mit allem Fleiße, denn das 
Vergnügen an ſich kann ganz unſchuldig ſein, aber durch das 
Herz wird es ſchuldig und tadelhaft. Aus dem Herzen erſt geht 
das Leben und der Werth der Außendinge hervor. Darum ſagt 
die heilige Schrift mit Recht: dem Reinen iſt alles rein. 

Offenbarer Anlaß zu einem Mißvergnügen oder Schaden 
ſchreckt uns, macht uns vorſichtig; hingegen dem Vergnügen 
überläßt man ſich oft allzuarglos. Daher die größere Gefahr! 
Man gibt fich nicht Genuß, fondern man übergibt ſich demſelben. 
Die Freude an irgend einer ErgöglichFeit gleicht dem Wohlgefallen 
an der Lieblichfeit des Weines, der anfangs unfern Gaumen lieb— 
Jich reizt, dann die Stimmung aller Nerven erhöht, zur Heiterfeit 
und Vergeſſung aller Sorgen bringt, Bald aber auch zur Ver— 
geffung des Anftändigen und Schicklichen, zuletzt betäubend zur 
Vergeſſenheit ver Ehre, der Unſchuld und zur viehijchen Beiwußt- 
Vofigfeit, oft zu granfamen Verbrechen führt. — ©o ift Die Freude! 
Darum bei jeder Theilnahme an gejellichaftlichen Bergnügungen 
behüte dein Herz mit allem Fleiße; denn aus dem Herzen geht 
das Leben und der Werth des Lebens und feiner Freuden hervor. 

Es ift ein großer Irrthum des Menfchen, und ein gefährlicher, 
wenn er glaubt, der Zweck feines Lebens, aller feiner Sorgen, Ar- 
beiten und Gefchäfte, ſei, fich einmal einen recht frohen Tag machen 
zu können; oder, wenn er denjenigen für überglüdlich Halt, 
der reich genug ift, Jich alle VBergnügungen zu verichaffen, nach 
welchen das Herz nur gelüften kann. Diefe falfche Vorftellung 
herrſcht nicht nur beim gemeinen Manne Häufig — er plagt ſich, 
und ſchafft Die ganze Woche im Schweiße feines Angefichts, um 
vom erworbenen Gewinn eine Sonntagsluft bezahlen zu kön— 
nen; — nein, fie herrſcht auch im Zirkel der Reichen und Bor- 
nehmen. Sie können nie genug zufammenfcharren, quälen es 
oft den Dürftigern ab, um nur immer in abwechjelnden Ergögun- 
gen umherzufehwärmen. Dieje find ihnen der Zweck des Lebens. 
Sie bilden fich ein, die Thoren, Daß, wer viel genofjen, auch viel 
gelebt Habe. 

Allerdings, Wohlfein ift Der irdiſche Lebenszweck; aber zu 
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beklagen ijt jener Menjch, ver Fein anderes Wohlfein kennt, als 
welches Durch gejellichaftliche Luftbarfeiten erft ing Herz über: 
getragen wird, Nein, aus dem Herzen hervor muß das wahre 
Lehen und Glü gehen! — Wer nicht in feine Wochengefchäfte, 
in feine Berufsarbeiten Freude Iegt; wen das häusliche Leben, 
wen ein menfchenfreundliches Wirken nicht beglückt, der ift bei 
weiten den größten Theil feines Lebens ein unglückſeliger Menſch. 
Wir follen nicht arbeiten, um Ergögungen genießen zu können: 
ſondern wir jollen Ergögungen genießen, um und zum Arbeiten 
zu ſtaͤrken. Wer ven gefellfhaftlichen Freuden einen übermäßigen 
Werth beilegt, der ift fehon von den Gefahren derſelben ergriffen, 
und für den Gmuß wahrer Freude und aͤchten Lebensglückes 
verloren. 

Da Jagen nach äußerlichen Freuden macht arm 
an innerlidhen Freuden, Der vorkerrfchende Hang nad) Zer- 
ftreuungen hat zur Folge, daß man das Edlere vergißt; daß man 
die Berufsarbeiten als eine Laft, die pflichtmäßigen Gefchäfte als 
Nebengefchäfte behandelt. Immer richtet fich das Auge des Un— 
glüdlichen nach dem Tage der Luft und Betäubung. Aber wie 
oft geſchieht es, daß endlich auch dieſer fogar feinen Erwartungen 
nicht entſpricht! 

‚Frage Doch Jemand, woher e3 fomme, daß in der Welt 
fo viele Mißvergnügte und Unglüdliche find. Daher fommt e8, 
daß die wenigften von den Lebenden die Kunft zu Ieben verftehen; 
daß fie die Freude erft ind Herz hineintragen wollen, da doch 
Leben und Freude aus dem Herzen hervorgehen müſſen. Ihre 
Begierde nach gefelligen Bergnügungen ift zur Leidenſchaft erwach⸗ 
fen, über deren Befriedigung fie fich ſelbſt und ihre höhern 
Pflichten vergeflen. 

Daraus entipringt dann, Daß die Menfchen einen übermäßigen 
Werth auf Diejenigen Eigenfchaften legen, die in Gefellfchaften 
gefallen, und hingegen vie ftillen, bejcheidenen Tugenden des 
Herzens, das wahre Verdienſt gering ſchätzen. Sie Ieben gar 
nicht ihrer ſelbſt willen, gar nicht in ſich, ſondern immer außer 
fih und anderer Leute willen. Ein Spaß, ein wibiger Einfall 
ift ihnen mehr werth, als die gründlichſte Wahrheit, als die nüß- 
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lichſte Kenntniß. Ein boshafter, feiner Spotter, ver zu bes 
Iuftigen weiß, ift ihnen weit. achtbarer, ala der redlichſte 
Mann, al3 der wackerſte Menfchenfreund, der die Kumft zu 
unterhalten nicht verfteht. Shre größte Aufmerkſamkeit ift auf 
äußerliche. Anmuth, auf Zierlichkeit in Kleidern, auf Liehens- 
würbigfeit in Geberden und Neden gerichtet. Es fällt ihnen kaum 
ein, daß Edelherzigkeit, over ein Hoher, religidfer Sinn, Verdienſt 
um Mitbürger, Baterland und Menfchheit, rühmlicher fein fün- 
ten, als die Gabe, ein guter Gefellfehafter zu fein, zu gefallen 
und zu feherzen. Menſchen Diefer Art verlieren zulegt ganz Das 
höhere Menjchliche, werden beluftigende Geftalten, Zierpuppen, 
gehaltlofe Wefen, die für fich nichts find, und erft wie ein muſika— 
liſches Werkzeug zur Unterhaltung dienen, wenn man fie ge— 
brauchen will, Sie find von verftändigen Perſonen mitleidig 
geduldet, aber eigentlich hochgeachtet nie, als von Leuten ihres 
Schlages. 

Die Sucht, in Geſelifchaften zu glänzen, iſt nur 
allzuoft das Verderben guter Menſchen geworden, 
deren Eitelkeit, berauſcht von einem vorübergehenden Beifall, alle 
beſſern Empfindungen fortan erſtickte. Man hat Hausväter ge— 
ſehen, welche darüber ihren Beruf verwahrlofeten, den fie ſonſt 
‚über Alles ehrten; welche Weib und Kinder vernachläffigten, Die 
ihnen einft theuer waren; die ihre bürgerliche Ehre, ihre Bermögens- 
umſtände zerrütteten, nur um eine Hauptperfon bei gejellichaft- 
lichen Unterhaltungen und Zuftbarfeiten zu fpielen. Durch Diele 
Sucht, in Gefellichaften zu gelten, fah man ſchon vormals ach— 
tungswerthe Srauensperfonen manches Unheil über ihr ganzes 
Haus bringen. Luft und Leben brachten fie wohl in den "reis 
der Freunde, aber nicht felten mürrifchen Sinn und Unzufrieden- 
heit in ihre Familien, Weber die Gabe zu unterhalten verfäum- 
ten fie Die Kunft, ihr Hauswefen weiſe zu führen; fie opferten 
diejer unfeligen Begierde Die Sorgfalt um unerzogene Kinder, bie 
Pflichten häuslicher Sparſamkeit, ja felbft oft die Pflichten ehe— 
licher Treue auf. Dieſer unmäßige Hang zu gefellichaftlichen 
Freuden ftürzte wohlerzogene Sunglinge allmälig in den Schlamm 
der niedrigften Ausfchweifungen hinab, und raubte liebenswür⸗ 
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digen Jungfrauen die Grundſätze der Ehre, Befcheivenheit, Unſchuld, 
und die Möglichkeit, Fünftig das Glück eines ftillen, anfpruchlofen 
häuslichen Lebens fühlen zu Fünnen. 
Zu den Gefahren des gejellichaftlichen Vergnügens gehört 
auch, dag man ihm nicht nur leicht einen übertriebenen Werth 
gibt, worüber das Befjere und Wichtigere in Vergeſſenheit geräih, 
sondern auch. einen nachiheiligen Reiz befommt, viele Befannt- 
- haften zu machen. Es wird bald zum leidenjchaftlichen Bedürf- 
niſſe, ſich immer unter neuen Bekanntſchaften umherzutreiben. 
Der Wechſel an ſich vergnügt; auch iſt es der Eitelkeit ſchmeichel⸗ 
haft, ſich ſtets Andern wichtig zu machen, und wegen deſſen, was 
man ſchon oft gemacht und geſagt hat, wiederholt bewundert zu 
werden. Dieſe unordentliche Begierde nach neuen Bekanntſchaften 
ſtumpft allen Sinn für den wahren Gewinn ab, den das gefell- 
Schaftliche Leben gewähren kann. Der Menſch wird flatterhaft in 
feinen Verbindungen, und unfähig, dauerhafte Freundfihaften 
zu ſchließen. Er ift wie einer, der fich beſtaͤndig auf Reifen be- 
findet, Biele Befanntjchaften geben endlich ein gewandtes, abge- 
ſchliffenes Weſen, aber rauben das Herzliche; fie führen in einen 
bunten Umgang, aber zu Feiner tiefern Kenntniß des Menfchen. 
Sie dienen zur flüchtigen Unterhaltung, aber machen eine ſchäd⸗ 
liche Zerfplitterung der Zeit unausweichlich. — Das Leben ift jo 
kurz, Daß, ſoll e8 und ganz angehören, man nur Wenigem darin 
angehören mug. Wer Alles kennen will, lernt nichts vollfommen 
fennen. Nicht der Umgang mit Vielen, jondern der Umgang mit 
Guten veredelt den Menfchen. 

Sch weiß, es wird, und oft von wahrhaft frommen Leuten, 
vielmals gegen die Art und Weiſe geeifert, wie man fich in Gefell- 
ſchaften zu unterhalten pflegt; und fie finden die Gefahren des 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgens eben in der Auswahl der Vergnü- 
gungen. Sie jcheuen fich zum Beiſpiel, ins öffentliche Schaufpiel 
zu gehen, auch wenn jelbft Ichrreiche Meifterftücke großer Dichter 
von achtungswerthen Künftlern Dargeftellt werden, Ihre Scheu 
rührt meiftens von einem Vorurtheil her, welches gegen alle 
Schauſpiele in Zeiten und Orten entftand, da müßiges, zuſammen⸗ 
gelaufenes Volk von fittenlofem Wandel feine Poſſenreißerei trieb, 
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Sie ſcheuen ſich, fröhlichen Gaftmählern beizumohnen, wo Wein 
und Gejang und Scherz die Seele in lebhaftere Stimmungen 
bringen. Ihre Scheu entjpringt meiftend aus übertriebener 
Aengftlichkeit, daß die Luftigfeit die zarte Scheivelinie des Sitt- 
lichen überjehreiten Fönne; oder aus unmäßiger Furcht, daß laute 
‚Sröhlichfeit für einen wahren Chriften ungeziemend fei. Sie 
ſcheuen fi) bei den heitern Tanzen der Jugend gegenwärtig zu 
fein, wo die Kunft mit der Natur, die äußere Anmuth mit der 
Freude fpielend wetteifert. Ihre Scheu entfpringt gewöhnlich 
aus allzuftrengen Begriffen von GSittlichfeit, over ihren gewiß 
ungerechten und traurigen Borftellungen von der Verderbtheit 
der Menfchen. — Sie fiheuen fich, ihre Hand zum Spiel mit 
Karten oder andern Dingen, auch um den geringften Gewinn, 
zu geben; zum Spiel, wo bald der Wechſel des Glücks, bald ein 
gelungenes Wageftüd, bald Scharffinn, bald richtige Berechnung: 
des Wahrfcheinlichen, den Geift erheitern und zerfireuen nad) dem 
Ernte wichtigerer Dinge. Ihre Scheu geht aus der allzugegrün- 
deten Erfahrung hervor, daß das Spiel Teicht unedle Leiden— 
ſchaften erregt, oder wichtigere Dinge vergeffen machen kann. 

Doch gewiß thue ich Unrecht daran, Mittel der gejelligen 
Unterhaltung zu verdammen, die an fich ſelbſt unſchuldig find, 
und zur flüchtigen Erholung vieler rechtfchaffenen, ſelbſt frommen 
Menfchen gedient Haben. Denn Wein trinfen ijt Feine Sünde, 
wohl aber, ein Trunfenbold zu fein; ein gefellichaftliches Spiel 
zu führen ift feine Sünde, wohl aber ein Spieler zu fein. Der 
Gebrauch an ſich unfchuldiger Dinge ift nicht ſchädlich, wohl 
aber der Mißbrauch verjelben. Der Mißbrauch aber entſteht aus 
dem Herzen. Darum behüte dein Herz mit allem Fleiße, denn 
daraus geht das Lehen und das Verderben hervor. 

Die gefellichaftlichen Freuden haben ihre Gefahren. Sie find 
gefährlich, weil das Vergnügen allzuleicht Die Wachſamkeit unferer 
Vernunft einfchläfert, ung beraufcht, und unordentliche Begier- 
den erregt. Sie find gefährlich, weil ihre Süßigfeit uns gar zu 
leicht verführt, fie mit Unmäßigfeit zu Lieben und zum Haupt- 
zweck unferd Lebens und Strebens zu machen. — Allein fie find 
auch nur demjenigen gefährlich, welcher in ihrem Genuſſe nicht 
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fein Herz zu hüten weiß. Wer e8 einmal zu thun vergigt, Hat 
zu fpäte Neue, oft Schande, oft Zerflörung feiner Gefundheit, 
oft den Verfall der VBermögensumftände, oft Verzweiflung zur 
Strafe. 

Willſt du die gefellfchaftlichen Freuden genießen, ohne je ihre 
Gefahren zu empfinden * Willft du im großen Geifte deines Jeſu 
leben, fröhlich fein mit ven Sröhlichen, und doch dabei Gott an- 
gehören? Willſt du auch nur aus bloßer gemeiner Klugheit die 
Blumen de3 Lebens brechen, ohne Deine Hand an ihren Dornen 
zu verwunden * — Gehe hin, behüte dein eigenes Herz. 

Geſellſchaftliche Vergnügungen müffen einem weijen und 
guten Menfchen, der dauerhaft glüclich fein will, nie zur Ge— 
wohnheit, nie zum Bedürfniß werden, Er muß ihrer, ohne 
allen Abbruch feines WoHlfeins, ganz entbehren kön— 
nen. Sein Haus, feine Familie, feine Berufsarbeit, fein alltäg- 
Tiches Leben muß ihm Freude genug gewähren, ohne daß er 
- fremder Hilfe vonnöthen Hätte, Er muß fich felbft fein ftilles 
Dafein zu verfchönern wiſſen. Weiß er es aber nicht, fo iſt er 
ſchon ein wahrhaft Unglüclicher. Iſt ihm irgend eine Art gejell- 
ſchaftlicher Vergnügungen zum unüberwindlichen. Berürfniffe 
geworden, jo ift er allen ihren Gefahren und Nachtheilen ſchon 
preisgegeben. Er rette jich, wenn er noch kann. Er befämpfe 
feine Leidenſchaft, wenn er noch Kraft hat, ehe fie ihn unvermerft 
ins Verderben hinunterzieht, Freude ſoll nur Arznei, nicht 
Speiſe fein. 

Meide von allen Arten gefellfehaftliher Freuden 
Diejenigen zuerſt, die dich am gewaltigſten und innig- 
ſten anziehen; diejenigen, von denen du ahneſt, daß ſie dir zur 
Leidenſchaft werden können; Diejenigen, von welchen dur ſchon Die 
- Erfahrung gemacht haft, daß fie dich zu Pflichtvergeffenheiten 
haben verleiten können; daß fie unedle oder unanftändige Em- 
findungen in dir erregt Haben. Sie find dir die gefährlichften. 
Erhitzte Dich Das Spiel zum Zorn, oder zur Gewinnfucht, zur 
Schadenfreude oder zum Neide — verbanne e8! Da ift Die 
ſchwache Seite des Herzens! Sei deiner ſelbſt würdig und immer- 
dar Meifter, — Haft du dich beim Trunk, jelbit beim mäßigen 
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Genufje des Weines, je einmal vergeffen : fei fortan noch mäßiger, 
und vergib deiner innern Würde, deiner Gefundheit und deiner 
Lebensruhe nichts für den flüchtigen Kiel deiner Zunge oder 
deiner Nerven. — Erweckte der Tanz in dir jemals unziemliche 
Neigungen, welche dur Dich ſchämen würdeſt vor Denen zu be— 
fennen, die deiner ganzen Hochachtung werth find: meide den 
Tanz, am meijten das Uebermaß deſſelben. Behüte dein Herz 
mit allem Fleiße, denn daraus geht das Leben, wie das Verderben 
hervor. 

Verachte keineswegs die Ergotzungen des geſelligen Lebens; 
aber alſo mußt du deine häusliche Lebensart einrichten, und ſie 
mit tauſend kleinen, einfachen Freuden zu verſchönern wiſſen, daß 
jede Luſtbarkeit außer dem Hauſe doch nie vermögend iſt, das 
ſtille Glück zu übertreffen, das du in deinen Berufsarbeiten, im 
Umgange mit deinen Freunden, in Erfüllung menjchenfreund- 
licher Pflichten gegen Bekannte und Unbefaunte empfindeft. Ge- 
jellichaftlihe Freuden müffen dir nur dienen, ven Vorzug deiner 
einfamen häuslichen Sreuden fühlbarer zu machen. Wer reich 
genug ift an innerm Glück, der Hafcht und jagt nicht nad) Laft- 
barfeiten, die bei Dex Teichteften Unvorfichtigfeit ihre Gefahren 
mit fich bringen. 

O mein gütiger Gott! Du Vater ver Seligkeiten! Sch erkenne, 
daß Das meinen Freuden am meiften droht, was mir oft die 
meiften Freuden zu verfprechen ſcheint. Nicht, daß Du fo viel 
Uebel in die Welt gelegt hätteft, daß felbft Die Luft verwundend 
würde; nein, unſer Herz felber legt das Uebel erft in Die Welt 
hinein. 

Nur mein unfterblicher, reiner Geift ift reiner, unfterblicher 
Freuden fähig. Nach dieſen ſoll mein höchftes Trachten fein. Sch 
gewinne fie durch Maͤßigkeit, Gerechtigkeit, Zufriedenheit und 
Menſchenliebe. Aber finnliche Freuden — verſchmaͤhen will ich 
fie nicht — haben das Vergängliche alles Sinnlichen. Wer Alles 
genießt, was irdiſche Luft gemähren kann, bleibt zuletzt noch un- 
gefättigt. Hebermäßiger Lehensgenuß endet immer mit Lebens- 
überdruß, weil man Hintennach findet, daß das Alles * der 
Mühe des Lebens werth geweſen. 
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Darum, mein gütiger Vater im Himmel, will ich vor Allem 
nach den reinen und ftillen und dauerhaften Freuden ftreben, Die 
ein tugendhafter Wandel gewährt, der vor Dir gilt; und mit 
weißer Mäßigung will ic) die Freuden im Umgang der Menſchen 
genießen, Beherrichen tollen fie mein Dir gemweihtes Herz nie, 
Amen. 





| 10. 
Weibliche Bildung. 


Spr. Sal. 31, 30. 31. 


Gott winfte. And das Nichts ward Jaut; 
And Millionen Sonnen glühten; 
Die Erde ward des Himmels Braut, 
Denn ihre taufend Blumen blübten, 
Und durch die Schöpfung 409 die Schaar 
Lebend'ger Weſen Baar um Baar. 


Nur einfam fand der Dann. 
Er fand in Kraft, in Muth und Würde. 
Doch freudenlos fah er die Wunder an. 
Ein Leben ohne Lieb’ iſt Bürde. 


Gott fchuf das Weib. Sie fand, in ſtiller Anmuth Macht, 
Dem Mann zum Gegenbilde. 
Er iſt der Tugend Kraft; fie it der Tugend Milde. 
Die Schöpfung war vollbracht. 





In feinen Zeiten ift jo über Erziehung der Jugend geredet, ge- 
jehrieben, gelehrt worden, als in unfern Zeiten, Ueberall Hört 
man von Entitehung neuer Erziehungsanftalten, von der Ver- 
befferung der Schulen. Diefer Töbliche Eifer, welcher wach ge- 
worden ift, hat nicht nur Die Veredelung der männlichen, jondern 
auch der weiblichen Jugend zum Zweck. | 

Durch Vervolllommnung des Unterrichts und Veredlung der 
Zucht Hofft man ein beſſeres Geſchlecht zu erziehen, als das ver— 
gangene war. 

Theils ſo Vieles, was in der bisherigen Unterweiſungsart, 
beſonders der Knaben und Jünglinge, mangelte; theils Vieles, 
was zum entbehrlichen Ueberfluſſe geſchah; theils das Zweckloſe 
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und Zweckwidrige in der Behandlungsweiſe der Kinder ſelber, 
erweckte das Nachdenken menſchenſchenfreundlicher und weiſer 
Männer. | 
Wie immer, ift auch hier gefchehen, daß Viele in der Wärme 
ihrer Begeifterung dem Guten fehadeten, indem fie e8 übertrieben ; 
daß Andere ohne eigene Kraft durch thörichte Nachbeterei Nach- 
theil brachten; daß Andere, um immer das Neue zum Neuen zu 
fügen und damit vor der Welt zu glänzen, eine Menge Kleinig- 
feiten erfannen, oder das Befjere vom Alten verwarfen, weil e8 
nicht neu gedacht war. Doch jedes Unternehmen des Menfchen 
ift im Beginnen unvollfommen; aber dies ift der Troft: daß das 
Schlechte endlich durch fich felbft vergehen muß, das Gute aber 
währet, jo lange es gut ift. Das ift das Schlechte, was wider 
Gaang und Geſetz der Natur ftrebt: das Gute aber ift das Natürliche. 
Die Fortſchritte der Völfer in Erfahrungen, Erfindungen und 
mandherlei Kenntniffen machten beſonders nothwendig, daß bie 
öffentliche Sugendbildung verbefiert wurde, damit zum Auffaffen 
fo vieler wiffenswürdiger Dinge, ſowie zum Gewinn jo mancherlei 
nüglicher und im bürgerlichen Leben nothwendig geworbener 
Fähigkeiten Der Zeitraum der Kindheit nicht zu enge, oder das 
reizendite und harmloſeſte Alter des Lebens, urſprünglich Der 
Entfaltung förperlicher Kräfte geweiht, nicht unter Anftrengungen 
und Mühfeligfeiten des Lebens verbittert werde. 
Aber die gewandte Kraft, die Mannigfaltigfeit der Fähig- 
feiten, der Reichthum verichiedenartiger Kenntniffe, welche dem 
Mann Heutige Tages in allen Ständen ver bürgerlichen Welt 
nicht fehlen dürfen, find dem Weibe entbehrlicher. Die An- 
forderungen, welche an den Mann in unfern Tagen gemacht 
iverden müſſen, da das Gebiet aller Künfte, Handwerfe, Ge- 
ſchäftskreiſe, Handlungszweige, Wifjenfchaften und anderer Be- 
dürfniſſe erweitert fteht, find größer geworden, als fie ehemals 
jein fonnten. Das Weib hingegen fteht noch in den Verhält- 
nifjen zur Welt und zum Leben, wie in frühern Zeitaltern. Der 
Umfang und die Art der weiblichen Wirkſamkeit hat ſich, feft 
begrenzt durch ewige Gefege der Natur, weder ausgedehnt, noch 
verengert; e8 wäre denn, das Weib wolle über die Schranken 
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feiner eigenthümlichen Beftimmung und Würde Hinausfchweifen 
in die Bahnen männlicher Thätigfeit. 

Demungeachtet Hat man geglaubt, auch die weibliche Bildung 
veredeln umd den Unterricht für dieſes Gefchlecht vervollſtändigen 
zu müfjen. Much dieſes Streben war löblich, und bleibt e3, fo 
lange Bildung und Unterricht fich auf das beſchränken, was in 
der natürlichen Beitimmung des Weibes Liegt. Liebende Gattin, 
erheiternde Lebensgefährtin, jorgfame Hausmutter, erfte Bflegerin 
der Kindheit zu fein — Dies ift des Weibes Beruf. 
| Inzwiſchen ift auch hier durch wohlwollenden Eifer vielmals 
zu viel gethan und an die Stelle des Natürlichen die Kunft und 
Berfünftelung gejeßt worden. Man Hat eigene weibliche Er— 
ziehungsanſtalten errichtet, wohlthätig für Mädchen, die nirgends 
‚anders Erziehung finden, fondern ohnedem einer traurigen Ver— 
wahrlofung und Verführung preisgegeben fein würden. In fich 
ſelbſt aber ift ſchon der Begriff einer öffentlichen Anftalt für weib- 
liche Erziehung im Widerfpruch mit Der beiten weiblichen Er- 
ziehung. Des Mannes Fünftiger Wirfungsfreis ift Draußen Die 
Welt, im Treiben und Drängen der Menfchen und ihrer Stände: 
dort ei feine Schule. Der Fünftige Schauplag weiblicher Größe 
ift das Häusliche Familienleben: dies fei des Mädchens 
Schule! — Das Leben in der Familie ift aber ein ganz anderes, 
als in den Erziehungsanftalten. Dort befteht die von Gott weise 
georonete Verbindung vom Alten und Zungen, Greifen und 
Kindern beiverlei Gefchlecht3; Dort ift die Mannigfaltigfeit von 
Denf- und Gemüthsarten, Pflichten und natürlichen Necht- 
jamen der verfchiedenen Lebensalter zu finden; Dort Iernt die 
Tochter VBollfommenheiten und Mängel der Haushaltung, wie 
des Beilammenlebens; dort Iernt fie den Bejahrten gehorchen, 
die Süngern leiten, Shresgleichen Gefellin fein und Untergebenen 
befehlen. Darum ift das häusliche Leben im Kreife der Ge- 
ſchwiſter und eltern, der Kleinen und Großen die rechte Schule 
der Töchter. | i 

In öffentlichen Anftalten fehlen Aeltern, denen fich das kind⸗ 
liche Herz vertrauensvoll enthüllt; aber Lehrer und Lehrerinnen 
jtehen da, vor denen, um nicht zu mißfallen, fich das Innerſte 


ſchüchtern verfchließt, während der äußere Anftand wohl bewacht 
und zulegt Hauptjache wird. Da fehlen die Hundert Fleinen Iehr- 
reichen Tagesvorfälle des häuslichen Lebens, da die gemüthlichen 
Einzelnheiten, welche das Tieffte im Herzen anregen; eine Falte 
Einförmigfeit des Hörens und Thuns ift an deſſen Statt, und 
in den beften Erziehern und Gefpielen erblickt dad Auge des Zög- 
lings doch nur Fremde. Da fehlen die theuern Alten, vor 
welchen fich unwillfürlich Ehrfurcht regt; da die Kleinen, melche 
der zarten Nachhilfe bedürfen. Die Tochter findet nur Lehrer 
und Lehrerinnen, die fie, als Fremde, minder ſchonend beurtheilen 
lernt, und viele Alterögenoffinnen von verſchiedenen Gaben, in 
deren Geſellſchaft fie ſich bloß zur Teichtfertigen oder behutfamen 
Gejelljchafterin bildet, ohne des häuslichen Lebens Luft und 
Mühjeligfeit anzunehmen. | 

So, in den entſcheidendſten Jahren der werdenden Jungfrau, 
empfängt fie eine Richtung, welche für das nachfolgende Leben 
jelten nothwendig, oft ſchaͤdlich it. Mit halber wifjenfchaftlicher 
Belehrung, mit der Gewandtheit, fich vor Andern in ihrem Sinn 
zu verbergen, mit gefteigerter Kunft für Das äußerliche An- 
ftändige, mit erhöhter Neigung und Gabe, in Fleinen Wichtig- 
keiten der Gefellfchaft zu jehimmern, tritt fie in das einfache Haus⸗ 
leben zurück. Heil ihr, wenn fie ihr altes Glück, ihre alte Natür- 
Iichfeit, ihre alte Unſchuldigkeit im alten Leben ihrer Kinderzeit 
wiederfindet; das Haus ver eltern oder Verwandten muß von 
Neuem ihre Schule werden. Oft leider ift e8 zu fpät, und fie 
auf immer für die Mühfeligkeiten, Alltäglichkeiten, Freuden und 
Eleinen Genüffe des Hauslebens verloren. Sie wird Gattin, 
ohne Die erheiternde. Lebensgefährtin de3. Mannes werden zu fön- 
nen; fie wird Hausmutter, ohne das Haus mit weifer Sorge in 
dem Geringſten, wie dem Größten, mit gleichem Ernft verwalten 
zu mögen; fie wird Mutter von Kindern, ohne Die mütterlichen 
Mühen zu Lieben. 

Wir haben vielerlei Anmweifungen zur Erziehung der Töchter. 
Frömmigkeit aber erzieht am beften in den natürlichften Um— 
gebungen. Und was heute die VBollfommenheit des Weibes ift, 
war es ſchon vor Jahrtauſenden. So ſchildert fie Salome. 
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Die Würde ver Frau (in feinen Sprüchen 31, 11-31) nennt 
er edler, denn die Föftlichiten Perlen, auf welche fich de3 Mannes 
Herz darf verlafien, und die ihm Liebes thut, ihn für fein Schaffen 
‚außer dem Haufe zu erquicken; die mit Weisheit ſpricht; auf deren 
Zunge Holdfelige Lehre ift; deren Schmud Reinlichkeit ift und 
Fleiß und Heiteres Weſen. „Lieblich und fchön fein,” ruft end— 
lich des Alterthums weiſer König, „it nichts; aber ein Weib, 
das den Herrn fürchtet, foll man loben!“ Meligiofität alfo ſei 
aller weiblichen Vollfommenheit Krone. 

Noch Heute find dieſes die höchften Anforderungen, wie an 
das Weib des Landmannes, jo an das Weib des Fürften; nur 
Daß jedes Die Leicht erwerblichen Kenntniffe zu feinem Gewerbe 
und Stande bringe. Leicht erwerblich find fie, denn auch Die 
Töchter der Großen jah man in Niebrigfeit mit Würde durch 
ihrer Hände Fleiß Ieben, und Töchter niedriger Herfunft mit 
Adel vor Föniglichen Thronen ſtehen. 

Das Weib ift in feiner Natur und Vollendung das edle 
Gegenbild des Mannes, Er, gefchaffen zum Wirken und Handeln 
draußen im Weltgewühl; fie, unterm Dach der Heimath die ftille 
Welt des häuslichen Lebens zu bilden. Er, furchtlos, trogig, in 
den Gefahren fühn, daß er das Wiperfpenftige ordne, Durch 
Stärfe Herrfche; fie Herrfcht Durch Anmuth und Milde. Er, 
Alles durchſpähend, ermefjend, zu allerlei Gewerb und Verhält- 
niß tüchtig, wird faft ganz zum Gefchöpf der Kunſt; fie, eine 
Priefterin der natürlichen Pflichten und Zwecke, bewahrt mit der 
Natürlichkeit zugleich in derſelben ihren reinften Werth. 

Sp wie die Außenwelt der Innenwelt, die Kunft der 
Natur, die Stärfe der Anmuth gegenüberfteht: jo fleht der 
Mann dem Weihe gegenüber im Srdifchen. Im Ueberirdiſchen 
aber find die Beftimmungen beider Geifter eins; Religion ift 
der ewige Lebenskranz beider. Und fo erfennen wir mit dem 
Weſen des weiblichen Berufs den ftreng bezeichneten Umfang 
weiblicher Bildung. 

Anmuth iſt föftlicher denn Schönheit. Die Schönheit 
irdijcher Natur verblüht nach wenigen Jahren; die Anmuth iſt 
der Reiz der Seele, und ſchmückt noch das Greifenalter. Es gibt 
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wohl blühende Geſtalten, regelmäßige Geſichtszüge; aber Was 
den Sinnen gefällt, entzückt nicht immer das Gemüth. Es iſt 
ein gemeiner Fall, daß ſchönen Weibern jener Zauber der An—⸗ 
muth fehlt, welcher durch Milde, zartfinnige Achtfamfeit und 
anfpruchlofe Würde Aller Herzen fefjelt. Die Schönheit gewinnt 
jchnelles Gefallen, doch wird fie dafjelbe nicht fefthalten. Die 
Anmuth macht auch äußere Mängel liebenswurdig, und gründet 
zwar langſam, doch dauerhafte Herrſchaft. 

Das Streben, zu gefallen, und durch das Gefällige mächtig 
zu ſein, iſt im Weſen des weiblichen Geſchlechts. Nur zu ge— 
wöhnlich wird das Anmuthige ſchon durch Erziehung verwechſelt 
mit äußerlicher Artigkeit, mit Anſtäändigkeit in Haltung und Be- 
wegung, mit Seinheit der Sitten. Dies jedoch ift nur Schminfe 
auf verblichenen Wangen, Nachfünfteluug des Fehlenden. An- 
muth ift Natur und Gefundheit. jelbit, welche Wangen röthet. 
Wie Schönheit der finnliche, ſo iſt Anmuth der geiftige Liebreiz, 
welcher vie Körperhülle durchſtrahlt und fie veredelt. 

Die Erfindungen des Geſchmacks in Verzierungen und Be- 
fleivungen, die Kleinen gefälligen Kunſtſtücke des gefelligen Lebens, 
fönnen erlernt oder nachgeahmt werden. Allein fie haben das 
gewöhnliche Schiekfal der Nachahmungen, daß man fie bald ge- 
ring fehäßt, weil fie mehr ober weniger von der Wahrheit entfernt 
ſtehen. So mie ſich die Stärfe, Geifteöfraft und Denfart des 
Mannes in feinen Geſichtszügen ausfpricht, in feinen Worten, im 
Ton feiner Stimme, in feinem Gang, in feinen Bewegungen, 
ohne daß er es beachtet, fo verkündet ſich die Unſchuld, Milde, 
und Holdfeligfeit des weiblichen Gemüths im Aeußern ohne Kunft 
und Wollen. Nicht der Gefchmad der Mode gibt Anmuth; jon- 
dern die Anmuth Der Seele, indem jte fich auch im Unbedeutend⸗ 
ften offenbart, gibt dad Geſetz des guten Geſchmacks. Nicht 
Allen fteht Alles wohl anz einer Jeden nur das, was ihrem 
innern Sinn am beftimmteften entfpricht. Je edler Dies Innere, 
je edler ift dad Aeußere. Darum mißfallen ‘jene Durch geile 
Gefallfucht und Mode entblößten, halbnackten Geftalten, denn 
fie verfünden den Mangel innerer jchöner Verſchämtheit; Darum 
ift Höhere Anmuth in äußerer Reinlichkeit und Einfachheit, als 


ec 
im reichften Putze, denn jene ftellen bildlich die —— des 
Weibes, dieſe die Eitelkeit deſſelben dar. 

Es mag als ein Beweis von der Verwahrloſung ober Ver⸗ 
kunſtelung weiblicher Erziehung gelten, daß weit größere Sorg— 
falt auf die Kunft, im Aenperlichen zu gefallen, als auf vie 
‚Entfaltung innerer Liebenswürdigfeit verwendet wird, Daher 
fieht man Jungfrauen fich zierlich ſchmücken, wo fie zur erfcheinen 
Gelegenheit Haben; aber die firenge Ordnung und Sauberfeit 
ihres Putzes iſt Künftelet, nicht Hervorgehen vom Weſen des 
Gemuthes; denn daheim im Haufe mangelt oft neben Ordnung, 
Genauigkeit und Beftimmtheit, die Sauberfeit mit dem Geſchmack⸗ 
vollen. Sie lernen Tanz und Mufif, fie Iernen fremde Sprachen, 
Alles, um fich in Gefellfchaften dem Auge der Fremden wichtig 
zu machen, Bewunderung zu erregen; aber im Haufe Durch 
‚Demuth, Leutfeligfeit und kindliche Ergebenheit, Durch weiſes 
Betragen gegen Dienfiboten, durch zarte Schonung von Anderer 
Schwächen, durch gütiges Crmuntern zum Guten, allgemeine 
Eintracht und Liebe der mit einander verbundenen Lebendgenoffen 
bherzuftellen oder zu bewahren, ift ihnen eine unbefannte Kunft. 
Sie Iefen Bücher , betrachten Kunftwerfe, befuchen Schauſpiele, 
ſchwatzen von wiffenfchaftlichen Dingen, verſtehen witzig zu fein, 
ſtechende Einfälle anzubringen; aber daheim was Ieivet tröften, 
was mangelt erjegen zu fönnen, mit Wenigem genügfam, Nichts 
für fih, Alles für Andere zu fein, und mit ſanft belebendem 
Geiſte ungefucht, ohne Geräufih, die Alltäglichkeiten, das Ein- 
fürmige des heimathlichen StillIchens mit neuen Reizen zu be— 
kleiden: dieſe Kunft ift ihnen fremd, und Doch ift e8 nur in Diefer, 
darin fie groß fein follen, In Gelehrfamfeit, Wis, Kunftfinn, 
in allem Andern, was des Mannes Gefchäft ift, können fie vom 
Mann übertroffen werden. Je mehr überhaupt das Weib den 
ihm angewiejenen Kreis der Wirffamfeit vergißt, um auf dem 
Schauplage männlicher Thatfraft zu glänzen, je mehr büßt e8 
von feiner natürlichen Anmuth ein und wird geiftig häßlich. 

Häuslichkeit ift des Weibes wichtigfter Gegenftand; da der 
Kreis ihrer Wirkſamkeit: nicht im Geräufche des öffentlichen 
Lebens, der bürgerlichen Verhältniſſe. Dorthin wies e3 Die 
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Natur. Unter allen Himmelsſtrichen, in allen Zeitaltern war es 
immer in den Grenzen der heimathlichen Wohnung, wo der weib⸗ 
lichen Tugend allein der Thron gebaut iſt. Nur in Städten, wo 
man von der Natur abgewichen, die Ordnung der Dinge ver⸗ 
fehrt, ven Mann weibiſch, Die Nacht zum Tag macht, findet man 
im allgemeinen Sittenverderbniffe auch nicht anftößig, wern Dad 
Weib männifch wird, Gelehrfamfeit treibt, und ſich mehr für 
die Berannehmlichung des gefellfchaftlichen, als des ſtillen, Häus- 
lichen Lebens beftimmt glaubt. Da mag es gepriefen werben, 
wenn die Jungfrau fich einen Namen macht durch Eroberungen, 
in Romanen belefen ift und Romane fpielt, während fie Durch 
Aufwand den Wohlftand der Aeltern fchwächt, und deren blinde 
Nachſicht durch ſchamloſe Trogigfeit erwiedert; da mag es ge- 
priefen werden, wenn Mütter mehr öffentlichen Bergnügungen, 
als ihren Kindern, oder wenn Öattinnen mehr fremden Männern, 
als denen fie Treue ſchworen, gehören; Dort mag auch billig fein, 
das Weiber, im höhern Alter für die Ihorheiten der Meppigfeit 
untauglich, al3 Betjchweftern over Ränfemacherinnen enden. 
Unter dem heimathlichen Obdach, nirgends fonft, ift des 
Mannes Erquickung. Da findet er, fommt er aus den Zer- 
fireuungen und Kämpfen des Weltlebens zurück, Alles wieder, 
was ihm theuer ift: Gefchwifter, Aeltern, Verwandte, Kinder; 
aller Wohlftand, den er mit Glüd oder Fleiß gewinnt, Hier 
muß er gewonnen werben; aller Ruhm, ver ihm draußen unter 
den Fremden zu Theil wird, erft hier unter den Seinigen empfin- 
det er deffen ganze Süßigfeit. Zu feinem Neſte Fehrt der ftolze 
Adler heim, nachdem er die Himmel durchflogen hat.’ | 
Für fein Haus, für feine Familie ift der Mann Alles. Aber 
im Haufe, in der Familie das Weib Alles; da iſt fie Das be- 
lebende, verjchönernde, regierende Wefen. Er ruhet hier yon des 
Tages Mühen und den Stürmen draußen; fie aber ift Hier Die 
Thätigfeit. Er Handelt in der Außenwelt; für fie ift das 
Schaufpiel derjelben nur Genuß im Augenblick ihrer Ruhe. Die 
Heimath ift der Mittelpunkt alles Strebens des Mannes nach 
‚den verſchiedenſten Richtungen; für die Heimath durchreiſet, er- 
forfchet, bezwingt er Die Welt. Das Weib aber verherrlicht Durch 
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Anmuth das Heiligthum, für welches der Mann feine Kräfte 
opfertz fie wird durch Sparjamfeit Bewahrerin der gewonnenen 
Schaͤtze, und zieht aus denjelben den Iohnenden Genuß für Die 
Ihrigen. Der Mann, in der Außenwelt von Betrug und Haß 
umgeben, von Umftänden gezwungen, oft fein Innerſtes zu ver- 
hehlen und ein Anderer zu jcheinen, als er ift, findet im der 
Liebe und Natürlichkeit des Weibes ſich ſelbſt und feine eigene 
Natürlichkeit wieder. 

NatürlichFeit ift des Weibes ſchönſter Schmuck; darin ruht 
ihre weile Anmuth, darin ihr zarter Sinn für das Häusliche, 
Alles Angenommene, Srzwungene, Exrfünftelte mißfällt, ift todte 
Schminke, verräth Efelhaftigkeit des Dahinterliegenden. Wie das 
Kind durch Unfhuld und Wahrheit, jo entzückt Die Jungfrau, 
die Gattin, Die Matrone durch einfachen, beſcheidenen, liebenden, 
heitern Kinderfinn. Veraltet ihr Aeußeres, ihr Gemüth foll die 
ewige Sugend behalten. Die Natur Iehrte fie lieben, Iehrte fie die 
Pflichten der Gattin, der Mutter, Sie foll eine treue Schülerin 
der Natur auch in den ſpäteſten Tagen bleiben; was ihrer wahren 
Beftimmung fremd ift, al3 unnatürlich oder widernatürlich ver- 
bannen. Aber das ift der Grundfehler in der weiblichen Er- 
ziehung, daß man die Töchter mehr, felbft mehr ald Die Söhne, 
zur Unwahrheit, zum Scheinen und in den Spielen der Ver— 
ftellung erzieht, die natürliche, anfpruchlofe Einfalt und Hoheit 
‚der Unſchuld bei ihnen austottet und mit dem Natürlid- 
ſcheinen erſetzt. 

Vater, Mutter, willſt du deine geliebte Tochter zur liebens⸗ 
würdigen erziehen, o vertraue. fie nicht der fremden, gemietheten 
Hand, jondern dem eigenen Herzen! Möge fie etwas weniger 
wiſſen und mehr fein. Ihre Eindliche Heiterkeit, ihre Durch den 
Anflug keines unreinen Gedankens entweihte Unſchuld, ihre 
Natürlichfeiten in den Empfindungen, ihr durch das Gefallen am 
Edeln gebildeter Zartfinn, die jungfräuliche Hoheit, die dem Ge- 
fühl der Tugend entfteigt --- dieſe bewahre; von Dielen wehre 
den Peſthauch des Sittenverderbniſſes und die Lockungen des 
ſchnoden Beifpiel3 ab, und du wirft deine Tochter zum Engel 
erziehen, beſtimmt, die Blüthe häuslicher Glückſeligkeit mit lieben- 


dem Ernft, in frommer Selbftaufopferung, zu pflegen. Alles 
Andere wird verfünftelte Kunft, die nur am Aeußern ſtreift, nicht 
in die Tiefen des Gemuͤths dringt. 
Wiillſt du von diefen Gemüthätiefen aus Die Grziehung Deiner 
Tochter beginnen, Bater, Mutter — das unfehlbarfte, das ein 
zige Mittel Tiegt in der Religion Jeſu Chriſti! Ohne Religion 
ift feine Wahrheit, Feine Liebe, Feine Tugend, nur Verftellung, 
Flitterglanz und verjchleierte Leidenſchaft; ohne Religion Feine 
GSeelenfchönheit, Fein häuslicher Friede, fein Troft in Schmerzen, _ 
fein Muth in ſchweren Stunden, fondern nur giererei, Necht- 
haberei, Herrſchſucht, Leichtfinn, — Bernünftelei | 
und verzweifelndes Leben. | 
Ein betender Süngling, eine betende Jungfrau ſind mir 
rührender und erhabener, als der betende Greis. Denn dort ſehe 
ich die Unſchuld reden zum Allerheiligſten. 
Lieblich und ſchön fein iſt nichts; aber ein Weib, das den 
Heren fürchtet, ſoll man loben! 
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Edler und unedler Scherz. 
-  &phef. 5, 4. 


Gott, nie will ich in Fröhlichkeit 
- Mir frevelnd Spott erlauben; 
Will nie durch Unbefonnenheit 
Mich eignen Werths berauben. 
Auch in der Freude, auch im Scherz, 
Entweiht fich nie das Fromme Herz 
Mit Bosheit oder Leichtfinn. 





Gewiß Viele find daheim in ihrer Wohnung ganz andere Men- 
ſchen, als in der Gefelffchaft unter fremden Augen, Dort ver- 
zeihen fie fich manche Nachläffigkeit, Hier wachen fie über fih 
ſelbſt mit großer Strenge. Dort find fie finfter, mürriſch, zänkiſch, 
eigenfinnig; hier hingegen freundlich, gütig, nachgebend, nach⸗ 
fichtig. Dort können fie oft rauf, auffahrend und launiſch fein; 
hier find fie immerdar Lächelnd, gefällig, und widmen jelbft der 
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Wahl ihrer Ausprüce eine größere Sorgfalt. Es gibt Berjonen, 
welche, wenn man fie im Innern ihres Haufes und'nachher wieder 
in Geſellſchaften erblickt, ganz und gar nicht die gleichen zu fein 
fheinen. Sie find hier eben fo liebenswürdig, jo janft zuvor⸗ 
kommend, fo voller Aufmerkfamfeit gegen Andere, als fie jonft 
bei den Ihrigen daheim gehäfftg, polternd, herrſcheriſch und un- 
ausſtehlich find. 

Leute dieſer Art gehören zu den alltäglichen und leider jchlech- 
tern Erfcheinungen im Leben. Site müſſen dieſe doppelten Ge- 
ſtalten und doppelten Gefichter Haben, um in der Welt geduldet 
werben zu fönnen. Arm an wahrer Tugend und Bollfommen- 
beit, gebrauchen fie Die Tugend wie einen Feſtſchmuck und ein 
fonntägliches Kleid. Sie putzen fich damit, während fie daheim 
mit Unfauberfeit angethan find. Sie heucheln aus Eitelfeit und 
Gefallſucht, was fie in ihrer Wohnung wegen innerer Verberbt- 
heit nicht fein Fönnen und nicht fein mögen. Denn wer wird 
glauben wollen, daß fie fich zu Haufe nur verftellen, folglich 
Schlechter ftellen, als fie find; und daß fie Dagegen in der Um— 
gebung von fremden Perſonen ihre natürliche Gemüthsart une 
verhohlen offenbaren? Oder wer wird fich bereven laſſen, daß 
ihre Aufführung im häuslichen Leben nur eine Wirfung Fleinerer 
Schwahheiten, nur Folge Eörperlichen Mißbehagens ſei, da eben 
diefe Leute Stärfe genug haben, jo oft fie wollen, ihre Fehler 
für eine Zeit lang abzulegen, und, jobald fie in andere Gejell- 
haften eintreten, der beften Gefundheit genießen? 

Inzwiſchen wird man bei ihnen, auch wenn fie eine noch fo 
große Liebenswürdigkeit in Geſellſchaft erfünfteln, dennoch allezeit 
die Berborbenheit ihres Gemüths durchſchimmern jehen. Es ift 
vergebens, daß fich der Engel ver Finfterniß in das vortheilhaftefte 
‚Licht Stellt. Seine angenommene Schönheit bleibt ein Kunftiverf, 
und behält mehr oder weniger unter der rofenfarbenen Schminfe 
‚Die alte, häßliche Grundfarbe bei. Alle diefe angenommene Artig⸗ 
keit und ſcheinbare Seelengüte ift nicht Wahrheit, fondern bloße 
Höflichkeit und geziertes Weſen. Dies fühlen vergleichen Doppel- 
menjchen ſehr wohl; darum, was fie nicht durch die Vortrefflich- 
Teit ihres Herzens zu gewinnen vermögen, hoffen fie durch An⸗ 
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ftrengung ihres Wiges, Durch den Glanz beluftigender Einfälle, 
durch Anmuth der Unterhaltungsgabe, durch Reinheit ihrer An- 
merfungen zu erfegen, Und allerdings mag es ihnen leichter 
fein, vermöge eines Iebhaften Verſtandes Gefallen zu erregen, 
als durch Reinheit und Schönheit des Herzens. Denn dieſe Rein- 
heit muß erworben werden; da Hingegen Wig, Einbildungs- 
fraft und äußere Geftalt bloße Geſchenke ver Natur find. 

Auch gefallen folde Fünftlihe Menfchen nie auf 
lange Dauer. Sie fönnen unterhalten und beluftigen, und 
dennoch wird ihnen Feine wahre Achtung und Freundfchaft zu 
Theil. Früher oder fpäter laſſen fie wieder ziemlich unvorfichtig 
die Larve fallen, beſonders wenn der Ton der Gefellichaft, in 
welcher fie fich befinden, nach und nad) fröhlicher und un= 
-gezwungener wird. Dann find fie gewöhnlich die Erſten, welche 
die zarten Grenzlinien des Anftändigen überfchreiten, und vom 
Muthwilligen fich in das Ausgelaffene verlieren. Dann treten 
die verborgenen Reivenfchaften eine um die andere, anfangs noch: 
Schüchtern, bald Fecfer hervor. Dann fpricht neben der Degierigen 
Gefallſucht zugleich Neid, Schadenfreude, Bosheit, Rache, Un— 
ehrerbietung vor dem, was heilig fein follte, aus ihren Einfällen 
und Scherzen; und ihr eigener Wit Dient dazu, die ganze Häß- 
TichFfeit ihres innern Zuftandes an den Tag zu bringen, 

Ein yon unreinen Gefühlen und Gefinnungen beherrjehter 
Menſch kann auch im Scherz nur das Unreine wieder geben, und 
wird auch im Tändeln nur giftige Pfeile auswerfen. Man wird 
feinen Wit vielleicht belachen, auch wohl bewundern, ihn felbit 
-aber fürchten und heimlich verachten. Ein edler Menfch wird 
auch im Scherzen edel bleiben; und indem er Diejenigen, welche 
mit ihm find, zu erheitern ſtrebt, theilt er ihnen nur Die Freudig⸗ 
feit ſeines Gemüthes mit, ohne fich Deswegen feiner Würde zu 
entäußern. So erfcheint der Chriſt im gefellichaftlichen Umgange, 
und bewährt auch Hier, daß nur Die — wahrhaft liebens⸗ 
würdig machen könne. 

Man joll nicht glauben, daß man beim Scherzen in ee 
Unterhaltungen nicht die Worte allzugenau wägen müſſe. 
gibt durchaus in Der Welt Fein Verhältniß, durch welches > 
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was unrecht ift, gerecht werden kann; auch der Scherz macht das 
Sihlechtefte nicht gut. Auch da gilt nur: weß das Herz voll ift, 
davon geht der Mund über; und die Sünger Jeſu hielten ernſt 
bei ihren chriftlichen Freunden auf Beobachtungen des Wohl- 
anftändigen und Neinfittlichen im gejelligen Umgang, ohne des— 
wegen ihnen die Theilnahme an fröhlichen Unterhaltungen zu 
verbieten, Sp warnte Paulus, der Apoftel, die Ephefer vor 
jeder Ausgelafjenheit: „Auch laſſet,“ ſchrieb er ihnen, „nicht 
von euch gefagt werden fhandbare Worte und 
Rarrentheidinge oder Scherze, welche euch nicht zie- 
men.” (Eph. 5,4) 

Der Scherz und die Luftigfeit im gejelligen Leben find eben 
jo wenig eine Sünde, als es die Heiterkeit de3 Gemüthes ift, aus 
‚welcher fie entipringen. Sch weiß ziwar wohl, daß es ftrenge 
oder finftere Sittenrichter geben mag, welche auch die Fleinjten 
Nedereien verdammen und den unfehuldigften Scherz für fträflich 
- Halten wollen; welche verlangen, man folle fein ganzes Leben in 
ein Daſein voller Anbetung, Reue und Buße verwandeln; ich 
weiß, Daß es Menjchen gibt, melche fich einbilden, Gott am ge= 
fälligſten zu fein, wenn jie in dumpfen Zellen durch Kafteiungen 
und Berzichtleiftung auf allen frohern Lebensgenuß ihre Tage 
zu einer Kette von Schmerzen machen; allein ich weiß auch, daß 
dies Alles nur die Frucht eines graufamen Mißverſtändniſſes, 
einer Franken Einbildungsfraft, einer irreleitenden oder irre— 
geleiteten Schwermuth ift. Nicht daß ich dieſe Unglücklichen 
tadeln möchte; ihr Wille ift Fromm, ‚und darum löblich, ihr Ziel 
heilig, aber ihr Mittel übel gewählt und verderblich. Aber ich 
weiß auch, daß Gott ſowohl durch ven Mund der Natur, als 
durch fein Wort die Sterblichen ermuntert, mit den Fröhlichen 
fröhlich zu fein. 

Daneben aber ift zugleich nicht zu — daß der Scherz 
an ſich ſelbſt ſchon ein zartes, gefährliches Weſen ſei, wo man 
bald, zumal wenn in Fröhlichkeit und guter Laune das Herz reger 
ſchlägt, zu weit gehen, und ſich in Ausgelaſſenheit verirren kann. 

Der Scherz iſt ein Streben, vermittelſt beluſtigender Einfälle 
Fröhlichkeit und Lächeln zu erregen. Das Beluſtigende aber, 
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oder was zum Lachen reizt, ift gewöhnlich das fich felbft Wider⸗ 
Iprechende in den Borftellungen und Abfichten der Menfchen mit 
- dem, was fie beginnen; es ift folglich die Wahrnehmung unfer- 
feit3 von einem Mangel richtigen Mrtheils bei Andern, oder daß 
wir dem Andern folchen Mangel des Urtheils, ſolchen unwifient- 
lichen Selbftbetrug zutrauen. Daher finden viele Menfchen Ver— 
guügen daran, Andere zu täufchen, um an ihrem Irrthum und 
Zwieſpalt zwijchen Gedanken und That das Lächerliche wahr- 
zunehmen. Darauf Haben mehr over weniger fast alle unfchuldige 
Neckereien, alle zur Beluftigung Anderer vorgenonmenen Ver— 
fleivungen, alle Rahahmungen fremder Sonderbarfeiten Bezug. 
Und daher wird Manches, das in der Natur ſelbſt nicht Lächerlich 
ift, weil e8 Folge von Erziehung, Gewohnheit, örperlichem Zu=- 
ftande und andern Urfachen ift, erft in der Nachahmung Lachen 
erregend, weil es zu den übrigen Gigenfchaften des Nachahmers 
allzuabitechend und widerſprechend daſteht. 

So lange der Scherz von folcher Art it, daß mehr der Fehler, 
der Irrthum oder das Mißverſtaͤndniß Lachen erweckt, als Die 
Berfon felbitz fo Lange die Perfon, wenn auch ihr wirklicher 
oder ſcheinbarer Irrthum, ven fie hat, oder von fih in Andern 
erweckt, Lachen erzeugt, Dabei dennoch von ver Achtung nichts 
einbüßt, welche fie von uns fordert, oder Die wir ihr freiwillig 
zollen: eben fo lange darf der Scherz unfchuldig genannt wer- 
den. So lange der Scherz Feinen Verdruß erweckt, oder nicht 
aus Verdruß über Andere entjpringt: eben fo Tange darf er harm⸗ 
108 genannt werden. So kınge der Scherz, weit entfernt, pöhel- 
haft und efelerregend zu fein, oder das Heilige und Gute zu 
verfleinern, vielmehr auf Belehrung und zarte Anregung fittlicher 
Gefühle hinleitet : eben fo Tange ift er edel zu nennen, Der ın- 
jchuldige, harmlofe und edle Scherz ift auch die feinste Würze 
gejelliger Unterhaltungen, fo wie er felbft nur die zartefte Blüthe 
eines liebenswürdigen Geiftes if. Aus eben dieſer Urſache find 
anftändige und das Lächerliche der menschlichen Fehler hervor- 
hebende Satiren oder Spottjchriften fehr belehrend, und mohl- 
thuender zumeilen, als die ernfthafteften Predigten wider den 
gleichen Fehler; fo wie Hingegen Schmähfchriften, aus Haß und 
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Rache oder Neid gegen einzelne Perfonen und Stände verfertigt, 
jedes vechtfihaffene Herz empören, Aus gleichem Grunde ift Die 
Schaubühne als eine Lehrerin guter Sitten ehrwürdig, indem fie 
das Tadelnswerthe menfehlicher Handlungen überhaupt Tächer- 
lich und damit verächtlich macht; Hingegen ift fie von Feiner guten 
Obrigkeit zu dulden, wenn fie menfchliche Thorheiten adeln, 
oder Leidenſchaften Tiebenswürdig darſtellen und Verbrechen 
rechtfertigen will. 

Harmlos, unfehuldig und edel ſoll der Chriſt felbft in feinen 
Scherzen fein. Ex darf fich daher nie vom Uebermaß feiner muth- 
willigen Laune verführen Lafjen, durch feine Einfälle gegen irgend 
eine Berfon die Achtung zu ſchmälern, um Andere auf Koften 
derſelben zu beluftigen, Er darf nie die Berfon mit vem Fehler 
zugleich verfpotten und ſogar fich felber nicht zum Gegenftand des 
Gelächters durch Poſſenreißerei machen, weiler damit feine eigene 
Ehre und Würde in den Staub tritt. In allen Dingen ift das 
- Anftändige und Schieliche zu beobachten. Bilde ſich Niemand 
ein, die Verlegung derfelben fei Feine Sünde, weil es doch nur 
Berlegung von bloßen Formen, von angenommenen Aenperlich- 
feiten ift, welche bei verichiedenen Völkern verjchieden find, und 
worüber die heilige. Schrift nichts vorgezeichnet hat. 

Das Schieliche und Anftändige ift eine der Schugwaffen, 
welche der Tugend gegen die Welt nöthig find, um fich zu ver- 
theidigen.. Wer einmal das Erröthen vor dem Unanftändigen 
verlernt Hat, verlernt es auch bald vor dem Ungerechten und vor 
dem Vergehen, Nur die unwillfürliche Achtung und Schonung 
des Schieklichen erſchwert dem Verführer oft die Verfuchung ber 
Unſchuld; nur die Ehrfurcht vor dem Anftändigen hält pöpel- 
hafte Gemüther in den Schranken der Ehrbarfeit und von Aus— 
ſchweifungen zurüd. 

Schmälere daher die Hochachtung der Andern nicht für dich, 
indem du dich ihnen freiwillig mit Verlegung deffen, was ge⸗ 
ziemend ift, zum Gelächter. und Spott machſt. Als was du dich 
gegeben haft, als das wirft du genommen, Wer Andern um 
folgen Preis Vergnügen macht, verräth, daß er wirklich ein 
Thor jei, aber ein ganz anderer, als der er zur Beluftigung 
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ſcheinen wollte. Und wenn gleich nachher auch alles wieder in 
das alte Gleiſe zurückkehrt, und man dir auch wieder die vorigen 
Höflichfeiten und Ehrerbietungen bezeugt, die du vermöge deines 
Standes zu fordern berechtigt bift, wird dir Doch in den Vorftel- 
lungen derer ein beftändiger Fleck bleiben, denen du dich einmal 
abjichtlich würdelos und als Gegenftand des Spottes preisgegeben. 
Selbſt wenn du Durch mannigfaltige Verdienfte und rühmliche 
Eigenjchaften in der That ehrenwerth wäreft, würdeſt du Doch 
das Lächerliche, was du von dir in den Vorftellungen Anderer 
einmal hervorgebracht haft, nicht fo Leicht wieder vertilgen. 

Noch größer wird dein Vergehen, wenn du in deinen Scherzen 
Andere zum Gegenftand des Gelächterd machft, daß fie dadurch 
in derjenigen Achtung verlieren, welche fie bei ihren Mitbürgern 
wirflich beſitzen. Nichts Dient zu Deiner Rechtfertigung; Dein 
Ihadenfroher Wit, der Jemanden dem Spott preisgibt, bleibt 
unedel, jelbjt wenn der Getadelte den Fehler und Dein, wißiger 
Einfall Wahrheit hätte. Du beleidigeft ohne Urfache, und tadelft 
ohne befiern zu wollen. Du möchteft deinen Berftand glänzen 
laſſen, und enthlößeft damit eine verachtungswürdige Seite deines 
Herzend. Man lacht, aber entdeckt und verachtet im. gleichen 
Augenbli deinen geheimen Stolz, mit welchem du auf Andere 
niederbliden zu können wähneft; deinen geheimen Neid, der Dich 
vieleicht ehrenrührerifch und verleumderiſch macht; Deine unbe— 
fonnene Gefalljucht, welche Bewunderung und Beifall fordert, 
indem fie nothwendig in den Andern einen ftillen Widerwillen 
erregt. Der Wit ift ein zweilchneidiges Schwert, mit welchem 
fich der Eigenthümer weit dfter verwundet, als er damit Andern 
ſchadet. Er ift, auf ſolche Art beim Scherz verſchwendet, eine 
bloße Poſſenreißerei des Geiftes, welche das Verächtliche und 
Lächerliche mehr in fich jelbft trägt, als es Andern deutlich macht. 

Es gibt Berfonen, deren ganze Kunft zu ſcherzen 
in ver Öabe befteht, Haltung, Geberden und Eigen« 
heiten abwefender Perfonen durch Uebertreibung 
lächerlich zu machen. Dieſe Art des Scherzes verräth aller- 
dings viel Einbildungsfraft und Geſchicklichkeit, etwas von Der. 
belachenswerthen Seite aufzufafen, zugleich aber auch Mangel 
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an wahrem Wis und richtigem Verſtand. Es ifl eine poſſenhafte 
Nachäfferei, welche , felbft ohne andere boshafte Abficht, dennoch 
für den Abweſenden Beleidigung wird, und daher ſchwerlich in 
feiner Gegenwart ohne Beſorgniß empfindlicher Vergeltung wie— 
derholt werden dürfte. Schon dieſer Umftand bezeichnet den alfo 
getriebenen Scherz als einen unanfländigen und unedlen, welchen 
jich fein Zartfühlender erlauben wird, 

Noch verächtlicher wird er, wenn er Naturfehler und unver- 
ſchuldete Gebrechen des Leibes zum Gegenftand des fpottenden 
Gelächters erhebt. Was bei guten Menfchen nur Mitleiven er— 
weckt, Fann nie Stoff ihres Scherzes fein. Unverftand und Herz— 
Iofigfeit zugleich Sprechen fich in vergleichen widerlichen Be— 
mühungen aus, Beluftigung zu Schaffen. Das Unglüd ift fein 
Gegenſtand des vergnügenden Scherzes, 

Am unerlaubteften und fträflichften aber ift jeder 
Scherz, welcher gewiffenlos und leichtfinnig mit 
ehrwürdigen und heiligen Dingen getrieben wird. 
Mer deſſen fpotten kann, was allen guten Menjchen, was ganzen 
Völkern theuer ift, erklärt und beurfundet mit dem verbrecherijchen 
Spaß feine eigene Verworfenheit. Und diefe Verworfenheit, Diele 
Ruchloſigkeit der Sitte und Denfart ift in unfern Tagen leider fo 
jelten nicht, Wir finden fie meiftens unter rohen, unwiſſenden, 
pöbelhaften Menfchen, deren Begriffe und Gefühle für das Heilige 
zu ftumpf find; oder bei ſolchen Menfchen, deren Verſtand, Ge» 
ſchmack und Herz in der fogenannten aufgeflärten feinen Welt 
durch Berbildung zu Grunde gerichtet worden find. | 

Wie fich gewöhnlich in der Natur und im Leben die Außen- 
enden Der Dinge, das Zuviel und das Zuwenig, berühren, fo 
auch) Hier. Das fchamlofefte Sittenverderben herrſcht nur beim 
roheſten Pobel, und bei denen, die in der Verfeinerung am 
weitejten gefommen fein wollen. Beide fönnen mit der Religion 
ihren Spott treiben, weil beide darin gleich unwiffend find; beide 
können über Unfchuld, Keujchheit, Schamhaftigfeit, Ehrlichkeit 
ſcherzen, an ſchlüpfrigen Zweideutigfeiten Vergnügen finden, weil 
beide gleich tief in ihrer Thierheit verfunfen, und ohne Erhebung 
des Geiſtes, nur Knechte ihrer finnlichen Gelüfte find; beine 
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fönnen das Elend ihrer Mitmenjchen zum Stoff ihres graufamen 
Scherzes wählen, weil fie beide gleich herzlos find, und in ver aller- 
niedrigsten Selbſtſucht jedes reinmenfchliche Gefühl erſtickt haben. 

Es fehlt freilich nicht an Thoren, die, ohne noch ganz ver- 
dorben zu fein, aus bloßer Eitelfeit den Frechen Scherz Anderer 
nachäffen und ihn mitmachen, um für geiftreich,, über Vorurtheile 
erhaben, und Leuten von vermeinter feiner Bildung ähnlich ge— 
Halten zu werden. Aber ihre Schuld ift nicht geringer und ihre 
Verachtungswürdigkeit nicht Fleiner. Denn fie find vollen Ernſtes, 
und gegen ihre bejjern Meberzeugungen, auf dem Wege, fo herz⸗ 
und ſeelenlos zu werden, als es die ſchon find, denen fie aus 
Unverftand nachahmen, um auch in der Welt für etwas zu gelten. 

Es laͤßt fich beinahe behaupten, daß man unter gewiffen Ein- 
‚ Ihränfungen den Werth und die Gemüthsart eined Menfchen 
fo wie feinen Geſchmack und Berftand, mit ziemlicher Sicherheit 
aus der Art und Weife feines Scherzes entdecken könne. Hier 
jpricht fich der eingebildete Selbftfüchtige, hier der Wollüftling, 
hier der bittere Gallfüchtige, hier der Schadenftohe, hierder Glauben⸗ 
Iofe, hier der Ge, hier der Menſch ohne Gewiffen am unbefon- 
nenſten aus. Denn Eitelfeit ift jo gut, wie jede andere Leidenschaft, 
einem Rauſche gleich, welcher offenherzig macht. Und zehnmal für 
einmal wird man wahrnehmen, daß bewunderungsbegierige Eitel- 
feit eben jo oft und weit mehr noch Mutter wigiger Einfälle und 
Scherze iſt, als die Begierde, feinen Nächften ein bloßes Vergnügen 
zu verurfachen. — Wie aber kann aus unlautern Quellen das 
Reine hervorfteömen, und ein enler Scherz aus unedlem Gemüth ? 

Und kann ich es, allwiffender Gott, der Du das Berborgenfte 
meiner Gedanfen, das Dunfelfte meiner Gefühle kennſt, kann ich 
es Dir verhehlen, Daß auch meine Scherze nicht immer Ergüffe 
einer reinen Freude waren, welche nur Freude verbreiten follten? 
Kann ich es vor Dir läugnen, daß auch mich zuweilen — ad, 
vielleicht nur allzuoft! — eine ſchadenfrohe Tücke, eine elende 
Eitelfeit beraufchte, um mir einen unedlen Scherz zu erlauben? 

O, mie oft habe auch ich wohl gefehlt, und mitten in der 
Freude mich ihrer unwürdig gemacht! Der Unterfchied zwifchen 
dem groben Berleumder und dem feherzenden hoshaften Witzling 
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iſt ſo groß nicht, als er zu fein ſcheint, oder mar ihn gern machen 
möchte. Jener Läftert mit trockenem Ernſte, diefer mit lachendent 
Munde; beide ſchaden Andern gleich jehr, und am Ende ſich 
felber das Meifte, indem fie die Zuneigung guter Menjchen von 
ſich zurückweiſen, und Deinen Beifall, o Tiebreicher Vater aller 
Menſchen, verlieren. 

| Laß mich wachjamer werden über mich jelbft; nicht bloß über 
meine Worte und Reden, fondern über diejenigen tadelhaften 
Neigungen, welche noch in mir auffteigen, und mich verleiten, 
auch an unedlen Scherzen Vergnügen zu finden. Sch möchte 
nicht die Liebe und Zufriedenheit guter Menfchen, nicht Die Ruhe 
meines Bewußtjeind, nicht Deine Gnade, mein Bater, ‚mein 
Gott, mein Richter, verfeherzen! Erwacht der Neto in mir, over 
die Gefalljucht, oder jede andere Höfe Luft: ich will mich über- 
winden, will ſchweigen, will lieber die Geſellſchaft fliehen, als 
fie durch Spötterei über den Nächften ergögen. Amen. 





12. 


Die Weibe jedes Lebensalters. 
Pred. Sal. 1, 3.4. 


Welche Klagel 
Räthſelvoll find deine Tage? 
‚Sterblicher, fie find es nicht. 
Foriche, frage 
Die Natur, fie gibt dir Licht, 
Es erwacht das junge Jahr 
In der Liebe Brantgefänge; 
Segnend in des Sommers Gluthen, 
Sn Gewittern rings die Welt; 
Und von feinen Thaten müde 
Lacht ihm Friede 
Sn der Mitte feiner Aernten; 
Und in heil’ger Winterfiille 
Blickt es, fich bereitend, 
Einem neuen Lenz entgegen. 





Bas Hat der Menfch von al feiner Mühe, die er hat unter der 
Sonne? Ein Geſchlecht vergeht, Das andere fommt; die Erbe 
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aber bleibt ewiglich. (Pred. Sal. 1, 3. 4.) So £lagte Salomo, 
da er einen Blick auf das Bergängliche aller Dinge des Lebens 
warf. Shn aber tröftete die göttliche Weisheit. 

Es leben Biele, die da klagen wie er, und ihr Dafein nicht 
begreifen. Doc) die Weisheit tröftet fie nicht, weil fie derſelben 
fremd bleiben. Ich war jung, Sprechen fie; und brach im Garten 
meiner Kindheit mehr Dornen, ald Roſen; und da ich Alter ward, 
bin ich Die Beute verzehrender Leivenfchaften geworden, Mühe 
und Arbeit erfüllten meine Tage; doch, was ich baute, zerichlug 
das Schickſal; was ich fammelte, war der Raub für Andere, 
Sch bin alt geworden, nun fliehen meine Kräfte; nun ich genießen 
möchte, fehlt mir die Luft dazu. Das Ende meiner Tage eilt 
heran, und ich frage mich vergebens: wozu waren fie da? 

So Flagen die, für welche dad Leben niemals eine höhere 
Bedeutung empfangen hatte; Die darin Feine Verwandtſchaft mit 
dem, was göttlich und ewig ift, erfannt haben. Darum, weil fie 
Alles fo hinfällig und alle Mühe eitel fahen, wurden fie irre am 
‚Leben und an fich jelbit; fie Hatten Mittel und Werfzeug für den 
Zweck jelbft, und die Laufbahn für das Ziel gehalten. Sie haben 
den Schlüffel zum Näthfel ihres Dafeins außer fih, und nicht 
in fich felbft gefucht, darum Eonnten fie ihn nicht entdecken. Aber 
das Daſein, das Leben Liegt in ung und nicht außer uns: jo follen 
iwir auch den Zweck davon in unferm Innern, nicht im Aeußern 
juchen. Was in der Welt ift, nehmen wir nur wahr, weil wir 
leben; aber wir leben nicht, weil eine Welt außer ung dafteht. 

Mer nur ein Kind it, um fich ernähren zu laſſen; Mann 
wird, um Andere zu ernähren; Greis wird, um von feinen Aernten 
fich gütlich zu thun, der ftellt ih in Die NRangordnung 
der Thiere; er Hat Feine Ahnungen von dem Höhern und 
Ewigen in ihm felber; darum fieht er fich in allen Erwartungen 
jchmerzlich getäufcht, Er ruft: es ift Alles eitel! Es verdrießt 
ihn das Leben. Sein eigener Geift erfennt das Verächtliche des 
Irdiſchen — aber warum bleibt er Dabei — und erfennt ſich 
nicht jelbft? 

Jedes Lebensalter Hat feine eigens Beſtimmung; 
nicht bloß zum Irdiſchen, ſondern zum Ewigen auch. Dieſe Be— 
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ſtimmung ſollen wir nicht verkennen, wenn uns das ganze Leben 
deutlich werden ſoll, fo wie die Weisheit deſſen, der uns in 

daſſelbe hineinrief. i 
| Wie elend erfcheint und die Kindheit des Menden, 
wenn wir darin nichts erblicken, als eine Neihe von Jahren voller 
Schwäche, damit wir defto länger von unfern Aeltern beſorgt 
und ernährt werben, und wir deſto länger ihr Spiel und ihre 
Freude fein können! — Wozu dies? Wie foll ich darin Die 
Weisheit des Schöpfers erfennen, Die fich nirgends, auch nicht 
in der Lobengeinrichtung und Erhaltungsart des kleinſten Moojes, 
verläugnet? — Warum bleibt der Menjch in einer fo außer— 
orventlich Tangen Unbeholfenheit, da alle Thiere viel ſchneller 
aus derſelben hervorgehen, alfo darin wejentlichen Vorzug vor 
den Menfchen Haben? Wenige Monate nach ihrer Geburt ent— 
fernen ſich die meiften Thiere von ihrer Mutter, und fuchen 
ihre Nahrung jelbft. Die jungen Löwen Durchftreichen die Wilb- 
niß nach Raub; die kaum dem Neft entjchlüpften Vögel erfennen 
im Walde ihr Futter; die Raupen, wie fie aus ihrem Ei hervor» 
friechen, welches die längſt verwefete Mutter legte, entdecken und 
verzehren Die ihnen. geveihliche Speiſe. Alle andern Gejchöpfe 
fönnen fogleich ihre ſchnell entwickelten Kräfte gebrauchen, ſich 
ſelber Höhlen und Nefter bauen, fich jelbft beſchützen — nur 
der Menſch nicht. 

Arm und nackt, ohne natürliche Waffen, ohne eine 5m 
von der Natur verlichene Bekleidung, tritt er in Die Welt. Es 
geht ein Jahr vorüber, ehe er nur fähig ift, auf feinen ſchwachen 
Füßen ohne fremden Beiſtand zu laufen. Es gehen noch einige 
Jahre dahin, ehe er nur reden lernt, um ſeine Aeltern und 
Brüder und Schweſtern ganz zu verſtehen, oder ſich ihnen mit— 
zutheilen. Es verlaufen wieder andere Jahre, ehe er Kräfte 
genug hat, ſich ſelber die dringendſten ſeiner Bedürfniſſe anzu— 
ſchaffen. So verſtreicht ein Zeitraum von ſechszehn, zwanzig 
und mehrern Jahren, bevor er der Pflege ſeiner Erzieher und 
der gänzlichen Unmündigkeit entwachſen iſt. 

Betrachten wir dieſe langwierige Unbeholfenheit nur aus dem 
Geſichtspunkt des bloß ſinnlichen Lebens, ſo muß ſie uns ſehr 
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zwecklos und traurig erſcheinen, Welch eine Zeit geht verloren, 
ehe wir unfer felbft mächtig werden, und das Leben genießen 
können! Der Fleinfte Wurm übertrifft uns in dieſer Rückſicht. 

Aber wir find feine Thiere. Wären wir nichts ala ſolche, 
jo würden wir Feine fo ungeheure Verlängerung der Kindheit 
nöthig Haben. Der bloße Naturtrieb würde ung Alles fo Schnell 
lehren, wie durch ihn die Thiere unterrichtet werden. Das Widh- 
tigſte in uns ift nicht die Pflege des Leibes, jondern Entwickelung 
der geiftigen Kräfte zum höhern Dafein, zum unfterblichen Sorte 
dauern. Und für das Ewige find zwanzig Jahre der Kinpheit 
wahrlich ein unendlich geringerer Zeitraum, als für ein Hundert= 
jähriges Ihierleben die kurze Kinderzeit von etlihen Monaten. 

Zur Entwidelung der Geiftesfräfte ift Das Leben der Geifter 
mit Geiftern, der Menfchen mit Menfchen, nothwendig, daß einer 
fich Durch die Einfichten und Erfahrungen des Andern belehre, 
erhebe, veredle. In jedem einzelnen Menfchen ſoll gleichfam 
immer das Licht der ganzen Menjchheit Leuchten, daß er Die 
heilige Flamme vermehre und Andern mittheile. Um die Men- 
ſchen zum gefellfchaftlichen Beifammenfein durch die ftärfften 
Mittel zu nöthigen, machte Gott dem Kinde einen vieljährigen 
Beiftand der Aeltern nothwendig. Roh und thieriich würde der 
Sterbliche geblieben fein, wenn ex ſich Seinesgleichen, wie andere 
Gefchöpfe, in der Begattungs= und Berufszeit, nur Furze Zeit 
gefreut, und dann wieder ein einſames Leben für fich gejucht 
hätte; oder wenn er, nad) einer mondenlangen Kindheit, ftarf 
genug geweſen wäre, fich jelber zu helfen. Da würde fein Reiz 
zu gegenfeitiger Mittheilung und Belehrung, Fein gemeinfchaft- 
liches Verfchönern des Lebens, Feine Bereinigung vieler Kräfte 
zu einem großen Unternehmen, Fein Austauſch von vieljeitigen 
Erfahrungen, Fein edler Wetteifer um das Vollkommenſte ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

Das Kind und die lange Dauer menſchlicher Kindheit ift alfo 
die große, für Veredlung des Sterblichen nothwendige Beranlaf- 
fung zum bleibenden Beifammenfein der Familien und Völker. 
Nicht das MWohljein des Leibes, fondern des Geiftes, — von 
dieſer Dnrichtuu der letzte Zweckf. 
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Aber diefe Kinderjahre und deren Unbehilflichfeit mußten auch 
für das Kind und deſſen Geift aus gleicher Urfache von Längerer 
Dauer ald beim Thiere ſein. Denn das Kind foll die Weisheit 
und die Tugenden feiner Aeltern, die in der menschlichen Gefell- 
haft vorhandenen Schäge von Kenntniffen zu feiner eigenen 
geiftigen Vervollkommnung aufſammeln. Es foll durch fein für- 
perliches Unvermögen gezwungen werden, bei feinen Aeltern und 
in Der Gejellichaft von Seinesgleichen zu verharren. Wäre es 
nad) einer Frift von einigen Monaten fähig, fich aus eigener Kraft 
alles Nöthige zu verichaffen, fo. würde e3 eben fo ſchnell, mie jedes 
andere Thier, hinauseilen in die Freiheit und Wildheit, und für 
Speije, Trank und Höhle forgen fein Leben lang, ohne zur Wahr- 
nehmung der in ihm wohnenden höhern Kraft zu fommen. Nun 
aber dient Die Schwäche feines zarten Körpers, Daß fein Geift er- 
ftarfe. Es Hört und lernt, was die vergangenen Menfchen- 
geichlechter erfahren haben. Im Geifte des Kindes verjüngt fich 
gleichjam Die ganze Vorwelt wieder, und blüht in neuer Macht. 
Mas vor Zahrtaufenden Moſes gethan, Chriftus gelehrt, Die 
Apostel gejchrieben, thun, lehren und fchreiben fie dem kaum ge- 
bornen Kinde. Die ganze Menjchheit lebt für Dasjelbe, und es 
wird eins mit derſelben. Das göttliche Geifterreich ift nur eine 
einzige große Familie; Weltgegenden und Sahrtaufende machen 
nur in irdiſchen Dingen Unterfchied, aber im Geiftigen ift Alles 
ein Einiges, weil Alles ein Ewiges ift. 

Dann tritt das allmälig gereifte Kind felbftftändig ins Leben 
als Züngling, ald Jungfrau; mit den großen Erfahrungen 
der Vergangenheit, um fie auf die Gegenwart anzumenden, unter 
dunfeln Ahnungen der Zukunft. Bon Neuem erfcheint die Ge- 
walt der Natur, um die Bande der menjchlichen Gefellichaft fefter 
zu ziehen. Der Jüngling wäre fähig, ſich jelbft die erften Lebens: 
bevürfniffe zu verfchaffen; feine förperlichen Kräfte find ftarf 
genug: aber ex kann dennoch die Gejellichaft nicht verlafien. Die 
Liebe hält ihn mit unwiderſtehlicher Macht zurück, 

Auch das Thier wird von dieſem Geſetze geleitet; aber es 
kennt nicht Die Liebe. Es wird von Gewohnheiten gefeffelt, aber 
e3 Fennt nicht den Zauber der Freundſchaft; es hat ein empfäng- 
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liches, oft treue Gedaͤchtniß, aber vie ſelbſtſchaffende Einhildungs- 
kraft ift ihm unbemußt. 

Die Liebe, das Gefühl der Kraft, die Ahnungen des Lebens, 
begeiftern und erheben das Sünglingsalter. Das Thier begnügt 
fich mit dem Wohl und Wehe des anweſenden Augenblicks; ver 
jugendliche Menſch aber ſchwingt fich gegen die Zukunft. Nichts 
genügt ihm. Er will das Befte, das Höchfte. Die Gegenwart 
beut es nicht: er erwartet e8 von der Hand der Zeit, die noch nicht 
ift. Er fängt zum erftenmal an, fich über das Irdiſche zu erheben 
aus eigener Kraft. Was ewig ift, danach beginnt fein Sehnen. 
Sein Geift wird thätig in der Mitte von Gefühlen, Als Kind hat 
er wohl gelernt, was wahr, was edel fei und ſchön; jetzt aber er- 
greift ihn die Wahrheit, begeiftert ihn das Edle, entzückt ihn die 
Schönheit; Die Empfindung de3 Schönen, unbefannt dem Thiere, 
wird eine neue Leiterin feines Geiftes — fie Teitet ihn zur Tugend, 
zur Ausdauer, zum göttlichen Sein. 

Daß der Züngling, daß die Jungfrau Häusliche Gefchieflich- 
feiten, Künfte, Handwerfe und andere für das bürgerliche Leben 
nüßliche Verrichtungen erlernen oder fich darin einüben, wäre 
wohl der fchlechtefte Zweck dieſes Lebensalters. Wozu Diefe 
Mühen, die ein früher Tod zwecklos machen kann, oder mancher 
andere Unfall vereitelt? Nicht das Irdiſche ift Die Hauptjache, 
jondern der Geift und fein ermeitertes Leben. — Die Ehe, Die 
Sortpflanzung des Geſchlechts felbft, werden nur neue Reizmittel 
zur Thätigfeit des höhern Seins in ihm. Er beurtheilt, er prüft, 
er macht Entwürfe, er verfucht. Hohe Ziele ſchweben ihm vor, 
die er felten erreicht, und die darum Doch nicht vergebens waren. 
Denn je erhabener jeine Sehnſucht, deſto größer ift die Anz 
firengung feiner Kräfte nach der Tieblichen Ferne. So wollte es 
die Gottheit, Nicht das Ziel, welches der hochſchwärmende Ju— 
gendgeift auf Erden erfafjen will, fondern Die dafür gemachte 
Geiftesentfaltung, ift der wahre Zweck der Natur. So verheißt 
die Mutter dem fleißigen Kinde ein Spielmerf zur Belohnung. 
Zur Erhaltung des Gefchenk3, dem Ziele des Lernens, bietet das 
Kind allen Fleiß des Geiftes in ſich auf, aber eben dieſer Fleiß 
des Geiftes war der Zweck der weiſern Mutter, 
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Die zahllojen Täuſchungen der jugendlichen Einbildungs⸗ 
kraft und des Gefühls erzwingen endlich Vorfichtigfeit und Be— 
ſonnenheit. So reift der Verſtand. Aus dem Irrthum entwickelt 
ſich die Erfenntnig der Wahrheit; ſchmerzhafte Grfahrungen 
führen zur Weisheit. Das Kind lernte, was die Vorwelt al3 
das einzige Gute pries; der Züngling ehrte es; der Mann be= 
greift e3, und verwandelt e3 in fein Eigenthbum. — Im Kinde 
war das Gedächtnig vorherrfihend zum Lernen; im Sünglings- 
alter Die jhöpferiiche Einhildung und die Empfindung; im Manne 
der Berftand, 

Das männliche Alter ift der Zeitraum menschlicher Voll— 
kraft — des Handelns, des Schaffens, des Ausführens früherer 
Entwürfe. Exrhaben über die Schwärmereien der Jugend, wür— 
digt der Mann mit richtigem Blicke die Verhältniffe der Dinge. 

Aber das männliche Alter ift nicht Das eigentliche Ziel unſers 
Dafeind? — denn warum würde unfer noch das Greifenalter 
barren? Der Mann foll wirken, aber nicht nur für die wenigen 
- Sabre, Da er fich in der Fülle feiner Eörperlichen Kraft und des 
Verſtandes reifer fühlt. — Er treibt ein Gewerbe, er bekleidet ein 
Amt, er firebt nach größerm Vermögen, nach Anfehen unter 
Seinesgleichen. Das Alles foll er. Innere Triebe und äußere 
Nothwendigkeiten zwingen ihn. Allein er hatte wahrlich nicht 
darum eine jo langwierige Jugend und Lehrzeit leben müflen, 
um ein Amt zu befommen, das er vielleicht in wenigen Jahren 
nicht mehr befist; um ein Gewerbe zu treiben, das ihn vielleicht 
bald brodlos laͤßt; um Anfehen und Einfluß zu gewinnen, deſſen 
er durch widrige Berhältniffe ſchnell verluftig gehen Fann; um Geld 
zu jammeln, das er, noch ehe er alt wird, fchon fremden Händen 
vererben muß, Wer dies glaubt, Hat die höchite Lehre ver Weis— 
heit noch nicht gelernt, jo viel ex auch gelernt habe: da der un- 
‚fterbliche Geift der Zweck vom Leben fei, nicht aber ih bunte 
Spiel de3 Bergänglichen außer ihm. 

Dem Handeln ift das männliche Lebensalter geweiht, dem 
nüglichen, alljeitigen Streben zur Bermehrung des allgemeinen 
Lebensglüdes, Darum tritt der Mann als thätiges Mitglied in 
die bürgerlichen Verhaͤltniſſe ein, übt ex Gewerbe und Beamtung, 
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wird er Vorfteher und Untergebener, Gatte und Vater. Darum 
umſchlingt ihn nun das Leben mit allen Kräften, daß ex feine 
Kräfte Dagegen übe, und ſich über das Sinnenleben zum Beflern 
emporſchwinge. Nun foll, was das Kind gelernt, was der Jüng- 
ling entworfen, in Uebung und That ausgehen. Ihn foll die 
Freude erheben, wie der Schmerz. Ehre, Wohlftand umd alle 
äußere Herrlichkeit ift Nebenfache; iſt nur Hilfsmittel und Werkzeug 
für den Geift, daß derſelbe erjcheine in feiner gottähnlichen, welt- 
befeligenden Stärfe, in Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit, Liebe, 
Großmuth und jeder Aufopferung für das Gute. 

Auf gleiche Weife die Jungfrau, die Gattin, die Hausmutter, 
die Pflegerin der Kinpheit, die Dienerin. Sie ift nicht mehr fich 
jelbft überlaffen; fie gehört der Welt mit einer ganzen Reihe 
mannigfaltiger Pflichten an. Sie muß nicht mehr für fi), fie 
muß für Andere forgen. Es ift die Zeit des Handelns und Wir- 
kens. Was die Hände ſchaffen, ift eine todte Waare; aber der 
Geiſt, wie er in den Werfen lebt, das ift das Höchfte. | 

In dem Zeitraum des Wirfens, früher nicht, trat Jeſus Chriftus 
Öffentlich auf. Seine Kindheit und Jugend find für und ver- 
borgen. Am erhabenften ift der Menſch, wenn er felbftthätig 
ift. Das Kind, die Jungfrau und der Züngling find leidend. 
Sie greifen weniger ins Leben ein, als vielmehr das Leben auf 
fie Hineinwirft, und fie leitet. Das männliche Alter ift der erfte 
Verſuch des unfterblichen Geiſtes, feine Schwingen zu regen — 
gottähnlich die hohen Werfe zu thun, melche Gott fordert — 
Seligfeit und Wohljein zu verbreiten. Daher Dauert auch dieſes 
Alter am Fängften. Es erſtreckt fich in feiner Kraft von den Zwan- 
zigern den Siebenzigern entgegen. Ein weiter Spielraum. Dann 
tritt noch für eine kurze Frift das Greiſenalter ein. | 

Da nehmen die Kräfte des Körpers ab — die äußern Sinne 
werden ſchwächer. Der Menfch ift nicht mehr geeignet, im flür- 
miſchen Gewühl des Lebens zu stehen; es winft ihn Die Natur 
in die Einfamfeit. Der Grenzftein der irdiſchen Laufbahn ift 
nahe! Ihm wird Die Frift des Greiſenthums zu flillen, heiligen 
Betrachtungen gegeben. Er foll, aus dem Getümmel des 
Irdiſchen zurücktretend, Zeit gewinnen, fich auf das vorzubereiten, 
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was ihm nun aufs Rene beftimmt ift. Daran mahnt ihn Alles; 
Alles, daß er zu höhern Dingen berufen ſei, wo er in herrlichen. 
Berhältnifien den vielgeübten, vielgeprüften Geift zeige. Darum 
‚werben feine Augen-allgemach dunfler; fein Gehör ſchwächt fich. 
Für Andere noch blüht und vegt ſich Das Leben der Erde; er 
aber entftirht Ieife dem Irdiſchen. Sein Geift zieht fich von den 
Außendingen ab, in fich ſelbſt zurücd, Sogar das Gedächtniß 
wird ſchwaͤcher, damit der Gedanfe an die Zufunft und die Hoff- 
nungen des ſchönern Lebens fein ganzes Weſen mehr befchäftigen. 
Der Körper wird hinfällig, das Werkzeug des Geiftes unbraud;- 
barer; aber das Unfterbliche regt ſich Fraftvoll noch in Den 
Trümmern feiner mürben Hülle. Sie zerfällt. Frei ift der Geift. 
Ein neues Leben empfängt ihn. 

Was das dunkle Ahnen der Kinpheit von der Anmuth und 
den Schiejalen der fpätern Jahre, das ift das Ahnen des Greifes 
von dem Jenſeits. Das Kind und der Kreis verlieren das Ge— 
dachtniß für ihren vorherigen Zuftand; das Kind und Der 
Greis können für den nachfolgenden Zuftand ihre Glieder nicht 
gebrauchen. 

Das einfame, ven Betrachtungen geweihte Leben des Alters 
iſt der lieblichfte Schluß eines auf Erden in tugendhafter Jugend, 
in Heiliger Thaͤtigkeit vollbrachten Dafeins. Aber auch nur ver 
Weiſe, der wirkliche Chrift kann dieſes Genuffes fähig fein, er, 
der ein Bürger des Himmelreichs ſchon hienieden ift, und Die 
äußerlichen Gefchäfte, Die Sorge um Erhaltung oder Bequemlich- 
feit des Leibes, um Ergögungen der Sinne tief unter Die Sorgen 
um Unſchuld, Wahrheit, Gerechtigkeit und Menſchenbeglückung 
jegt. — Nur dem zur IThierheit nievergebeugten Sterblichen, 
dem, mad ex von dieſer Welt an äußerlichen Bortheilen gewinnen 
kann, das Vortrefflichite zu fein feheint, muß fein Leben endlich 
zum unauflöslichen Räthſel, er ſich ſelbſt zum unerflärlichen 
Widerſpruch werden. So hat, o du himmliſche Weisheit, jedes 
menſchliche Lebensalter durch Dich feine eigenthümliche Bedeutung 
und Weihe erhalten! In Die ganze Natur, in alle Schickſale, o 
du Fürſt des Geifterthums, legteft Du Deinen erjchaffenen 
Geiftern Winke zur Erkenntniß ihrer Würde, und daß fie fi 
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nicht blenden, nicht niederdrücken Liegen von den Angelegenheiten 
des irbiichen Seins. — 

O mein Schöpfer, habe ich Deine Winfe immer verftanden? 
Habe ich die, Die ich verftand, befolgt? War die Vollkommenheit 
und Heiligkeit meines Gemüthes mir allezeit ehrwürdiger und 
theurer, al3 Erreichung äußerlicher Zwecke, oft ſehr fträflicher 
Zwecke? War mein Bemühen, Menfchen durch meine Tugenden 
zu beglüden, häufiger, ald das Bemühen, mir felhft, auch wohl 
auf Unfoften Anderer, einen Vortheil zu fchaffen? — Ach, ich 
zittere für die Würde, für Die Seligfeit meines Geiftes, der allzu- 
oft mit zu nachläffigen Kräften gegen den Widerfpruch des Sinn- 
lichen anfämpft. Laß den Auf der Vorwelt, laß Deinen Ruf 
durch die Natur, Deinen Ruf durch Jeſum Chriftum iuape ver⸗ 
gebens an meinen Geiſt ergehen. Amen. 





13. 
Die Leſeſucht. 


2. Tim. 3, 16. 17. 


Soll dein verderbtes Herz zur Heiligung genefen, 
Chrift, fo verfänme nicht, das Wort des Herrn zu lefen, 
Bedenfe, daß dies Wort das Heil der ganzen Welt, 

Den Rath der Seligfeit, den Geiſt aus Gott enthält. 

Um deines Herzens Muth, des Geiſtes Hecht zu ſtärken, 
Erfammle Weisheit dir aus weifer Männer Werfen; 

Die Hinterlaffenfchaft, der Schab der Geifterwelt, 
Die vor dir lebt', ift da als Erbtheil ausgeftellt. 

Sedoch mit Vorficht nimm, und lies und prüf’ und wähle, 
Daß ſtatt der Wahrheit nicht fich Irrthum zu dir fehle, 
Denn auch der Thorheit, auch den Laftern dient die Schrift, 
Und beut, ſtatt Honig, dir des Todes füßes Gift. 





Much das Wachen in Erkenntniß Hat feine eigenthümlichen 
Gefahren, injofern man Dafjelbe Durch Leſung von Büchern 
verſchiedener Art befördern will und mug. In jenen Zeiten, 
als man noch Feine andern Bücher Hatte, als folche, welche 
von einzelnen Händen gefchrieben und wieder mühlam abge- 
jchrieben werden mußten, wagten es nur vorzügliche Männer, 
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ihre Gedanken aufzuzeichnen und Durch Die Schrift auszubreiten. 
Obgleich es auch ſchon damals nicht an ähnlichen Arbeiten 
ſchlechter, ſelbſt ſchaͤdlicher Art fehlte — denn was ift Vor—⸗ 
treffliches unter dem Monde, was nicht der Menſch durch Miß— 
brauch verdürbe! — jo Fonnten doch werthlofe Arbeiten nicht 
hoffen, lange in der Nachkommenſchaft fortzudauern, weil fie Die 
Mühe nicht belohnten, durch Abſchrift vervielfältigt zu werben. 
Ein Anderes aber ift es in unfern Tagen, da durch einfache 
Druckwerfzeuge das fchlechtefte, wie Das beſte Werf mit wunder- 
barer Schnelligkeit vertaufendfacht und in die Welt ausgeftreut 
werden kann. Sept erhält und verbreiter ſich das 
Schlechtere länger und mehr als chemals, und nimmt 
an Zahl in gleicher Menge zu, wie e8 der mittelmäpigen Köpfe, 
der Halbgelehrten, der Leute mit unedeln Nebenabfichten über- 
Haupt mehr gibt, als der ausgezeichneten, zum Lehramt wahr: 
haft geweihten Geifter, denen e8 um nichts ald das Gute zu 
thun ift. Daher rührt die zahllofe Fluth ſchriftſtelleriſcher Werke, 
weldye das Gepräge der Elendigfeit offen tragen, und Die Irr— 
thümer und Geifte8- und Herzensfchwächen ihrer Berfaffer 
Andern mitzutheilen beftimmt find. - Daher erfennt man heutiges 
Tages fo jelten in den Büchern das Zeichen von dem, was fie 
ihre3 Dajeind würdig macht — Kraft, Wahrheit, Geifteshoheit, 
Fülle und Gründlichkeit der Erkenntniß, Icbendiges Abſpiegeln 
der aͤußern und innern Welt, jenen Strahl der Göttlichfeit, 
welcher in Lehre oder Dichtung allezeit zu neuer Bollfommenheit 
die Bahn erhellt oder das Gemüth entzückt. Nur wo. dies der 
Fall ift, da ift das Göttliche der Urfprung des Werkes und wieder 
deſſen Zweck. Und deswegen kann auch noch heute zum Theil 
gelten, als vortrefflicher IBerfe Kennzeichen, was Paulus davon 
feinem Freunde Timotheus fehrieb: Alle Schrift von Gott ein- 
gegeben iſt nübe zur Lehre, zur Strafe, zur Beflerung, zur 
Züuüchtigung in der Gerechtigkeit, damit ein Menſch Gottes da- 
durch vollkommen werde, zu allem guten Werke gefchickt. 
(2. Zimoth, 3, 16. 17.) 
Das Lieber. zu vergrößern, verfichen Wenige mit Auswahl, 
Verſtand und Nugen zu leſen. Sie ergreifen mit gleichem 
—V b 
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Sinne das Schlechte wie das Gute, Iefen ohne Prüfung und 
Iegen das Buch Hinweg ohne zu fragen oder zu wifjen, was fie 
durch die Mühe des Lefens für Geift und Herz gemonnen haben. 
Aber Laufenden ift das Lefen Feine Mühe, fondern ein Spiel, 
ein Zeitvertreib, eine Schwelgerei, beſonders wenn e8 auf bloßes 
Beichäftigen und Kitzeln ihrer Eimbildungsfraft, und durchaus 
nichts Höheres abgefehen iſt. Wie Kinder alles Nüsliche bei 
Seite fegen, um wunderbare Mährchen anzuhören, Die ihnen 
durch Erweckung von mancherlei Gefühlen und Selbfttäufchung 
ergöglich find: fo wird aus gleichem kindiſchem Hang bei vielen 
Erwachſenen das Leſen zur Leidenſchaft. Diefer Fehler, noch une 
befannt in den Zeiten Jeſu und feiner Jünger, ift heutiges Tages, 
zumal in größern und Fleinern Städten, einer der gewöhnlichften 
geworden, und ift die nur alfzufelten öffentlich gefeholtene Quelle 
de3 Sittenververbens und des Mangels an Kraft und Religiofität. 

Die Leſeſucht ift eine unmäßige Begierde, feinen 
eigenen, unthätigen Geift mit den Einbildungen 
und Borftellungen Anderer aus deren Schriften 
. vorübergehend zu vergnügen. Man Tiejet, nicht um ſich 
mit Kenntnifjen zu bereichern, jondern um zu leſen; man lieſet 
das Wahre und das Falſche prüfungslos durcheinander, ohne 
Wißbegier, fondern mit Neugier. Man Liefet und vergißt. Man 
gefällt fich in Diefem behaglichen, geichäftigen Geiſtesmuüßiggang, 
wie in einem träumenden Zuſtande. 

Das bloße Leſen, ohne ernſten Willen, Belehrung ober 
Befferung zu gewinnen, ift wirklicher Müßiggang des 
Geiſtes. Denn der Geift, fo lange er nur fremde Vorftellungen 
an ſich vorübergleiten läßt, verhält fich leidend; und wenn er von 
diefen Vorſtellungen feine zurückbehalten kann oder mag, wird 
ihm das Ganze fo wenig werth, al3 ein Traum. Cr hatte eine 
£oftbare Zeit verſchwendet. Die Zeitverſchwendung aber it nicht 
der einzige Schaden, welcher aus der Vielleferei entfteht. E3 wird 
dadurch die geiftige Ruhe und Unthätigfeit, die Begierde, Andere 
"Für fich denken zu Iafjen, zum Bedürfniß. Es wird das Müßig- 
gehen zur Gewohnheit, und bewirft, wie aller Müßiggang, eine 
Abfpannung der eigenen Geelenfräfte, | 
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Doch diefe Wirfung äußert fich bei Menſchen von verſchiedenen 
Anlagen auf verjchiedene Weife. Diejenigen zum Beifpiel, welche 
ein vortreffliches natürliches Gedächtniß beſitzen, häufen durch 
ihre Leſerei eine Menge nützlicher und unnützer Kenntniſſe in 
ihrem Gedächtniſſe auf, aber auf Unkoſten ihres eigenen Denk— 
vermoögens. Das Geleſene geht nicht in ihr ganzes Weſen über, 
fondern bleibt roh und tobt, wie die Speifen im Magen des Viel- 
freſſers, deſſen Gejundheit durch das Uebermaß der Nahrung 
weit mehr geichwächt, als genährt wird. Eine felbftgevachte 
Wahrheit ift weit mehr werth, als ein Taufend angehörter Wahr- 
beiten, die fegenslos im Gedächtniffe liegen bleiben, fo wie ein 
durch eigenen Fleiß gewonnener und benugter Pfenning größern 
Werth hat, ald der Goloflumpen in des Geizigen Kaften. 
Andere, denen die Natur eine reizbare Einbildungsfraft ver- 
lieh, und deren ift die große Zahl, bilden dies Seelenvermögen 
vermittelft der DVielleferei zum Schaden übriger Gemüthskräfte 
ins Ungeheure und Mißgeburtartige aus. Sie gewöhnen fich, 
Alles nur auf die Unterhaltung ihrer Phantafie zu 
leiten. Was damit in feiner Verbindung ſteht, wird ihnen trodfen, 
widerlich, Läftig. Bald müfjen ihnen gründliche und nüsliche 
Kenntniffe, bei denen Gedächtniß, Urtheilöfraft und Scharffinn 


- erforderlich find, zum Ekel werben. Sie wollen nur, was ihre 


Einbildungsfraft Figelt, und halten dies für dad Höchfte und 
Edelſte. Sie jammeln aus dem Gebiet menſchlicher Erkenntniß 


nur das, was Darauf Bezug hat, was je nicht ermüdet, was 


ohne Anftrengung erworben werden kann, und allenfall3 noch 


‚ihre Neugierde fättigt. Dadurch entfpringt Die geckenhafte, hohle 


Bielwifferet, welche eben darum auch nur Halbwiſſerei ift, und 
glänzt und fchimmert, ohne innen Werth zu haben. Dadurch 


wird die Neigung zum ftolzen, voreiligen Abſprechen genaͤhrt, 


welche das unfehlbare Kennzeichen einer blöden Urtheilsfraft und 
fich ſelbſt genügender Unwiſſenheit bleibt. Dadurch entfteht jene 
Abneigung gegen nützliche, ernſte Arbeiten und Beichäftiaungen, 


zu welchen ein: ganz anderer Aufwand von Kräften, als ein 


ſpielender Wit, als ein träumendes Dichtungsvermögen, erfordert 


‚wird. Aber Diefe Kräfte mangeln den Unglüdlichen, denn im 
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Geiftesmäßiggang des Viellefens blieben fie ungeibt und er- 
fchlafften. Perſonen diefer Art beurfunden nur zu bald überall 
ihre Unbrauchbarfeit zu den Gewerben des Lebens, und jammern, 
wenn man fie verfennt, während fie eben Deswegen nicht das 
Map der ihnen wünjchenswerthen Achtung empfangen, weil mar 
ſie gut kennt. 

Wie Viele leben, verdorben durch den Fehler der 
Leſeſucht, welche für ihren nachmaligen Stand und 
Beruf nicht paſſen; Männer, die, ohne Würdigkeit und Kraft 
zum Beſſern, fich immerdar aus ihrem ihnen zu Elein ſcheinenden 
MWirfungsfreife hinwegſehnen; Weiber, die in den Freuden und 
Leiden und Sorgen des ehelichen Standes und bürgerlichen häus— 
lichen Alltagslebens Feine Genugthuung überfpannter Erwartun- 
gen, Feine Nahrung ihrer Einbildungdfraft und Empfindelei 
finden, und Alles, aber nicht das gelernt haben, was zu richtiger 
Beurtheilung ihrer Lage, zur wirthfehaftlichen Hausfrau, zur 


treuen Pflege des Gatten, zur weiſen Leitung des Gefindes, zur 


zwecmäßigen Behandlung der Kinder gehört. 


Die wenigften von den Schriftftellern unferer Zeit, welche 


ſich damit abgeben, durch ihre Werfe einer wohlgeoroneten Ein- 
bildungskraft Vergnügen zu bringen, haben Hinlängliche Er- 


fahrung, hinlängliche Kenntniß der Lebensverhältniffe und des 
menjchlihen Herzens. Da die meiften verfelben ſich ſelbſt durch 
Bielleferei verdorben und nur ihre Phantaſie zu Träumereien ge- 
übt haben, geben fie der Welt in ihren Büchern nur die traurigen 
Früchte ihrer erhitten Einbildungsfraft und ihres verwahrlofeten 
Berftandes. Sie fteflen nicht dar, was tft und fein foll, denn fie 
fennen e3 ja nicht; jondern liefern ein Gefpinnft von Träumen, 


denen Natürlichkeit und ein höherer Zweck fehlen. Sie fuchen 
durch Neuheit ihrer Bilder zu gefallen, und wählen abentenerliche 
Engel und Teufel, aber nicht die Macht des menjchlichen Ge- 
müthes. Sie geben nur wiever, was fie durch Wielleferei ein- 
gelogen haben. 

Man nimmt von der Welt, mit der man am häufigften 
umgeht, Denfart und Stimmung an. So darf e3 und nicht 
wundern, wenn Diejenigen einen Ekel am bürgerlichen Leben und 
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deſſen Berhältniffen empfinden, die, mit verwöhnter Einbildungs⸗ 
fraft und überreizter Empfindfamfeit, darin weder den Wechſel 
und die Wunderbarfeit der Zufälle, noch die Geftalten ihrer 
Träumereien wiederfinden; wenn fie fich überall gern jelbit zu 
täufchen juchen, und über Elend jammern, jobald der Ernſt der 
Falten Wirklichkeit ihre Trugbilder zerftört. O wie unendlich viel 
des häuslichen Unglüds ftrömt aus diefen Quellen! 

Den verderblihften Einfluß Hat die Leſeſucht auf 
die Jugend, theild weil in derſelben das unerfahrne Herz am 
empfänglichften für Eindrücke jeder Art, theil3 weil die Ein- 
bildungskraft ohnehin das thätigfte ihrer Seelenvermögen iſt. 
Wirft dann ein unglüdlicher Umftand, Schlechtigfeit der Bücher- 
ausleiher oder Verkäufer, Nachläffigkeit der Erzieher, Unachte 
ſamkeit der Aeltern, ein auf Sittenverberbniß berechnete Buch, 
das Machwerk eines geilen Wollüftlings, in ihre Hand; wird ihre 
Einbildungskraft mit unanftändigen Vorftellungen, mit ver- 
fchönernden Gemälden viehiicher Triebe, mit Verzierungen des 
Verbrechens vertraut gemacht — wer rettet Dann das ſchirmloſe 
Herz vor der vergifteten PBhantafie? Seht da die geheimen, nur 
- felten mit verdientem Fluch genannten Urſachen der Altklugheit 
und frühen Reife der Jugend, ihrer Erfahrenheit in den Laſtern 
der Wollüftlinge, ihrer innerften Ruchlofigfeit bei äußerer ſchein⸗ 
barer Heiligkeit! Sehet da die Urfachen ihres frühern Hinmelfens, 
ihres geiftigen und förperlichen Abfterbens unter der Wuth ge- 
heimer Sünden! Was der Mutter treue Liebe, was des Vaters 
fromme Sorge, was des Lehrers warmer Eifer Jahre lang baute, 
riß oft der Fluch eines einzigen verbrecheriichen Buches in einer 
Stunde nieder. ' 

Und mag der Züngling und das Mädchen glücklich genug 
ſein, Die Unfihuld des Gemüthes zu bewahren in allen Gefahren, 
welche die Leſeſucht Herbeiführt: wer mag verhüten, daß die Viel- 
leſerei, was fie ſelbſt bei Erwachfenen und Bejahrten Teicht ver- 
urſacht, nicht auch Hier bewirkt? Viel- und Halbwiſſen, Kennt- 
niß ohne Gründlichfeit; daher dann Mangel der Meberzeugung,, 
Ergreifen des Scheins für die Wahrheit, Zweifelfucht , Unglauben 
und inneres, ſtilles, troftlofes Vergehen! 
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Doch, wie könnte ich die mannigfaltigen Nachtheile, Fehler, 
Schwächen und Lafter alle nennen, welche in der Lefefucht theils 
ihren Urſprung, theils ihre Hauptnahrung finden! Und wenn 
auch) Taufende durch eintretende Umftände vor Diefer Leivenfchaft 
verwahrt, Andere wieder von ihr entwoͤhnt werden; wenn auch 
Tauſende nieht von den ſchädlichen Wirfungen derſelben leiden: 
kann man es ſich bergen, daß auch Taufende darin ihr lebens⸗ 
längliches inneres und aäͤußeres Unglück finden? 

Wie dem helfen? — Zwar Obrigkeiten vermögen viel, wenn 
ſie mit Ernſt der Verbreitung offenbar ſittenverderblicher Werke 
wehren — doch ihrem Scharfblick werden noch zahlloſe, Ge- 
ſchmack, Geift und Herz verberbende Schriften entjchlüpfen. 
Zwar eltern und Erzieher vermögen viel, wenn fie auf die 
Zefereien der Jugend nicht minder wachjames Auge halten, als 
auf deren Geſpielen. Böſe Gefellichaften verderben gute Sitten; 
aber die gefährlichite Geſellſchaft ift ein Buch, welches den Vor- 
ftellungen und der Faſſungskraft de3 Leſers nicht angemeſſen tft, 
- oder den Irrthum feines Verfaſſers einfchmeichelt, oder die Grund- 
ſätze der Nechtlichfeit, Sittfamfeit, Keuſchheit oder eines religiöfen 
Glaubens untergräbt. Zwar Erzieher und Aeltern vermögen viel, 
wenn fie Herz und Verftand der Ihrigen zweckmäßig ausbilden, 
und die Tugend derfelben durch Religiöfität ſchirmen, alſo, Daß 
natürlicher Abſcheu gegen alles Unedle und Gemeine entfteht; 
oder wenn fie ihnen für die Bedürfniſſe ihre Alters und ihrer 
Berhältniffe die vortrefflichften Schriften zuerft zu Iefen geben, 
damit fie nachher deſto lebhaftern Ckel gegen das Sihlechtere 
empfinden, fobald fie e8 erblicken. Doch dies alles find Schwache 
Hilfsmittel, wenn nicht in demjenigen, welcher den Gefahren 
der Leſeſucht entzogen werben foll, ein Heiliger, feſter Wille 
fteht, ihnen wirklich zu entrinnen. Wer iſt fähig, den zu hüten, 
der freiwillig verloren fein will? 

Bift du von den Gefahren Der Leſeſucht, oder wenigſtens von 
ihrem Nachtheil für Geiſt und Herz überzeugt, ſo ermanne dich 
zu dem unverbrüchlichen Entſchluſſe, Dich fortan des Viel» 

‚lefens zu enthalten. — Darum waren unfere Alten Fräftiger; 
fie Tafen weniger, handelten mehr; dachten Lieber felbft, als 
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daß fie fih von andern, oft jehr jeichten Köpfen vordenken 
Inpen. 

“Lies nicht viel, aber auch nicht vi — durcheinander. All⸗ 
Mannigfaltigkeit, ſtatt zu erquicken, verwirrt den Blick 
des Geiſtes. Der Eindruck des einen Gegenſtandes löſcht den 
Eindruck des vorhergegangenen aus, Wähle dir das, was deinen 
Berhältniffen am nützlichſten ſein kann, oder Deiner Beſtimmung 
im bürgerlichen Leben wohlthätig werben kann. Hierauf wende 
beine ganze Aufmerffamfeit, ohne dich mit andern Leſereien über 
fremdartige Dinge zur zerftteuen. Suche einen Freund, einen 
Ratgeber, welcher die hinlängliche Kenntniß beſſerer Schriften 

über den eripählten Gegenſtand beſitzt, und dieſen bitte um 

Leitung. 

Lies nicht viel; aber das Wenige mit — mit Nach— 
denken und Ueberlegung, bis es dir deutlich, und eben da— 
durch in Deinem Gedäaͤchtniſſe bleibender geworben iſt. Lege die 

Schrift oft hin, und eriwäge, was fie Iehrte, Prüfe ihre Gründe, 

Ruhe nicht, bi du zu fefter Ueberzeugung und Kenntniß gelangt 

bift von dem, was in dem Gelefenen wahr, nüßlich oder ſchön 

ſei. Davon erforfche die Urfachen in dir ſelbſt. 

Lies nicht viel, am Seltenften aber zu Deinem 
bloßen Vergnügen. Das reinfte Vergnügen empfindet man 
immer da, wo man fich beim Leſen unterrichteter, gebeſſerter fühlt, 
und mo das, was unfer Geift aus fremden Quellen fchöpfte, 
wohlthätig in unjer Leben übergeht. Darum foll man jelbft die 
Menge der Dichter, die Schöpfungen einer ſchoͤnen Einbildungs- 
fraft, nicht bloß der vorübergehenden Luft willen Iefen, welche 
die Kunft Durch Erregung unſers Gemüth3 erweckt: fondern um 
fich Durch fie zu veredeln und Die Tiefen des menschlichen Herzens, 
deſſen Hoheit, deſſen Schwächen Fennen zu lernen. — Doch ift 
es eben bei Werfen diefer Art, wo wir die vorzüglichfte Sorgfalt 
anwenden müfjen, nicht in das Schlechtere zur verivren, während 
wir dem Höhern nachſtreben wollen. Das Mittelmäßige, wenn 
du Dich deſſen gewöhnft, ſtumpft zulegt deinen Sinn für das 
Bortrefflichere ab, verdirbt den Gefchmad. Das Geiftreichere 
wendet hingegen jeine Zauber auf unwürdige Gegenftände an, 
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macht fich es zur jchmählichen Aufgabe, niedrige Leivenfchaften 
zu veizen oder zu abeln, und das Lafter zu rechtfertigen, zu ent» 
fchuldigen, oder Doch zu ſchmücken. Nur zu oft lauern unter 
folchen Roſen, Die dich locken, Schlangen. Daher Ties Lieber 
feine folchen für das Vergnügen der Einbildungskraft berechnete 
Schriften, es jei denn, daß dir ein trener, erfahrner, tugendhafter 
Freund die Lefung derſelben empfohlen hat. 

Chriſtum und feine Weisheit lieb Haben, ift beffer denn alles 
Wiſſen. Was würde mir alle Bildung meines Gefchmads from⸗ 
men, wenn darüber die Reinheit meined Herzens verloren ginge; 
was alle Kenntniß der Welt und ihrer Dinge, wenn fie die Er- 
fenntnig meiner höhern Pflichten und der göttlichen Dinge ver- 
dunfelte? Nur immer dahin foll mich das Lejen Heiliger und 
meltlicher Schriften leiten, daß ich vollfommen werde in meinem 
zur Ewigfeit auserfornen Geifte, und mich Dir, o Geift Der 
Geifter, Dir, o Allweifer, nähere! Reinige Du mein Urtheil 
und meinen Willen, daß ich die Gefahren vermeide, welche denen 
oft begegnen, die auf jenem ſchlüpfrigen Pfade Licht und Voll- 
endung fuchen. Amen. HER, 





| 14. 
Weiblibe Gefallſfſucht. 
1. Tim. 2,9. | 


Ewig aus der Wahrheit Schranfen 
Schweift des Mannes wilde Kraft, 
Unſtet treiben die Gedanken 

Auf den Meer der Leidenfchaft. 
Gierig greift er in die Ferne, 
immer wird fein Herz geſtillt! 
Raſtlos, durch entleg’ne Sterne, 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberifch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen dem Flüchtling zurüde, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter befcheidener Hütte 
Sind fie geblieben mit fchamhafter Sitte, 
Tree Töchter der frommen Natur. 





Durch des erhabenen Schoͤpfers weiſe Anordnungen ward, 
wie in den volllommenen Gattungen lebendiger Weſen auf Erden, 
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auch im menfchlichen Gefchlecht das Weib dem Marne zugefellt. 
Das Weib, weder an Förperlichen, noch geiftigen Eigenfchaften 
geringer als der Mann, ihm in Nückficht menfchlicher Würde 
und irdifcher wie himmliſcher Beftimmung gleich, follte feine Ge— 
bilfin auf Erden fein. Und e8 ward feine Gehilfin, nicht nur. in 
Abſicht auf Erwerbung oder Erhaltung irdiſchen Gut3, oder in 
Führung des Hauswefens, in mütterlicher Pflege und Erziehung 
der Kinder, fondern auch in Abficht auf Veredlung des Herzens 
und Geifted. Immer ift es unter den rohen und barbarijchen 
Kationen das Weib, welches durch die Stimme der Liebe, Durch 
die fanfte Gewalt ver Schönheit die rohen Sitten mildert, empfäng- 
lich für zarte Empfindungen und edlere Freuden macht. Und 
diefen göttlichen Beruf, ven die Natur tief in des Weibes Weſen 
legte, behauptet es auch fortdauernd unter denjenigen Völkern, 
welche ſchon höhere Stufen der Bildung erftiegen haben. 

Der Sinn für das Schöne und das Wohlgefallen an dem— 
jelben ift immer das Erſte, was bei wilden Volksſtaͤmmen er- 
wacht, jobald fie jich aus ihrer roheften Thierheit zu erheben an- 
fangen, in der fie auf nichts ald Nahrung und Schuß ihres 
Leibes bedacht find. Das Gefühl der Schönheit im Srdifchen 
erhebt fie bald auch zur Empfindung und Liebe des Geiftig- 
fchönen. Bald gewährt ihnen der Anblick des blutigen Schädels 
von einem Erſchlagenen weniger Luft, als die Dankbarkeit deſſen, 
den fie durch Großmuth befiegten; und die Falte Pracht eines 
Triumphzuges Durch verwüftete Gegenden entzückt fie weniger, 
als der Beifall, welchen das Auge eines gelichten Weibes ihnen 
zum Lohn menjchlichern Verfahrens Tächelt. 

Stärfe und Kühnheit ward dem Mann gegeben; Milde und 
Schönheit find die Gewalt des Weibes, mit der es den Troß des 
Mannes entwaffnet und das Gleichgewicht unter den Menfchen 
wieverherftellt.. Der Mann wünjcht Ehrfurcht einzuflößen durch 
‚Kraft, das Weib Wohlgefallen und Liebe durch Anmuth. Daher 
ift der Verſchönerungstrieb dem weiblichen Gefchlecht bei allen 
Bölfern und unter allen Himmelsfteichen eigenthümlich. Er ift 
Sache der Natur. Die roheften Wilden ſchmücken fich mit 
Federn, Korallen, Mufcheln und Blumen. Sie haben die Kunft 
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von feinen andern Völkern gelernt. Shre Lehrerin war die Natur, 
und Gott Iegte das Gefe der Schönheit in feine Schöpfungen, 
und das Gefallen an derfelben in aller Sterblichen Herz. 

Dies Gefallen, Ddiefer Trieb, dad Schöne aufzufinden und 
um fich her zu verbreiten, ift bei dem weiblichen Geſchlechte am 
Iebhafteften und zarteften. Durch körperliche Reizbarkeit und 
Schwäche gehindert, an den rauhen und verwegenen Unter 
nehmungen des Mannes Antheil zu nehmen, ficht das Weib 
jeinen Wirfungsfreiß auf das häusliche Leben, auf die Pflege 
von Aeltern und Gatten, auf die Erziehung der Jugend be—⸗ 
jchränft, Es veredelt hier das Leben, indem es daſſelbe ver- 
ſchönert, und vollſtreckt, durch Erfüllung des ihm von der 
Natur angewiejenen Berufes, die ehrwürdigſten feiner Pflichten. 

Die Ordnung und Neinlichfeit im Hausweſen, der Buß der 
Zimmer und Wohnungen, die -Zierlichkeit des Geräthes, Die 
Sauberfeit und Anmuth der Speifen, dad Anftändige und Ge- 
fällige im Umgang, wirft mit unmwiberftehlicher, wenn gleich 
ſanfter Macht auf das Gemüth. Wen wäre 68 unbefannt, wie 
jeher unjere Stimmung, unfere Denfart oft von den äußern 
Umgebungen geleitet wird? — Und wenn wir den Einfluß der- 
jelben nicht läugnen können, fo werden wir andy der zarten, Alles 
verichönernden Vorſorge derer das Lob nicht verſagen, welche 
jogar in foheinbaren Kleinigkeiten Schöpferinnen oder — 
rinnen unſers Wohlſeins find. 

Immerdar ſteht die Religion mit der göttlichen Gefeggebung 
in der Natur im vollendetften Einklang. Die Religion verbietet 
nicht das Gefallen am Schönen, was die Natur allen Sterb- 
lichen fo innig gebot. Sie unterfagt nicht die Freude daran, 
fondern nur den übermäßigen Werth, welchen die Leivenfchaft 
und ein verivrter Verſtand darauf fegt, daß höhere Lebengpflichten 
darüber verfäumt werden. Sie unterfagt nicht dem Werbe das 
natürliche Beftreben zu gefallen durch äußere Anmuth, nicht die 
Erhöhung derfelben durch ierlichfeit der Gewänder und Lieb- 
lichkeit des Schmucks, fondern nur alle Unmäßigfeit und Ueber» 
treibung in diefem an fich unfchuldigen Streben, welches aus ve 
natürlichen Neigung für das Schöne entfpringt. 10 
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Selbſt Paulus, der Apoſtel, welcher unter den erften Chriften 
jo oft und fo ernſt jene firengen Sitten empfahl, ohne welche 
feine Hoheit des Gemüthes befteht, eiferte nicht gegen eine mit 
Sorgfalt und Geſchmack gewählte weibliche Kleidung, fondern 
nur gegen das Zuchtlofe in derjelben, gegen Verſchwendung und 
Aufwand, durch welchen zahllofen Hilfsbedürftigen ein Theil 
der ihnen fehuldigen Hilfe entzogen und Gitelfeit befördert wird. 

So will ih nun, fohrieb er, defjelbigen gleichen von den 
Weibern, daß fie im zierlichen Kleide mit Scham und 
Zucht ſich ſchmücken. Aber, fegte er hinzu, nicht mit Zöpfen 
oder Gold, oder Föftlihem Gewand! (1. Tim 2, 9.) & 
warnte diefer Zefusjünger, wie in Allem, auch hier vor verderb- 
licher Uebertreibung und vor dem Unfug eined Aufwandes, der 
zu einer Zeit, da die meiſten Chriften in Armuth und Verfol— 
gung jchmachteten, um jo tadelnswürdiger und anftößiger fein 
mußte, Er gebot den Chriftinnen, fich zwar in zierlichem Kleve, 
doch mit Scham und Zucht zu ſchmücken, und nicht in äußere 
Pracht ven höchften Werth zu ſetzen. 

Und es ift allerding3 eine widernatürliche Entartung des 
Berichönerungstriebes, wenn man, ſtatt bie nafürlihe An- 
muth durch Wahl des Schmudes zu erheben, ven 
Schmuck ſelbſt zur Hauptſache macht. Nicht er tft die 
wahre Schönheit des Weibes, ſondern es iſt der aus allen Ge- 
berden hervorftrahlende Reiz der Unſchuld, Sittfamfeit, Demuth, 
Zucht und Holdſeligkeit. Diefem Neiz, dieſer das Aeußere ver- 
flärenden Seelenſchönheit fol das Gewand und der Schmud 
‚ entfprechen. In ihm follen die ftillen weiblichen Tugenden fo 
redend wohnen, wie in der Ordnung, Zierde und Lieblichfeit der 
Wohnungen. Der Foftbare Stoff, das theure Juwel Fann 
Reichthum verkünden, kann den Fleinlichen Stolz verrathen, feine 
Herrlichkeit vor den Leuten zur Schau herumzutragen: aber die 
Schönheit wird Dadurch nicht gehoben, fondern verdunfelt. Wer 
findet ein prunfendes Weib und deſſen Hoffart erträglich, oder 
die Jungfrau durch Eitelfeit liebenswürdig, die — nicht ver⸗ 
hehlen kann? 

Wer allen Werth auf fein Aeußerliches ſetzt, be— 
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fenntdamit, daß er den höhern innern Werth frei- 
willig verfäumt, oder fhon verloren Hat. Niemand 
ehrt und Tiebt das Weib, weil es Schmuck trägt, fondern der 
Schmuck gefällt erft, wenn ihn Anmuth und Tugend des Weibes 
adeln. Die unmäßige Beichäftigung mit Verzierung feines 
Aeußern, jene Putzſucht, durch welche eine edle Zeit des Lebens 
verſchwendet und die Vollſtreckung weit heiligerer Pflichten be- 
ſchraͤnkt wird, ift bei vem Weihe der Mebergang zur Unnatürlich- 
feit. Es ift ihm mehr darum zurthun, fich hervorzuthun umd 
aufzufallen, als zu gefallen. Es fängt an zu vergeffen, 
daß der Menfch eigentlich feinem Kleide, nicht aber daß das Kleid 
feinem Menfchen ven Werth in Anderer Augen gibt. Die Putz⸗ 
fucht verwirrt, wie jede andere Leidenſchaft, den gefunden Mens 
fchenverftand, verfehrt alle Begriffe, fogar die Vorftellungen 
som Anmuthigen und Schönen jelbft, für welche fich Doch die 
Putzſucht zuerft in das Leben rief. | 

Aus diefer Unnatürlichfeit und Entartung des Verſchoͤnerungs⸗ 
triebes Fönnen wir und die Grfcheinungen jener ſchnell mechfeln- 
den, oft geſchmackloſen, oft unzüchtigen, oft efelhaften Kleiver- 
trachten und Verzierungen erflären, die unter dem Namen der 
Mode befannt genug find. Nicht Allen ſteht Alles wohl an; 
fondern jede Geftalt, jedes Alter fordert eine eigene Art des Ver⸗ 
fchönerns, um gefällig dazuſtehen. Daher läßt fich ſchon voraus 
berechnen, daß eine neue Kleiverfitte nicht zum Vortheil jeglicher 
Berfon fei, und daß Diejenigen, welche fie blindlings annehmen, 
in dieſer Gefchmaclofigfeit nur ihre ſchwache Urtheilsfraft, in 
der Begierde darnach ihre pubfüchtige Eitelfeit, und in ber oft 
darin. fich äußernden Vergeffung des Sittfamen den Mangel an 
wirklicher Schamhaftigfeit bezeugen, welche des Weibes liebens⸗ 
würbigfte Tugend ift. 

Die Kleivertrachten wechſeln. Was unter dem Monde ift 
beftändig?® Und warum follte das Allernichtigfte eine Ausnahme 
vom allgemeinen Gejehe machen? So verbamme denn Niemand 
das Spiel und den Wechfel ver Mode, aber die Verlegung ver 
Scham, ver Zucht und des Geſchmacks in derſelben. Ein Frauen» 
zimmer von edelm, bejcheidenem Sinn, von jener [hönen Demuth, 
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die Jeſus empfiehlt, wird die herrfehend gewordenen Sitten und 
Trachten allerdings annehmen, aber aus ehrwurdigerm Beweg⸗ 
grunde, al3 das pußfüchtige Weib. Es nimmt fie an, um fi 
nicht auszuzeichnen, um nicht aufzufallen. Es ergreift Diejel- 
ben nicht aus eitler, blinder, alberner Nachäfferei, ohne Prüfung, 
was feinem Alter oder feiner Geftalt, oder feiner Denfart att- 
gemeffen fei, fondern es weiß ſelbſt in fie den Adel von Empfin- 
dungen und die Würde eines Herzens überzutragen, Durch welche 
es Hochachtung und Liebe der befjern Menfchen unwiderſtehlich 
fefielt. Wer mag fordern, daß die fittiame, keuſche Jungfrau 
der buhleriſchen Entblößungen eines geilen Weibes bedürfe, um 
liebenswürdig zu erfeheinen; oder die abenteuerlichen Erfin- 
dungen einer Thörin verehrte, um richtigen Verſtand zu zeigen! 
Beſcheidenheit, Sittigkeit, Schamhaftigkeit, Einfalt, Un— 
ſchuld, Natur, Wahrheit, Häuslichkeit: dies find die edelſten 
Kleinodien des weiblichen Herzens. Ihnen ſollen die aͤußern 
entſprechen; nur durch ſie kann das Weib gefallen. Die, welche 
nicht erröthet, durch Die Axt ihrer Bekleidung, durch halbe Ent- 
Hlößungen, Teichte Verhüllungen unreine Begierden zu erregen, 
gefteht ein, daß fie dieſelben ſchon empfunden Habe. Der feiner 
fühlende Mann wird fie im Stillen verachten, der Wüftling fie 
unter Seinesgleichen zum Gegenftand ehrlofer Scherze machen. 
Die Putzſucht, dieſe Entartung des natürlichen Strebens zu 
gefallen, führt das fchlecht verwahrte Herz Leicht von der Thor⸗ 
beit zum Berbrechen. Und Verbrechen ift doch wohl die Ders 
ſchwendung des ebelften unter allen Erdengütern, nämlich un» 
wiederfäuflicher Zeit? Verbrechen ift doch wohl ein den haͤus⸗ 
lichen Berhältniffen und VBermögensumftänden nachtheiliger Auf- 
wand? Verbrechen ift Doch wohl Die über Die Sucht zu gefallen 
und über die Mühen des Putzes unterlaffene oder wenig ſtreng 
beobachtete Pflicht gegen Aeltern, Gatten, Kinder? Berbrechen 
iſt Doch wohl die über den dußern Prumf verſäumte innere Un- 
ſchuld; die Vernachläffigung des Höchften im Menfchen, ver 
Religion; die Teichtfinnige Verſcherzung der Ewigkeit? 
Sollen wir ung über das Unglüd jo vieler Menjchen Länger 
wundern, da fie in der Verworrenheit ihres Verſtandes das Ge- 
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ringſte zum Erhabenjten, das Erhabenfte zum Geringften machen? 
Wird fich nicht endlich Die Natur an ihren Verächtern rächen? 
Woher der Ruin jo manches Wohlftandes, Die Zerrüttung jo 
manches Hausweiens, das elende Schickſal jo mancher Ehe, Die 
Berwilderung jo mancher Kinder? 

Der Mann will durch Thaten gefallen, um Ruhm und Ehre 
zu Arnten; das Weib durch Anmuth, um Liebe und Achtung zu 
geiwinnen. Aber wie die unmäßige Ehrbegierde dem Manne, ſo 
wird Die unmäßige Begierde zu gefallen, dem Weibe verberblich. 
Der eitle Mann ärntet Schande, das gefallfüchtige Frauenzimmer 
Spott. Denn in jenem ift feine Sehnfucht nach wahrem Ruhm, 
in Diefem fein Streben nad) wahrer Achtung und Liebe, | 

Die Gefallfucht von Vielen des weiblichen Gefchlechts ift nur 
ein lächerlicher Stolz, ver fich behagt, nicht zu Lieben, aber ge⸗ 
liebt und vergöttert zu. werden. Weibliche Gefchöpfe dieſer Art 
buhlen verführerifch mit Allen, ohne Auswahl; treiben ein uns 
würdiges Spiel mit den fehöniten und edelſten Gefühlen des 
menjchlichen Herzens; locen an, ohne Zweck; fommen entgegen, 
ohne Neigung; freuen fie), den Frieden eines oft edeln Gemüthes, 
die Ruhe einer oft glücklichen Ehe zu ftören, Alles, um den. 
Triumph ihrer Schönheit feiern zu können. Sie haben Fein an= 
deres Gefühl, als Eitelfeit. Diefer opfern fie das Heiligfte auf. 
Aber was dieſe gefallfüchtigen Wefen, diefe Buhlerinnen feinerer 
Art, ivriger Weiſe für den Triumph ihrer Schönheit zu Halten 
pflegen, ift mehrentheild Frucht ihrer Verführungskunſt, in der 
fie nach Meifterfihaft ftrebten. Sie ärnten früher oder ſpäter den 
traurigen Lohn derſelben: Haß oder Hohn. Sie fünnen und 
wollen die VBerblendung nicht lange unterhalten. Defto früher 
ereilt fie Die Strafe der Heuchelei, Mit der Liebe tändelnd, were 
den fie dem edeln Gefühle fremd, welches alle unverborbenen 
Gemüther: bejeligt, nur das ihrige nicht. Man bemerkt auch 
jeverzeit, daß die Gefallfüchtigen, wern deren flüchtige Blüthezeit 
verichwunden ift, unter allen Weibern die unglüdlichiten werben. 
Ihr irrer Verſtand entbehrt der befjern Tröftungen für das Ver—⸗ 
Iorne; ihre Künfte werben verlacht over erregen Ekel, und doch 
wollen fie üben, was ihnen durch Gewohnheit Bedürfniß ges 
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worden; ihr leeres Herz wird durch nicht3 erfüllt, und doch fin- 
den fie Diefe Leere unerträglich. Sie werden verleumderijche 
Klatſcherinnen, oder Kupplerinnen, oder Betfchweitern, oder ers 
geben fich der Zeittöptung der Spielfucht, oder ftreben in männ= 
lichen Beichäftigungen zu glänzen, als belefene und halbgelehrte 
Schwäterinnen. In Allem find fie bewandert, nur nicht: in 
ihrem eigenthümlichiten Berufe, den ihnen die Natur anwies, 
der Die Mürde ihres Gefchlechts ift. 
Was dem Weihe Hauptfache ift, die Gefchäfte der Haus 
haltung, die Verſchönerung des Lebens in taufend Kleinigkeiten, 
das joll dem Manne Nebenfache fein; was dem Danne Haupt» 
fache ift, Gewerbe, Amt, Gelehrtheit, das foll dem Weihe Neben- 
fache fein. Wie das Weibifche dem Manne, jo jteht Das Män— 
niſche dem Weihe übel an, und die Wahrnehmung defielben: er- 
regt Unwillen, weil hier Verlegung der Würde und der Beftim- 
mung des Geſchlechts frattfindet, und bie Verirrungen der Ge⸗ 
fallſucht zum Grunde liegen. | | 
Wenn Frauenzimmer ihren Geift Durch Leſung Tehrreicher 
Werke, ihr Herz Durch Leſung gemüthsveredelnder Schriften, 
Ihren Gefchmad duch Uebung jener fchönen und angenehmen 
Künfte lautern und bilden, die manche frohe Stunde in den 
Kreis des häuslichen Lebens bringen können: wer wird e3 nicht 
rühmlich finden? Aber das Löhliche verfehwindet, jobald Ge— 
fallſucht die Triebfeder Diefer außern Bemühungen wird, und 
das Weib mit Dem glänzen und da3 in ein Spielwerf feiner Eitel- 
feit verfehren möchte, was des ſtärkern Mannes höchften Ernft 
erfordert. Es läßt fich nicht bezweifeln, Daß nicht auch das 
Meib an Geiftes- und Gemüthskraft dem Manne gleihfomme; 
daß es nicht auch in vielen von deſſen Gefehäften wirkſam, nüß- 
lich und groß fein könne, wie er: allein die Natur, und eben 
darum überall das bürgerliche Verhältnig, Haben der Geiftes- 
und Gemüthsfraft des Weibes einen andern Wirfungsfreis an⸗ 
gewieſen, in welchem es erfcheinen fol, Wird num dieſer ver- 
jäumt, ein anderer erforen: jo erjcheint ein Mannweib, ein Zwit⸗ 
terweſen, welches, wie alles Zwitterhafte und Schwanfende, 
mißfällt. 
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So jehen wir üAberall, wie der an fich unfchuldige und 
liehenswürdige Trieb zu gefallen, wenn er in LeivenfchaftlichFeit 
entartet, den Menjchen auf Srrwegen ganz zum Gegentheil 
deſſen führt, was er zu erreichen wünfcht, ſtatt Achtung nur 
Spott, ftatt Bewunderung nur Gelächter, ftatt Liebe nur Wider» 
willen und Efel gibt. 

Und wie die Gefallſucht in den Augen des beffern wie des 
verborbenen Menſchen als Thorheit erfcheint, o Gott, Du Ge=- 
rechter, wie richteft Dur dieſe Verirrungen des Herzens und des 
Berftandes! — Wer kann mit Diefem Lafter , welches den Sinn 
für das Gute, Wahre und Schöne tödtet, vor Deinem Blick be- 
ftehen und Dir gefallen? O Du, in welchem nichts ift, als Ge⸗ 
rechtigkeit und Wahrheit, wer darf muthvoll zu Dir aufbliden, 
wenn er Die von Dir gewährte Friſt des Lebens in Fleinlichen 
Spielen der Gitelfeit vertändelt ; über den Schein das Wefen ver» 
gißt, über den Schmuck des Leichnam, ver fo bald ein Raub 
der Verweſung wird, Die Zierben des Geifted jene Tugenden 
vergißt, Die unfterblich find, wie er! — Nein, Schöpfer, Du 
ſchufſt und nicht für Traum umd Spiel und Gleißnerei; o laß 
mich nie den wahren Zwed aus den Augen verlieren, für wel- 
en Du mic) aus dem Nichts in das Dafein gerufen Haft. Amen. 





15. 
Mannlibe Gefallfucbt. 


Matth. 23, 27. 


Stets wil ich's, Vater, mir erneuen, 
Zu welchem Ziele Du mich ruflt; 
Daß Du mich nicht für Tändeleien 
So herrlich und unfterblich fchufit, 
Daß für der Eitelfeiten Scherz 
Geweiht nicht ward des Dienfchen Herz. 


Sch will mit zärtlichen Gefühlen, 
Sicht mit der Herzen reinftem Glück 
Aus bloßer Eigenliche fpielen. 

Das Leben ift ein Augenblick, 
gu kurz für ein fruchtlofes Spiel, 
- Bu groß, zu fern das wahre. Ziel. 


Mein Leib trägt nicht die Menfchenwürde, 
- Der Geift nur führet fie allein; 
Soll ich mich nur der äußern Sierde, 
Dur der entlehnten Flittern freu’n ? 
Sind fie nicht der Verwefung Raub? — 
Hein, Geift it Geift, und Staub ift Staub! 





Wenn die Ausartung des natürlichen Verſchönerungstriebes 
beim weiblichen Gefchlechte ſchon tadelnswürdig ift, und flatt 
MWohlgefallen nur Unmwillen erweckt, um wie viel mehr muß dies 
beim männlichen Gejchlechte der Fall fein, wo jener Trieb an ſich 
ſchon ſchwächer ift, und wo das, was Gefallen erregen foll, mehr 
auf innern Verdienſten, al3 auf bloßer äußerlicher ZierlichFeit 
beruht! — Es ift Verfehrung der Natur, und empört eben fo 
jehr, einen verzärtelten, weibifchen, auf Schmud und Putz 
denkenden, Darin feinen ganzen Werth fegenden, gefallfüchtigen 
Mann zu jehen, als ein rauhes, gewaltthätiges, männijches 
Weib zu erblicken. Ar 

Bei allen Nationen, in welchen noch Kraft, Chrgefühl und 
Ernft der Sitten Herrfcht, gilt das Wort Mann ald Sinn» 
geihen der Stärfe, der Furchtloſigkeit und edeln 
Feſtig keit. Er fteht da, mit feiner Hände Fleiß, durch feines 
Geiftes Thätigkeit dem Staate nüglich und rühmlich zu fein; zu 
jorgen für Ernährung und Sicherheit feiner Familie; das Schwert 
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zu führen für feines Vaterlandes Schirm. Durch Fleiß, durch 
Kenntniß, durch Einficht, durch Unerfchrodenheit, flößt er dem . 
ſchwächern Gefchlechte Ehrfurcht und Vertrauen ein. Je größer 
fein Verdienst, je ficherer Darf er auf die Hochachtung der Töchter 
und Frauen hoffen, und auf lohnende Liebe. Das Weib will 
fich nicht dem Weihe vermählen, fondern dem Manne, der Kraft _ 
bat, e8 zu erhalten und zu beſchirmen. Er bedarf Feiner andern 
Künfte, um zu gefallen, Weibiſche Ziererei und Putzſucht, und 
übermäßige Sorgfalt für das Schöne in Geftalt und Geberbe, 
rauben ihm nur feine Würde, ftatt fie zu erhöhen. 

Nur dann, wenn die Nationen fich ihrem Verfall nähern; 
wenn das-Neligiöfe exlofchen ift, und höchſtens noch in einmal 
eingeführten Gebräuchlichkeiten fortdauert; wenn man für grobe 
Lafter feinere Benennungen erfunden Hat; wenn Selbftfucht Die 
Göttin des großen Haufens iſt; Redlichkeit mit Berftandesfchwäche, 
Sittjamfeit mit äußerm Anftand verwechfelt wird; wenn man 
fein anderes Heiligthum mehr kennt, ald das Geheimnig des 
Eigennußed; wenn man für nichts mehr Iebt, als für das Gelb, 
für äußern Glanz, für die thieriichen Gelüfte de Gaumens und 
der Wolluft — dann erblickt man auch zahlreicher Die weibifchen, 
zierlichen, unfräftigen Männergeftalten, Die den Mangel befjerer 
Verdienſte durch das Flitterwerk der Gefallfucht erfegen wollen, 
und ihren Ruhm in den Kunſtſtücken begründen, die Unjchuld zu 
verführen, und eitle Weiber zu berüden und zu täufchen. 

Ihr ſeht fie in großen und Fleinen Städten, und am meiften 
unter denen, welche durch ihren Stand, durch ihre Glücks— 
umftände höhere Pflichten, als alle andere ihrer Mitbürger haben, 
um für die Ehre, für das Glück ihres Baterlandes zu iwirfen. 
Aber ein zierliches Kleid, ein gefräufeltes Haar, hat ihnen mehr 
Michtigkeit, als das Edelſte, was fie für Welt und Nachwelt 
thun fünnen. Cine neue Mode, die: ihrer Geftalt vortheilhaft 
fcheint ‚ befchäftigt fie mehr, als die erhabenfte Kenntnig, mit der 
fie ihren Geift bereichern Fönnten; der Spiegel ift ihnen Ichr- 
reicher, als das große Buch der Natur, oder als die Werfe der 
erften Werfen. Aeußere Artigkeit, feines Weſen, Höflichkeit gilt 
ihnen über alle Kunft und Wiſſenſchaft. Sie leben nur, um als 
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Halbweiber ven Weibern werth zu fein; der Beifall edler Männer, 
oder deren Unwille, find ihnen daneben ehr gleichgültig. Sie 
fammeln aus Romanen, Schaufpielen und faden Gedichten den 
Schatz ihrer Einficht, um in Geſellſchaften mit geborgtem Wite 
zu glänzen; fie fprechen über Alles mit frecher Selbſtgefälligkeit 
ab, und zweifeln feinen Augenblick an ihrer eigenen Vortrefflich⸗ 
feit, wenn fie die Aufmerkſamkeit müßiger, verbildeter oder pflicht- 
vergeffener Weiber feffeln können. Wer hat nicht von dieſen 
herz= und geiſtloſen Männergeftalten ſchon gefehen, die von 
Salben und wohlriechendem Waffer duften; lieber einen Flecken 
auf der Seele als auf dem Kleive tragen; den ganzen Aufwand 
ihrer Kraft für das Oberflächliche verſchwenden; überall nur den 
Menfchen nach feinem Aeußern beurtheilen, und von innen en 
‚allen Werth find? 

Was Sefus, der göttliche Weile, von der Gleißnerei * 
Gefallſucht der prahleriſchen, das Volk blendenden Phariſäer ſeiner 
Zeit ſagte, das gilt auch von den gefallſüchtigen Halbmännern 
unſerer Tage: Wehe euch, ihr Heuchler, die ihr gleich ſeid wie 
die übertünchten Gräber, welche auswendig hübſch ſcheinen, 
aber inwendig find fie voller Todtenbeine und allen Unflaths! 
(Matth. 23, 27.) 

Allerdings iſt ein anftändiges Bemühen des Mannes, Andern 
zu gefallen, an fich Feineswegs tadelhaft, ſondern fogar Pflicht; 
Doch nur ein Bemühen, das ihm anftändig ift, d. h. welches 
feiner eigenthümlichen Beftimmung entfpricht, Das Weib fol 
und kann nur durch Anmuth und Zartheit, der Dann nur durch 
Würde und Kraft gefallen. Sucht er als Mann mit den Eigen- 
heiten und Künften des Weibes zu glänzen, fo tritt er aus dem 
ihm von der Natur angewiefenen Kreife, wie das Weib, wenn e8 
durch Würde und männliche Kraft liebenswürdig zu werben hofft. 

+ Allerdings ift es Pflicht de8 Mannes, auch auf fein Aeußeres 
gebührende Sorgfalt zu wenden, daß er mit demjelben iheils 
nicht zurückſchrecke, theils nicht dem großen Haufen, welcher nun 
einmal gewohnt ift, nach der Außenfeite zu richten, zu ſchiefen 
Beurtheilungen Anlaß gebe. Unreinlichkeit, Nachläffigkeit, Ver— 
wahrlofung des äußerlichen Anftandes, rohes Benehmen, grobe 
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Worte, finden auch bei allem übrigen innern Werth des Mannes 
feine Rechtfertigung; denn fie verrathen einen Mangel an Achtung, 
welche wir denjenigen ſchuldig find, mit denen wir umgehen; fie 
verrathen eine gewiſſe Rohheit und Härte des Gemüthes, vie fich 
felten mit jenem Zartgefühl vereinbaren Iäßt, welches das Chriſten⸗ 
thum in Ausübung vieler Pflichten fordert. Da e8 feinem Sterb⸗ 
lichen möglich ift, mit dem erften Blick den innern Werth oder 
Unmwerth feines Nebenmenfchen zu durchſchauen, nimmt er gen 
von dem Aeußern den Maßftab für das Innere. Und mancher 
würdige, verbienfifähige Mann, welcher der Welt oder feinen 
Mitbürgern großen Nugen ftiften fönnte, ift felbft daran Schuld, 
daß er verfannt und unbrauchbar wird, weiler durch Ungefällig« 
feit, Rohheit und Nachläffigkfeit in Geberden, Worten und Sitten 
Diejenigen zurückftößt, welche ihn am erften in feinen Wünfchen 
unterftügen köͤnnten. Er nennt zwar im Gefühl feines befiern 
innern Werthes dieſe Außendinge Kleinigkeiten; aber fie hören 
dadurch auf, Kleinigkeiten zu fein, daß fie verhindern, dieſen 
innern Werth gültig zu machen und dem Vaterlande nützlich 
zu werben. | 

Allerdings ift e3 eine ſchoͤne Eigenjchaft des Mannes, in ber 
Geſellſchaft durch Munterfeit, Wig und geiftvolle Gedanken die 
frohe Unterhaltung zu beleben. Freude verbreiten iſt Pflicht. 
Das gejellige Leben ift der Tummelplat der Geifter, mo fie in 
den Spielen ihrer Gedanfen und im Austaufch ihrer Vorftellungen 
ſich mechjelmeife zur edeln Nacheiferung weden und erheben. 
Mer möchte die ſchuldloſen Scherze der Fröhlichkeit aus unſerer 
Mitte verbannen, und den nicht dankbar Tieben, der fie und 
Schafft? — Aber dieſe Freuden der Gejellichaft find nicht ber 
große Hauptzweck des Lebens, fondern nur Erquickungen jollen 
fie für die unter ernftern Anftrengungen ermüdete Kraft fein. 
Wer aber fie felbft zur wichtigften Angelegenheit macht, nur 
arbeitet und forgt, um fie zu genießen, oder in ihnen zu glänzen; 
wen der Ruhm, ein guter Gefellichafter, ein wigiger Kopf, ein 
Poſſenreißer zu fein, mehr gilt, als der Ruhm eines renlichen, 
thätigen, einfichtövollen Mannes: der ift von der Gefallſucht auf 
Irrwege geleitet, Die am Ende zur allgemeinen Verachtung führen. 


SUR 
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Der nur beluftigen kann, Hat geringen Werth, weil das Jeder⸗ 
mann in feiner Art, ohne befondere Mühe, kann. Ein folcher 
glänzt nur Furze Zeit, denn feine Einfälle werden fich erichöpfen, 
feine Launen wechjeln; das Einerlei Fannn ermüben. Und wäre 
dies Alles nicht, fo mag endlich die Unterhaltungsgabe uns flüchtig 
vergnügen, aber unfere Hochachtung, unjere Ehrfurcht erregt fie 
nie, und nur dieſe ift e8, welche die Würde des Mannes fordert. 
Die weibiſche Gefallfucht ift entweder die Frucht verfehlter Er— 
ziehung bei ven Knaben, oder eine unglüdliche Verirrung des 
Verſtandes und des Herzens, veranlaßt durch den erwachten 
Geſchlechtstrieb. 

Die häusliche Erziehung der jungen Leute gibt dem Streben 
derſelben in vielen Familien dadurch eine falſche Richtung, daß Die 
Eitelfeit der Aeltern immerdar nad) Bewunderung ihrer Söhne 
geizt. Man will, dieſe follen Jedem gefallen, Jeden durch 
Liebenswürdigkeit bezaubern. Man ift frühzeitig darauf bedacht, 
fie in die Fleinen Künfte einzumeihen, durch welche fie ſich in 
Gefellfhaften angenehm machen koͤnnen. Gelten erinnert man 
fie an ihr Gewiſſen, an Gottes herzerforſchenden Blick; deſto öfter 
daran: was werben die Leute fagen? Man überficht ihnen Fieber 
ein Vergehen, al3 eine Unhöflichfeit; Lieber eirie Luge oder BoS- 
heit, als einen Fehler gegen die Geſetze des äußern Anftandes; 
man Tann fogar den fehlechteften Zug ihres Herzens liebens— 
würdig finden, wenn Damit nur eine Art Wit verbunden ift, den 
Andere zu belachen würdig finden, und kann die Dürftigfeit ihrer 
Kenntniffe und Gefchielichfeiten freudig überjehen, wenn fie nur 
fi einzufchmeicheln und Durch äußere Anmuth und Zierlichkeit 
die Augen auf fich zu ziehen verftehen. — So wird der Jugend 
früh der Hang zur Eitelkeit eingeimpft, und Das Unmichtigere 
zur Hauptjache, das Glänzen und Scheinen zum Wejentlichen 
ihres Streben gemacht. Schwer wird e8, in fpätern Jahren 
einen Fehler, felbft menn man deſſen Verderblichkeit erfennt, 
wieder auszurotten, ſobald er einmal feine wurchernden Wurzeln 
vielarmig in das zarte Gemüth der Jugend verbreitet hat. 

Der Trieb zu gefallen, der jih ohnehin mit dem Erwachen 
der Geſchlechtsluſt in feiner ganzen Stärfe entwickelt, wird durch 
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die falſche Erziehung noch gewiſſer in verkehrte Richtung gebracht, 
zu welcher er ſchon am ſich Durch Unerfahrenheit des Jünglings 
geneigt ift. Das Männlich-Ehle verſchwindet, und der Thor 
hofft durch Die Weichheit, Zartheit, Schwäche und Zierlichkeit, 
die er am andern Gefchlecht reizend findet, wenn er derſelben 
nachahmt, zu gefallen. So entftehen jene Zerrbilder des männ- 

lichen Weſens, welche in der Putzſucht, Modeliebhaberei, Be— 
gierde in Kleinigkeiten gewandt zu ſein, mit den Weibern wett⸗ 
eifern, und ſich damit nicht ſelten dem eich der Edlern — 
dieſen preisgeben. 

Die Gefallſucht der Männer durch äußerliche Fierlichkeit mag 
fo lange in der Reihe bloßer Laͤcherlichkeiten ſtehen, als fie ſich 
mit der Hoffnung begnügt, durch das Unmaͤnnliche Bewunderung 
und Achtung zu erregen. Sie wird zur widerlichen Thorheit, 
wenn fie zubringlicher wird, und fich fchmeichelt, Daß jedes 
weibliche Herz ihr huldigen müſſe. Sie wird verbrecheriich, wenn 
fie ihre Künfte aufbietet, wirklich Weiber zu unerlaubten Neigun⸗ 
gen zu reizen, wenn fie in fügen Worten Gefühle heuchelt, Die. 
ihr.fremd find. 

Die erften Empfindungen der Liebe, welche in Der Bruft des 
Jünglings gegen die Jungfrau erwachen, find felten — wenn dieſe 
Bruft nicht ein ſchon früh vergiftetes Herz beherbergt — unrein. 
Sie mögen unzeitig, unflug, allen bürgerlichen Berhältniffen 
widerſprechend und darum tadelnswerth fein, wenn fie nicht früh 
unterdrückt werden, fondern in eine alle Vernunft betäubende 
Leidenschaft entartenz; an fich felbft aber bleiben fie edel. Sie 
find e8, wenn fie den Jüngling vor Ausichweifungen niedriger 
Art bewahren, und ihn zu Allem begeiftern, was gutund groß ift. 

Aber nur zu oft verwandelt fich unter dem Leichtfinn des 
jugendlichen Gemüthes das erſte Gefühl ver Liebe in ein Be- 
dürfniß Der Eitelfeit, fich geliebt zur. fehen, ohne wahre Gegen- 
liebe zu empfinden, oder -erwiedern zu wollen, Es wird ein 
beftändiges Geizen nach der Gunft des andern Gefchlechts. Alle 
Beredſamkeit einer erheuchelten oder erfünftelten Leidenſchaft, alle 
ihre rührenden Verfickerungen, Thränen und Eide werben ver⸗ 
fucht, Die Leichtgläubigkeit eines ſchwachen Weſens zu überliften, 
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Hoffnungen zu erwecken, Neigungen einzuflößen, die unerfüllbar 
oder ftrafbar find. Und dies Alles gefchieht, um das leere Herz 
zu, beichäftigen, um ven elenden Triumph zu haben, Leiven- 
ſchaften erregen zu können, um ſeiner Eitelkeit ein Opfer zu 
bringen. Dieſe verbrecheriſchen Wirkungen männlicher Gefall- 
ſucht, im Widerſtreit mit dem wahren Ehrgefühl des Mannes 
und dem Gebote der Religion, haben ſchon namenloſes Unglück 
in zahlloſe Familien verbreitet. Aber Verbrechen dieſer Art, 
durch welche nur zu oft die Ruhe eines edeln Herzens geraubt, 
die Glückſeligkeit eines ganzen Lebens geftört wird, gehören zu 
denen, welche Feine meltliche Obrigkeit vor ihren Richterſtuhl 
fordern kann. Ehen darum jieht man fie frecher verübt. — Nur 
Gott richtet fie; aber um fo furchtbarer wird er den Mord richten, 
‚den der Gefallfüchtige an dem Lebensglück getäufchter Gutmüthig- 
feit verübte! 

Züngling, Dann, defien Eitelfeit und Gefallfucht um die 
Liebe ſchuldloſer, vielleicht Schwacher Herzen buhlt, der du Neigun- 
gen in Die Bruft einer Unglücklichen pflanzeft, welche du nicht 
ohne vergrößerte Verbrechen erwiebern darfſt: biſt du minder 
ftrafbar, als der Giftmifcher, welcher den Tod im Honig über- 
reicht? — Nechtfertigt es dich, daß deine Liebelei fern von Un— 
keuſchheit blieb, und nur eine angenehme Tändelei mit Gefühlen 
jein follte? — 

Du täufchett, Betrüger. Gott richtet. Dein Betrug bricht 
ein Herz, oder wird e8 noch brechen, und eine Gefundheit durch 
heimlichen Schmerz untergraben, oder einem frommen Gemüth 
den Glauben an, die Menfchheit entreißen. — Mörder, Gott 
richtet, vor dem die Thränen nicht ungezählt fließen, die dein 
lafterhafter Sinn erpreßte! 

Nicht gedenken mag ich der fcheußlichen Verirrung der Gefall- | 
ſucht, wenn fie fich zulegt noch in ein Mittel verwandelt, viehifche 
Wollüſte zu erwecken oder zu ftillen. Und gewöhnlich führt fie 
dahin! — Hütet euch, die ihr mit Seelenliche pranget, und von 
der Unschuld und der Reinheit eurer Gefühle überzeugt zu fein 
glaubet, — ihr ſtehet auf der erften Stufedes verworfenen Wüft- 
lings, der von Verbrechen zu Verbrechen den Gipfel feiner 
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Schande erfteigt. Es ift genug, daß eure Empfindungen Kinder 
der Leidenschaft find — dieſe Leidenſchaft ſtürzt früher oder fpäter 
eure Unjchuld, eure gegenfeitige Achtung, eure Glückſeligkeit ins 
Grab. Eine Einjamkeit, ein unbewachter Augenblie : und eure 
Derzweiflung ift bereitet. 

Sind die Wirkungen der Gefallfucht in dieſer Hinficht ſchauder⸗ 
haft, wie jedes Verbrechen — fo find fie, wenn fie auch nicht 
mit Schandthaten begleitet wären, jederzeit widerderſinnig und 
entehrend. Sie mögen zum Fluche oder zum Spott der Menjchen 
führen, immer ift e8 ganz zum Gegentheil deſſen, was der hofft 
und beabfichtigt, welcher von dem Wahnfinn diefer Leidenſchaft 
beherrjcht wird. Immer verfündet der Gefalljüchtige einen be= 
Ihränften Verftand oder ein zu größern Laftern reifed Herz. 

Die Gefallfucht de8 Mannes von fpäterm Alter — denn 
nicht Leicht wird die langgewohnte Thorheit vertrieben — tft an 
fich der Gegenftand des Gelächters, weil fie nicht mehr gefährlich 
werden kann. Oft verlieren Männer, welche in andern Rüd- 
ſichten ſchätzbar fein könnten, alle ihnen gebührende Achtung, 
weil fie thöricht genug find, fich ihrer Sahre nicht zu erinnern. 
Ein junger Geck, wie ein greifer, find gleich verächtlich; aber der 
legte am bemitleidenswürdigften, weil feine Hoffnung jeiner Ge- 
nefung mehr bleibt. | 

Heiliger Gott! wie tief verfinkt der Menſch unter feiner Hohen, 
angeftammten Würde, die Du ihm gabft, wenn ex feinen Geift 
zum Raube feiner thierifchen Natur werden läßt; wenn er im 
wilden Leichtfinn, oder im ftolgen Selbftvünfel, oder im Wahn- 
finn empörter Leidenfchaften Deiner vergißt, o Schöpfer, o Vater, 
o Richter der unfterblichen Geifter; wenn er die Täufchungen der 
Sinnlichkeit, das niedrige Thierleben und deſſen Luft höher achtet, 
eifriger fucht, ald die Weisheit, welche Jeſus dem Gejchlecht der 
GSterblichen brachte, um es zu Dir, zu feiner eigenen Würde, zum 
höchften Entzücken zu erheben! 

Heiliger Gott! Heilig find auch die kleinſten Triebe, welche 
Du als Reizmittel zu unferer VBervollfommmung in unfere Natur 
Iegteft. Nur der Menjch entweiht fie in falſchen Anordnungen, 


und trübt Die reinen Quellen, aus welchen ihm das füßefte Glück 
firömen jollte, 

O wie viel des menfchlichen Elends ſtammt aus den menfch- 
lichen Thorheiten! — Daß ich das immer fo lebendig, wie in 
dieſem Augenblick erkennen möchte, Damit ich nicht Durch Dinge, 
die oft verzeihlich zu fein jcheinen, mir ſpäte Neue mache! — 
Nein, es ift nicht Alles verzeihlich, was Fein irdiſcher Richter 
ftrafen darf und will. Jeſus lehrte ed, mein Jeſus bezeugt e3. 
Gib mir Befonnenheit, gib mir Kraft, jede Herzensfchwäche in 
mir zu beſiegen: jo werde ich weniger Sünden zu beweinen haben, 
und Deiner Gnade froher fein! Amen. 





16. 


In Erkennutnißwachſen. 


Luk. 2, 52. 
DD gib, daß ich es fühle, wie fo nahe, 
Du, Gott, mir ſei'ſt; und daß ich Licht empfahe, 
Und Kenntnif, um in Deinen Wunderwerfen 
Auf Dich zu merken. 


Und was ich lerne, denfe oder fehe, 
Das Leite mich empor zur Gotteshöhe; 
Das leite mich, das Gute nur zu wählen, 
And nie zu fehlen. 

Es ſtärke mich der Troft, vor Deinem Throne 
Auch zu empfahn die Ueberwinderkrone; 
Die Hpffnung, dort, was wir hier dunfel finden, 
Hell zu ergründen. 





Die Zugendgefchichte Jeſu Chriſti ift uns san ganz unbekannt, 
Wie Iehrreich müßte fie uns fein, wenn fie uns aufbehalten 
worden wäre! Nur von den drei legten Sahren des göttlichen 
Weltlehrers haben wir nähere Nachrichten; freilich es waren die 
wichtigften für die gefammte Menfchheit; es waren Diejenigen, 
welche öffentlich unter den Augen alles Volfes verlebt wurden, 
und von den Augenzeugen felbft bejchrieben werden konnten. 
Aber wie und wo war Jeſus in dem langen Zeitraum von bei- 
nabe dreißig Jahren vorher? Auch die Spiele diefes Kindes würden 
mich entzückt Haben; auch die Gefchäfte des göttlichen Zünglings 
V. 7 
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würden meinem Geiſt und Herzen Nahrung gegeben Haben. Was 
laßt mich nicht Schon der einzige Zug ahnen, welchen der Evangelift 
Lukas von dem zwölfjährigen Knaben erzählt, da ihn die Aeltern 
in Serufalem verloren Hatten, und nach Tangem Suchen im 
Tempel fanden, mo er mitten unter den Lehrern horchend faß, 
und mit Wißbegierde fragte, um fich zu belehren und mit Ein⸗ 
ſichten zu bereichern, und ſchon durch feine Antworten bewies, 
daß er im Stillen für fich über die hohen Wahrheiten nachgedacht 
habe, über welche er fich nun mit ihnen unterhielt! Sie erftaun- 
ten über die Verftändigfeit des wunderbaren Knaben. 

Allein von da an, bis zu feinem Eintritt ins dffentliche Leben, 
ſchweigen die Gefchichten von ihm. Das Evangelium begnügt 
fich, Diefe ganze Reihe von Jahren mit den wenigen, aber nach— 
drücklichen Worten zu ſchildern: Und Sefus nahm zu an Weis- 
heit, Alter und Gnade bei Gott und den Menfchen. (Luk. 2,52.) 

Wenn das Leben Jeſu Chrifti ein Vorbild und Mufter des 
unfrigen fein ſoll: wer wird nicht wünfchen, daß von uns und 
Jedem ein Aehnliches gejagt werden Fünnte? das Zunehmen an 
Weisheit, das heißt, an Erkenntniß des Wahren und Nüglichen 
und daraus entfpringender größerer Frömmigkeit, — ift Jeder- 
manns erfte Lebenspflicht; damit fleigt auch zugleich Die Gnade, 
welche wir vor den Augen Gottes und der Menfchen genießen. 

Die Religion Jeſu ift zwar felbit feine gelehrte Wiſſenſchaft, 
ſondern eine Kraft Gottes, die Sünder felig zu machen; fie ift 
zwar nicht bloß für hocherleuchtete Männer und Gelehrte gegeben, 
jondern einfach und Flar, daß fie auch von dem Ununterrichteten, 
auch von dem Kinde, deſſen Verftand einigermaßen reif iſt, be⸗ 
griffen werben kann; fie fordert zwar nicht auf, daß wir ung Alle 
mit Erwerbung von Wifjenfchaften und gelehrten Dingen be— 
ſchäftigen ſollen, ſondern ermahnt vielmehr, daß Jeder feines 
Standes und Berufes pflegen fol, in welchen er Durch Die Vor- 
ſehung verfeßt worden iſt: Doch macht fie und das Fortfchreiten 
in Erfenntnig alles Wahren und Nüslichen, die Aufklärung 
und Befreiung unſers Verftandes von Irrthümern und Bor- 
urtheilen, die Ausbildung und Stärfung unfers unfterblichen 
Geiſtes zur Hauptpflicht. Dazu gab und Gott Die verſchiedenen 
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Anlagen des Geiſtes, nämlich Verunft, Verſtand, Einbildungs—⸗ 
kraft und Gedächtniß, daß wir mit dieſem Pfunde wuchern und es 
nicht vergraben ſollen. Niemand zündet ein Licht an, ſprach Je— 
ſus, und ſetzt es unter ven Scheffel. (Luk. 11,33.) Darum rief 
Paulus feinen Freünden zu: Lieben Brüder, was wahr, was 
ehrbar, was recht, was lieblich ift, was wohl Tautet, dem den ket 
nach. (Phil. 4, 8.) Selbft Gottes unfichtbares Wefen, das ift, 
feine ewige Kraft und Gottheit, wird erjehen, jo man das wahr⸗ 
nimmt an den Werfen, nämlich an der Schöpfung der Welt. 
(Rom. 1, 20.) 

Mir bringen den größten Theil unferer Tage damit hin, un- 

ferm Körper mancherlei Fertigkeiten und Gefchieklichkeiten zu ver— 
ſchaffen, Handiwerfe, Künfte und andere Gewerbe zu erlernen, 
wodurch wir unfer Brod verdienen Fonnen; wir laſſen ung fogar 
nicht verbrießen, oft mit großer Mühe Dinge zu Ternen, welche 
keineswegs zu unferm Nutzen, fondern bloß zu unferm Vergnü— 
gen gehören, — Wenn wir num fo viel Sorge für ven fterblichen 
Leib anwenden: warum wollen wir nicht auch auf die Nahrung 
unfers Geiftes bedacht fein, der fich der Unfterblichkeit erfreuen 
ſoll? Iſt ver Geift nicht edler denn der Leib? 
Nein, bei vielen unferer heutigen Menfchen ift der Leib edler, 
denn der Geift. Sie jorgen mit Eifer für die Schönheit ihres 
Körper; mweihen viele foftbare Stunden dem Schmuck deffelben 
durch zierliche Gewänder; wiffen durch Anftand, Anmuth und 
Höflichkeit zu gefallen; können durch Gewandtheit und Beweg— 
lichkeit der Glieder in Tanzfälen bezaubern; üben fich , überall 
mehr zu foheinen, als fie find. Aber der unfterbliche Geift dieſer 
gewandten, gepußten, artigen, beifallfüchtigen Wefen ift arm, 
leer, verwahrlofet. 

Nicht der Leib iſt es, Der uns über die Thiere erhöht — den 
haben wir mit ihnen gemein. — fondern der Geift. Nicht in 
Rückficht des Körpers Tautet von und, daß wir von Gott ihm 
zum Ebenbilde gefchaffen worden find, fondern in Rückſicht des 
Geiſtes; denn Gott ift Fein irdiſches Weſen. So ift denn des 
Menjchen erite Pflicht, daß er fich durch Ausbildung des Geiftes 
und aller feiner wunderbaren Anlagen, durch Erforſchung deffen, 
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was wahr, recht und nützlich ft, über die Thiere erhebe, und 
feine angeftammte höhere Würde behaupte, So ift e8 Sünde, 
wenn er duch Unwiſſenheit verwilbert, roh, abergläubig, unver- 
ftändig wird; wenn er nicht mehr weiß, ald wie er feinen Leib 
behaglich nähren, ziexlich kleiden, ſchicklich behauſen könne, aber 
von dem nichts weiß, was den Menſchen zum höhern Weſen 
macht, und Feine Erfenntniß von’ Gott und göttlichen Dingen 
beißt. 

Es iſt Feineswegs nothwendig, daß Einer ein Allwiffender 
jein müffe. Doch welchen Stand und Beruf auch der Menfch in 
diefer Welt Habe, er findet in jeglichem Hinlänglichen Anlaß, die 
Gaben jeines Geiftes zur vervollfommmen. Alles, was er thut 
und treibt, fordert ihn von ſelbſt zum Nachdenfen auf und zum 
PWeiterforfchen. Aber er muß’ felbf Sorge tragen, Daß ihn 
das Alltägliche und Gewohnte feines Geſchaͤfts nicht ſtumpf 
mache. Er kann e8 verhüten, wenn er bei allem dem, was ihm 
Unerwartetes oder Neues vorkommt, jagt: woher rührt dies? mie 
wäre der Sache auf den Grund zu fommen? Dan muß fich nicht 
durch die feichte Bemerfung abwendig machen laſſen: aber wozu 
nügt mir e8, wenn ich e8 auch weiß! — Alle Erfenntniß des 
Wahren iſt nüglih, auch wenn man damit nicht feine Gefchie- 
lichfeit zum unmittelbaren. Broderwerb vermehrt. Wie Vieles 
haft du als Kind gelernt, von dem dur damals nicht einjaheft, 
was e8 dir helfen könne, und doch Fam e3 dir nachmals hin und 
wieder unvermuthet zu flatien! Wie viel haft du von früher 
Sugend an durch Fügung der göttlichen Borfehungbemerfen, jehen, 
hören müffen, was doch Alles für. Dich nicht vergebens geſchah, 
fondern dich, Das Heißt, Deinen Geift, erft zu Dem machte, was er 
jetzt iſ! Und wenn dir das Forſchen nach der Wahrheit zulekt 
feinen unmittelbaren, äußern Gewinn brachte, ſelbſt wenn dein 
Nachdenken und Suchen ohne Frucht bliebe: jo iſt doch ſchon 
die bloße Geiftesübung für dich der. herrlichfte Nutzen geweſen 
Deine Kraft im Denfen und Urtheilen ift gewachſen, denn alle 
Kraft wird erſt durch Uebung geftärkt, jo wie fie Durch — 
des Gebrauchs ſchwächer wir. 

Dein Stand und Beruf bietet dir Gelegenheit genug Dar zum 
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Nachdenken und Forfchen. Es ift nicht nöthig, Daß du Gegen 
ftände aufjuchft, Die ganz außer deinem Gefchäftsfreije Liegen. 
Ha, es ijt vielmehr nachtheilig, feine Berufsarbeiten zu vernach- 
fälligen, und jich fremden Dingen hinzugeben. Bernachläffigung 
des Berufs ift e8 aber jedesmal, wenn man nicht alle Vermeh— 
zung feiner Kenntniffe auf die Verbeſſerung der Lage und Stel— 
lung anwendet, in welcher man num einmal ſich befindet. Man 
zerfplittert dadurch feine Kräfte, vertheilt feine Aufmerffanfeit. 
Es tft auch gewöhnlich gar felten die Liebe zur Weisheit, welche‘ 
den Menfchen antreibt, ſich mit Sachen und Kenntnifjen, Die 
außer feinem Berufskreiſe Liegen, vorzugsmeife zu beichäftigen, 
al3 vielmehr Hang zur Großthuerei, oder geheimer Stolz, der 
nicht mit feinem niedrigen Stande im bürgerlichen Leben zuftie- 
den iſt, und eine glänzendere Rolle fpielen möchte, Wer die 
Weisheit fucht, um Stoff zur Eitelfeit zu haben, wahrlich der 
findet fie nicht, denn er ift auf Abwegen; dem Tächelt Gottes 
Gnade nicht; der Arntet unter den verftändigen Menfchen, ftatt 
des erwarteten Beifall, nur Spott und Verachtung. 

Darum begnüge dich mit Deinem Beruf, felpft 
wenn er nit ganz mit Deinen Neigungen .überein- 
ftimmt, und du ihn wider veinen Willen haft ergreis 
fen müffen. Aber mache ihn ehrenvoll durch Die Art un® 
Weiſe, wie du ihn treibt, und Teifte in Demfelben das Vollkom⸗ 
menfte, was geleiftet werben Fann. Erweitere Dazu deine Kennt- 
niffe, und erweitere mit denſelben deinen Erwerb, wenn er dir 
für deine Bedürfniſſe zu beſchränkt und zu wenig einträglich ift. 

Billig erfährt derjenige von feinen Mitbürgern Verachtung, 
und er muß fich jelbft verachten, Der nicht im Stande tft, den 
Plag auszufüllen, auf den er geftellt ift, er jet nun Handwerfer 
oder Künftler, oder Lehrer, over Priefter, oder obrigkeitlicher Be⸗ 
amter, oder Kriegsmann. Er taugt feiner Samilie wenig, wenig 
dem Baterlande und der Menfchheit. Sein Leben wird dem 
größten Theil nach unnütz verlebt. Mit. Fleiß und Erweiterung 
der Kenntniffe in feinem Fache wäre er der Welt wohlthätig ge= 
worden, er mochte Taglöhner oder Feldherr fein, am Pfluge 
ftehen oder auf dem Nichterftuhle figen. Durch Unwiſſenheit 
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und Unfähigfeit wird er vielmehr fchädlich für das gemeine We- 
fen, und fein Thun und Tteiben wird Sünde, infofern er feine 
Unmifjenheit jelbft verſchuldet hat, oder er ſich zu einer Stelle 
drängte oder erheben ließ, der er nicht mit feinen Einſichten ge⸗ 
wachſen war. 

Dies iſt der gewöhnliche Fehler der Menſchen, daß ſie in der 
Wahl ihres Berufes, oder in der Uebernahme von einem Amt, 
weniger ihre Fähigkeit um Rath fragen, als ihre Habſucht und 
ihren Ehrgeiz. Sie vergeſſen dabei die heiligſten Pflichten, die ſie 
Gott und der Welt ſchuldig find; fie werden öffentliche Betrüger 
an ihren Mitbürgern, indem fie fich für mehr geben, als fie find, 
und durch den Antritt. ihrer Stelle mehr geloben, als fie bei ihrer 
Ungeſchicklichkeit zu Teiften im Stande find. Durch ihre Unfunde 
und Unwiffenheit gevathen fie nur zu‘ oft in Gefahr, ohne: e8 zu: 
denken, mancherlei Böſem hülfreiche Hand zu bieten, und man⸗ 
iherlei Gutes zu verhindern, welches beſſere Köpfe ftiften möchten, 
Denn leider paart fich zur Geiftesbefchränftheit gern ein pornehm= 
thuender Eigendünfel; jo wie umgekehrt Befcheidenheit die Frucht 
wahrer Ginfichten if. Und was darf man. von dem des Vor- 
trefflichen erwarten, welcher ſchamlos genug fein kann, eine. 
Stelle zu befleiven, deren er durch feine Kenntniffe und Faähig- 
feiten, oder Durch feine Denfart nicht würdig. iſt Und hätte er 
gegen Gott, Vaterland, Obrigfeit und Mitbürgerfchaft Fein an⸗ 
deres Verbrechen begangen, als daß er einen Würdigern ver⸗ 
drängte oder hinderte, an diefem Platz nüglic) zu werden: fo ift 
jhon Died Verbrechen genug, von dem er einft Rechenſchaft ab⸗ 
zulegen hat. 

Wenn ſich das Wachſen in Erkenntniß und Weisheit 
immer zunächſt auf unſern Beruf beziehen ſoll, iſt damit 
nicht geſagt, daß die Erweiterung der Einſichten ganz allein 
darauf abzielen ſoll, uns reichlichere Einkünfte zu verſchaffen. 
Der Menſch iſt nicht geſchaffen, um nichts Anderes zu ſein, 
als Taglöhner, Handwerker, Künſtler, Gelehrter, Beamter, Er 
lebt nicht bloß für bürgerliche Verhältniſſe. Er ift ein höheres 
Weſen, welches feinen Beruf auf Erden ‚überlebt: Der Him- 
mel ift ihm fo nahe, als die Erbe; das Göttliche jo unent- 
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behrlich al3 Die Speife. Wir müſſen das Göttliche in unfern ir- 
diſchen Beruf hineintragenz um dies aber zu können, follen wir 
vor allen Dingen erft in Erfenntniß des Göttlichen wachſen. Den 
eriten, einfachen Grund dazu legt freilich die Kirche, der Reli— 
gionsunterricht, welchen wir in der Jugend empfangen und den 
Die Berfünder Zefu in Auslegung des göttlichen Wortes fort- 
jeßen. Doch dies ift nicht genug. In uns ſelbſt muß Iebendiges 
Streben fein, Gott/immer näher und näher zu werben, feine 
Majeftät und Herrichaft immer tiefer wahrzunehmen. Ach, wahr— 
lich, fein Buch kann es ſchildern, Feines Menjchen Mund kann 
es ausfprechen, wie erhaben, wie machtvoll, wie weije, wie gütig 
der Schöpfer des Himmel3 und der Erde tft; — Keiner Fann es 
jo deutlich, fo würdig, als Gott felbft in feinen Werfen. 
Eben dies bewährt und jener Ausſpruch der heiligen Schrift: 
Gottes unfichtbares Weſen, das Heißt feine ewige Kraft und Gott- 
heit, wird erfehen, jo man das wahrnimmt an den Werfen, naͤm⸗ 
li) an ver Schöpfung der Welt. (Röm. 1, 20) Die Menfchen 
in jenen Zeitaltern,, bald nach ihrer Erfehaffung, wußten weniger 
von Kunftwerfen, Geräthen, Einrichtungen und Bequemlichkeiten 
des Lebens, ald wir, aber mehr von Gott und den Wundern 
feiner Macht. Sie waren mit den Kräften der Pflanzen, Steine 
und Quellen, mit den Eigenschaften der mannigfaltigen Thiere 
vertraut und noch vertrauter mit dem Bau des Himmels, dem 
ewigen regelmäßigen Gang der Geftirne und deren Ordnun— 
gen, . Gott ſprach ihnen aus Allem, und fie Sprasgen in Allem 
von Gott. — Dies ift nicht unter und mehr der Fall. Wir find 
geſunken. Wir find in dem, was irdiſch ift, klüger gemorben, ‚aber 
unwiffender in dem Göttlichen, 

So jollen wir ung denn wieder erheben zu —— alten und 
erſten Würde, und wachſen in Erkenntniß des Herrlichſten. Noch 
iſt das Buch der Natur vor uns aufgeſchlagen; noch ſtehen die 
Werke Gottes in alter Majeftät und —— Herrlichkeit 
vor unſern Augen. 

Man ſpricht zwar auch unter und zuweilen von den Schön- 
heiten ver Natur, aber Hat dabei nur fehr verwirrte Vorſtellungen, 
und denkt höchſtens an den Neiz irgend einer Landſchaft. Man 
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fpricht von den Freuden der Natur, und dem Glüde im Schoofe 
verfelben, aber Iäßt e8 etwa bei einem Spaziergang bewenden, 
flaunt mit Vergnügen die Gegenden an, und meiß felten, was 
man fich weiter Dabei denken joll. Diefe Armuth der Gedanken 
ift ein trauriged Zeugniß vom Mangel unferer Erkenntniß. 

Es iſt num freilich unmöglich, Daß du jelbft die Befchaffenheit 
und wunderbare Ordnung in den Dingen der Natur unterſuchen, 
oder den Wandel und die Verhältniffe ver himmlifchen Körper 
beobachten und audforjchen follteft. Dazu würde mehr als eines 
Menfchen Leben nicht Hinreichen. Aber was durch die anhalten- 
den Forſchungen der vergangenen Jahrtauſende ſchon erfahren 
und entdeckt ift, das eigne dir zu Durch Unterricht. Dann wirft 
dur Die Werfe Gottes erft bewundern, dann erft von der Größe 
des Herren dir erhabene Borftellungen machen können, went Dir 
Blinden die Schuppen der Unwifjenheit von den Augen gefallen 
find. Wähle dir einen unterrichteten Freund, und laß dich von 
ihm belehren; oder wende Dich an einen Erfahrnen, der Dir ein 
deinen Vorfenntniffen und deinem Faſſungsvermögen angemeffe- 
nes Buch empfehle, worin du zur richtigen Betrachtung der Na- 
tur angeleitet wirft. Eine gefchäftlofe Stunde findet ſich zu 
allem Guten. Wie viele Augenblicke verſchwendeſt du zum Ver- 
grrügen deiner Sinnlichkeit — willft du nicht gern der unendlich 
füßern Ergögung deines Geiftes einen Theil folcher BAUEN 
weihen ? 

Alle Erfenntnig göttlicher Dinge aber it eitel, wenn fie ung 
nicht auch zugleich göttlichen Sinn einflößt; wenn fie ung nicht 
für unfere Pflichten gegen Gott und Mitmenjchen begeiftert. Die 
Liebe des ewigen Vaters zu feinen Exrfchaffenen muß aus feinen 
Werfen in unfer Herz überftrömen. Das ift das rechte Wachfen 
in der Weisheit, Durch Die wir Gnade vor Gott und Menſchen 
haben, wenn wir in Erkenntniß des göttlichen Willens immer 
weiter fehreiten. Dazu gebricht es an Gelegenheiten nicht; das 
Leſen erbaulicher Schriften, die Anhörung des göttlichen Wortes 
in der Kirche, Flärt deinen Verftand über das auf, was du thun 
follft, um ein erhabener, deiner felbft würdiger Menfch zu fein. 
Glaube nicht, du wiſſeſt das fchon Alles beſſer, ald man dir es 
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jagen koͤnne. Nein, im Gewerbe und Treiben des Alltagslebens, 
im Gewühl der Menfchen und Sorgen verbunfeln ſich allmälig 
vielerlei Vorſtellungen, die ung fonft fehr lebhaft und klar waren; 
vergißt ſich Manches, das und im rechten Augenblick heilſam 
wäre. Es ift nöthig, daß man das Eingefchlafene wieder erwecke, 
das in uns Abfterbende erfriiche, Und wenn wir unfer ganzes 
Leben der Weisheit und Erfenntnig widmen: können wir jemals 
darin Vollendete fein? — Ad, je tiefer wir in den uferlofen 
Ozean des göttlichen AUS vordringen, je unendlicher breitet er 
ſich vor und aus, Zulegt ift all unſer Wiſſen Stückwerk. 

Aber ich Hin ja nicht bloß für Die kurze Dauer unfers Lebens 
geboren, Ewiger! Du Haft mich ja zur Ewigfeit berufen. Was 
ich Hier begonnen, werde ich Dort. fortjegen fönnen: Dort werde 
ih Dich in noch hellerm Lichte ſchauen; Dort die heiligen Räthſel 
gelöfet finden, die ich Hier nur mit ffummer Verehrung anfchauen 
kann. Ach, wie wird fih dort, wenn Deine Gnade mic) eines 
höhern Standpunftes würdigt, Alles anders geftalten, als ich es 
hienieden ſah und erwartete — O mein Schöpfer, mein Vater, 
vor dem ich in Anbetung und ehrfurchtvollem Schweigen hinfinfe, 
wenn ich Deiner Größe gevenfe, wie wird mir dann fein, wenn 
Deine Hand den Schleier ‘von einer ſchönern Welt Hinweg- 
zieht! Vater im Himmel; gib mir Deine Gnade, daß ich in Weis- 
heit wachſe, und mich auf den feierlichen Augenblick vorbereite, 
der mich. Dort erwartet. O erhöre mein Flehen, mein Ne 
mein Bater! Amen. 





* 


17. 
Die Gefahren der Wolluft. 
1. Kor. 6, 18. 


Laß Deiner Wahrheit reines Licht, 
Du Reiner, nicht verlieren, 
uns ſtets vor Deinem Angeficht 
Mit Scham und Unfchuld zieren; 
„Und Schmeichlerfiimmen uns entzieh’n, 
Und jeden Reiz zur Sünde flieh’n, 
Und durch Gebet bewahren. 





Wenn die Sünde muthig von allen Gemüthern zurückgewieſen 
wird, und fie umfonft eines Herzens fich zu bemächtigen ftrebt, 
dann nimmt fie Die einfchmeichelnde Geftalt der Liebe und 
Freundſchaft an, hüllt fich in das Gewand der Tugend oder‘ 
der Freude, hängt fich an unfere ſchönſten Gefühle und — * 
die Seele durch den Körper. 

Und welches Laſter iſt in unſern Tagen gemeiner, ala: das 
Lafter ſchnöder Wolluft? — Herrſcht es nicht in Der niedrigſten 
Hütte, wie in Paläſten? Iſt nicht oft der Richter, welcher den 
Stab über das Leben der Kindesmörberin bricht, ftrafbarer , als 
die unglüdlihe Verführte? Iſt der Ehebruch. nicht allzuoft Die 
Schmach derer geworden, welche dad Volk regieren, und ihm ein 
Vorbild geſetzmäßigen Wandels fein follen? Vergiftet ver Hauch 
der Wolluft nicht fchon den reinen Sinn der Jugend, und tötet 
die Blüthen der Unſchuld, ehe fich Diefelben entfalten konnten? 

Po weilt die Einfalt ver Sitten, wenn fie nicht mehr unter 
dem Strohdache des Landmann beherbergt wird, und felbft die 
Armuth nicht ihre Schugmehr fein kann? Wo foll id) das Glück 
ehelicher Treue fuchen, wenn e3 ſelbſt aus der ehrwürdigſten 
Klaſſe des Volks, aus dem Bürgerftande verfchwinden will? Wo 
ſoll ih mit Entzücken noch Die harmloſe Unſchuld bewundern, 
wenn fie mit dem erſten Erwachen der Jugend entflieht? 

Fürften, Geſetzgeber, Obrigfeiten, Erzieher, Väter, Mütter, 
wen Menjchenwohl, wen Vaterland, wen Freiheit, wenn Reli— 


gion, wen Emwigfeit theure, Heilige Namen find! — auf jenes 
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Laſter achtet mit dem Höchften Ernfte, das die Kraft des Landes 
tödtet, die Ehre eures Haufes bejudelt, und eure Kinder ſchon 
durch fortgepflanztes Gift in den Wiegen ermordet, Es ift das 
alfgemeinfte, das weit verbreitetfte, und darum das gefährlichite. 
Es geht mit freiher Stirn über die Straßen; es errichtet ſich 
offene Altäre; ihm verfchwendet der Reiche fein Erbtheil von den 
Vaͤtern; ihm vergeuder der Süngling feine edelite Kraft; ihm 
weihen Künftler ihre entehrten Talente, und Kinder weihen Kinder 
in die Geheimniffe der Schande ein, — Es ift das gefährlichfte 
der Lafter, indem e8 die Zwecke der Schöpfung unmittelbar zer- 
ftört, und den ehrwürdigen Naturtrieb der Fortpflanzung Des 
Geſchlechts zum Werfzeug feiner Sättigung, zur Feſſel feiner 
Sklaven madıt. 

Alle Sünden, die der Menſch ihut, ruft Paulus, find 
‚außer feinem Leibe, aber der Wollüftling fündigt an 
feinem eigenen Leibe! Er entweiht dieſen Leib, der. ein 
Tempel des heiligen Geiftes fein ſoll. 

Leichtfinn und Srreligiofität wandeln jederzeit vor der Wolluft 
einher und bahnen ihr die Straße, Scherze und thierifche Freu— 
dem umgaufeln die Sünde, damit ihre ſcheußliche Geftalt ver- 
hüllt werde, die vornen als eine reizende Schönheit, Hinten al3 
mobernded Gerippe erſcheint. Ihr nach folgt die bohläugige 
Verzweiflung, die bleiche Neue, die Eiferfucht mit dem Dolche 
im eigenen Herzen, der beflügelte Tod, und das. Heer efelhafter 
Krankheiten in jchauerlichem Gedränge. 

Woher denn die Schaar unzähliger, gräglicher Seuchen und 
Fieber, die der keuſchern Vorwelt fremd waren, und jet die 
Gräber mit tauſend allzufrühen Opfern füllen? Die Ueppigkeit 
jandte fie und, — Woher das geheime Elend von taufend Fa— 
milien, deren Ruhe, deren Eintracht, deren Glück keine Tonnen 
Goldes zurückkaufen fönnen? Leichtfinn, Verführung und Ehe— 
bruch brachten e8. — Woher denn die Erſchlaffung und ver 
Berfall großer Nationen, die einft herrlich blühten?. Leichtſinn 
Wolluft entnervte viele ihrer Häupter, ihrer Diener, ihrer Ver— 
theidiger, ihrer Lehrer, Don jeher brachten Weichlichfeit und 
üppiges Leben den Untergang der Staaten herbei. Nicht Sodom 
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und Gomorrha allein fielen Durch die Verdorbenheit ihrer Sitten. 
Umfonft rief die leiſe, rührende Stimme der Religion an das 
menſchliche Herz, umfonft tönte der eherne Mund der Welt- 
geichichte warnend an das Ohr der Herrfcher und Beherrfehten — 
fie waren verloren, zum Falle reif, und ihr Tag fam, 

D Gott, Du Alleinheiliger, deſſen Gefete der Weltorpnung 
nicht die Ohnmacht der Sterblichen bricht, Ta mich Deinen er- 
habenen Willen und meine Würde nie vergeffen. Heilig fei mir 
die Stimme Deines Wortes! Heilig mir der Leib, den Du mir 
geliehen, und welchen ich zurückgeben muß in der Todesſtunde! 
Wie follte ich ihn verſtümmeln, entfräften, verderben, da ich nur 
durch ihn auf Erden fein, und durch ihn, wie durch ein Werf- 
zeug, mich veredeln Fan! 

Die ausjchweifende Entartung des edelſten Naturtriebes zeigt 
fich unter fo verſchiedenen, zerftörenden Geftalten, wirkt fo furcht⸗ 
bar, heimlich und öffentlich, auf alle Stände, Gejchlechter und 
Alter der Menfchen, daß der Chrift fich mit Graufen von der 
entarteten Welt abwendet, und Die wenigen Vorwurfsloſen wie 
Heilige darin zu glänzen ſcheinen. 

Am beweinenswürdigften iſt Die Jugend, melde 
oft ſchon ihre Unfhuld verloren hat, ehe ſie zu dem 
Bewußtfein verfelben gelangte. — Wenn Engel, wenn 
höhere Wefen weinen könnten, ihre Ihränen würden um dieſe 
Dpfer der Sünden am häufigiten fließen. Wie früh wird da 
jchon Die Nöthe der Schamhaftigfeit vom Hauche der thierifchen 
Luft Hinweggeblafen! Wie früh ſchon die Heuchelei in das Herz 
des fonft harmlofen Kindes gepflanzt, welches Die Lafter, Die e8 
im Geheimen an fich verübt, verbergen möchte! Ach, Die be- 
trogenen Ueltern, welche im gutmüthigen Glauben noch eine Un- 
Schuld an ihr Herz zu drücken wähnen, umarmen ſchon einen 
geheimen Verbrecher; und wie mande Mutter meinte, troftlos 
über dem Sarge eined reinen Engeld zu jammern, während Die 
Kränklichkeit, Die bleiche Farbe, die Nervenfchwäche, Die außer- 
ordentliche Reizbarkeit, der allzufrühe Tod des Kindes, nur die 
Frucht geheimer Sünde war! | 


Gewiſſensbiſſe und Neue find im Gefolge jeder — 
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Handlung, und verboten ift, was man nicht öffentlich einzuge- 
ftehen wagt. Die Wolluft aber, mit welcher fich die Jugend 
befleckt, wird noch von gräßlichern Vebeln beſtraft. Frühe 
Entfräftung, frühes Berblühen und Abwelken, un- 
vermeidlihe Stunden der Schwermuth, die mit dem 
Hang zum Selbfimord enden, folgen dem jungen Sünder. 

Wenn er mit bleichgelben Wangen, mit erlofchenem Blick 
Dafteht neben dem blühenden, Feufchen Jüngling, neben ver fitt- 
famen, ſchuldloſen Tochter : wie muß ihn dieſer Anblick beugen ! 
Das Lafter hat fich, ihn verhöhnend, an feine Stirn geſchrieben; 
e3 verfündet fich aus feiner ganzen Haltung. Er wagt e3 nicht, 
dem Tugendhaften frei und heiter in das Auge zu fehen, und 
fürchtet in Jedem, der ihm betrachtet, einen Entdecker feiner 
Schande zu begegnen. 

Beklagenswürdiger, höre auf, Dich zu zerftören, höre auf, 
dem frühen Tode mit verdoppelten Schritten entgegen zu rennen! 
erde wieder die Hoffnung deiner jelbft und der Deinigen; rette 
dich vor Dir ſelbſt; deine Unſchuld ift ewig verloren, aber nicht 
deine Tugend. Du haft geirrt; fündige nicht länger; fliehe jeden 
Anlaß zur neuen Verführung; meide jede Einfamfeit, Die Dir ge— 
faͤhrlich wird; fliehe und zerftreue dich, wern der Augenblick der 
Verführung gegen dich andringt. NRühmlich, wie die Unſchuld, 
iſt der vollfommene und dauerhafte Sieg, wenn du ihn erringft. 

Mas ift dem Iammer chriftlicher Aeltern zu vergleichen, 
wenn eine Tochter die Beute viehiſcher Wolluft, der Raub ver 
Berführung wird? — Sie erliegt unter der Laft der öffentlichen 
Schande und unter dem Spott der Bekannten, unter dem Fluche 
der Verwandtichaft, unter den IThränen der Mutter. Shre - 
Freundinnen fchämen fich ihrer; der Kranz jungfräulicher Ehre 
it von ihrem Haupte gerifjen. Welcher redliche Mann möchte 
der Gefallenen die Hand bieten, und die Gefchändete zur Ehre 
feines Haufes machen? 

Unerbittlich ift das Gericht der Welt über Die Entehrte, welche 
den Augenblick geiler Luft mit der Einſamkeit und Freuden— 
armuth des ganzen Lebens büßt. Und wenn die Welt den Tehl- 
tritt. vergefien und verziehen hätte: Fann ihn die Tiefge- 
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junfene vergefjen‘ Jeder Tag bringt ihe neue Vorwürfe, 
und die Erinnerung geht in ihre Träume über, 

Umfonft fucht manche Unglücliche ihre Schuld mit. einem 
neuen Verbrechen zu verbergen. - Die Wahnfinnige, verlafien 
von allen Hoffnungen und felbft vom Trofte der Religion, färbt 
ihre Hände mit dem Blute des Kindes, das fie gebar, Entſetz— 
licher Gräuel! Die Elende zerreißt die heiligften Bande der 
Natur, und wird die Mörberin ihrer eigenen Frucht. Sie hatte 
nicht den Muth, Mutterfreuden zu fühlen, wenn gleich von dent 
Thränen der Reue getrübtz aber fie will den Muth Haben, Mör- 
derin zur heißen, und des ſchimpflichſten Todes zu fterben! Ver— 
gebens ruft fie den tiefen Strom, vergebens das ſchwarze Ge— 
hölz, vergebens die Finfterniß der Nacht bei ihrem Verbrechen zu 
Hilfe. Der Strahl des Tages beleuchtet endlich jede Schandthat, 
und die Hand der göttlichen Vorſehung deckt das Verbrechen auf, 
unter welchem das Blut der Unfchuld zum Himmel fchreit. 

Soll ich die bangen Qualen fchildern, welche im Kerker Die 
einzige. Gejellichaft der Sünderin find? — die jammervollen 
Nächte, in welchen ihr Die trauernden Geftalten ihrer Aeltern, 
ihrer: Gefcehwifter, ihrer ehemaligen Gefpielen erfiheinen? — die 
ſchweren Befenntniffe der Sünden vor dem ernften Kreije der 
Richter, denen fie jelbft ihre Schande offenbaren muß? — bie 
düftern Ahnungen der Zukunft, welche den Todesſchweiß von 
ihren blaffen Wangen gießen? 

D du, der du dich jemals in verruchter Geilheit der keuſchen 
Ehre einer Jungfrau mit verführeriſchen Worten nahteſt; der du 
jemal3 durch deine höllifche Kunft eine arglofe Unſchuld um ihre 
Ehre betrogeft; der du jemals den erften Funken der Wolluft in 
ein jonft reines Herz geworfen haft — MWollüftling, Verführer! 
dem nicht3 zu heilig ift, feine thieriſchen Gelüfte zu ftillen, könn— 
teft du, nur du, der Zeuge von den Leiden der Berführten fein! 
Vielleicht ift e3 Dir gelungen, daß die gräßlichften Folgen deines 
Berbrechens dich nicht unmittelbar trafen. Aber weißt du, ob 
beine erſten Lockungen zur Sünde nicht der Same diejer Hölle 
wurden? ob der Funke der Wolluft, den du in ein unverdorbenes 
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Herz ſtreuteſt, nicht zuletzt die Flamme wird, welche die Seligs 
keit und Freude des Mädchens verzehrt? 

So erſcheine dir denn, Unreiner, die betrogene Unglückliche 
in ihrer Todesnoth; ſie erſcheine dir mit ihren zahlloſen Thränen, 
die ihre und deine Schuld nicht abwaſchen können; fie erſcheine 
die mit ihren abgehärmten Wangen, von welchen du zuerſt die 
heilige Gluth der Scham hinwegzunehmen frech genug warft; 
mit ihrer Verzweiflung, die dem eriten Lächeln folgt, womit fie 
dich begrüßte, Sie zeige dir ihre vernichtete Gefundheit, ihre 
vom Blute der Unfchuld gefärbte Mutterhand. Auch du haft 
an dieſem Blute Theil! Du warft der Erſte, der die Unglücliche 
auf die Bahn des Lafters und des Todes jchmeichelnd hinführte! 

Hinweg, o meine Seele, von dieſen graufenvollen Bildern, 
die in dem Leben der heutigen Welt Teiver in jedem Tage erneuert: 
werden. Ich will nur das 2008 der unmündigen Kleinen be— 
lagen, welche, außer der Ehe erzeugt, ohne eigene Schuld den 
Fluch tragen müſſen, der ihre Aeltern drückt,  Shre Meltern? 
Wer find fie? Vater und Mutter erröthen vor dem unglüdlichen 
Kinde, Dem Zeugen ihrer Schande. Es ift ſchon Waiſe, ehe es 
die Wiege verlaſſen kann. Es iſt ſchon verſtoßen, ehe es ſich an 
die Menſchen anſchließen kann. Es lernt vergebens den ſüßen 
Bater- und Mutternamen ſtammeln; Niemand will ihn hören. 
Es fteht mit feinen Thränen allein in der Welt, und Fann feinen 
Schmerz an feinem Bater- und Mutterherzen ausmeinenz kann 
feine Eleinen $reuden mit feinem Bruder, Feiner Schwefter theilen. 
Es wird von fremden Händen gepflegt; e3 ift überall Stieffind. 

Ihr Unbarmderzigen, die ihr dieſe beweinenswürdige Un—⸗ 
ſchuld verftießet, die ihr Die Schande vor dem ewigen gerechten 
Gott der Schande vor der Welt vorzoget: euch richtet Gott! er 
richtet euch! — Jenes Kind, es ift euer Blut; ihr wollet es 
verläugnen, Gott aber, der Allbarmherzige, verläugnet 
es. nicht. Es wird ein Tag des Schreckens euch die Thränen, 
das Elend und den Fluch des Verläugneten vorrechnen! 

Gottſtraft die Sünden der Bäter an den Kindern 
bis insdritte und vierte Glied! Diefe furchtbare Drohung 
jehen wir noch täglich um und her an denen erfüllt, welche 
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thierifcher Wolluft fröhnten, Es trägt das neugeborne Kind 
in der Wiege die Spuren des von den Ausjchweifungen der 
Aeltern vergifteten: Geblüts; e8 ift der Erbe ihrer Entnerbung, 
- ihrer Schwäche, ihrer Schwermüthigfeit; e8 melft früh zum Grabe 
hin, und die Reue des verzweifelnden Wollüftlings Heult zu ſpät 
zwifchen den theuern Leichnamen feiner Grzeugten. Er war ja- 
durch feine Ausfchweifungen ihr Mörber; feine Unkeuſchheit Hat 
den Keim des Todes in ihnen zum Keim des Lebens gefellt. Ganze 
Gefchlechter ftarben Durch die Sünden der Wolluft aus. 

Wer ſchaudert nicht por dieſem Bilde, das taufend Erfahrungen 
noch ſchrecklicher darſtellen, als ich e3 nur denken will und kann! 

Sünder, deſſen Blicken dieſe Zeilen, dieſe Worte begegnen, 
defjen ſchuldbewußtes Herz lauter pocht: ermanne dich, wenn du 
noch kannſt, und rette mit einem verzweifelnden Muth die Neige 
deiner Kraft und deines Lebens! Sünden übteft du immer zu 
früh; Beflerung des Herzend fommt nie zu fpät. H 

Ahr aber, Edlere eures Geſchlechts, unverdorbene Seelen, 
rettet euch vor den Verfuchungen der Wolluft, da es noch eit 
ift; bewaffnet euer Herz ſchon früh gegen die Gewalt der Vers 
führung und des üppigen Leichtfinnd Durch hohe, unvertilgbare 
Schamhaftigkeit. Denn Schamhaftigfeit ift lange, ift felbft dann 
noch die Beichirmerin der Tugend, der Unfchuld, wenn dieſe ſchon 
im Sturme fohändlicher Leivenfchaften anfangen zu wanfen, Ent- 
fernet von euch alle Bilder der Wolluft, alle fittenverderbenden 
Bücher, alle Unanftändigfeiten in Worten und Geberden. Sit 
euch die Keufchheit ein Heiligthum, gebet Allen das Vorbild Diefer 
Tugend. 

Fliehe die Einjamfeit, wenn Dich Die Verſuchung 
zum Schändlichen überrafht! — Suche Zerftreuung; 
beherrjche Dich, mern Du nicht elender werben willſt. Gedenke 
deiner guten Aeltern; gedenfe derer, Die Dir am theuerften auf 
Erden find; ftelle fie Dir ald Zeugen deiner Schändlichfeit vor. 
Erzittere vor der Allgegenmwart des heiligen Gottes! 

Fliehe die Berfon, welche deine Begierden zu Berfuchungen 
reiste Sie ift die Bergifterin deines Lebensglüdes. — 
Vermeide 3, ihr jemals ohne Zeugen zu begegnen, Iſt fie un⸗ 
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ſchuldig, defto Heiliger jei Die ihre Ruhe. Iſt fie ſchuldig — 
deſto mehr zittere, von ihr in den Grund endloſer Berlegenheiten, 
Sorgen und Berenungen hinabgeriffen zu werben ! 

Im Umgang mit einer Perfon des andern Geſchlechts, an 
der du Wohlgefallen empfindeft, denfe und ſprich und handle 
nie anders, als daß du ihr Die tiefe Hochachtung für deine Tugend 
einflögeft, Verfäumft du dies, folgt dir früher oder fpäter Ver- 
achtung md Schimpf. 

Selbſt im Gefpräch mit Vertrauten deines eigenen Gefchlechts 
laß nie ein Wort fallen, von welchem du dich ſchämen müßteft, 
mern es diejenige Berfon hören würde, Die du am meiſten liebſt. 

Gedenke der Borfehung Gottes, und daß durch ihre Leitung 
der Umftände endlich auch die geringite Schandthat offenbar 
werden muß. 

Du wirft unfchuldig und evel bleiben, fo lange du Jeſum 
liebt, und mit Gott einig .bift. 

Nur Dein Glaube, nur Deine heilige Lehre, Jeſus Chri- 
ſtus, evrettet und erlöfet und aus den Fallſtricken, welche das 
Lafter verborgen um unfere Schritte ſpinnt. Wehe denen, welche 
von Dir abfallen, und fich auf die Stärfe ihrer Vernunft allein 
verlaffen wollen. Ad, dieſe Vernunft und ihre Gründe, wie 
fpät werden fie in uns erft zu ihrer ganzen Stärke reif; wie fallen: 
fie oft ſchon unter. dem erften Angriffe einer Leidenſchaft, einer 
aufwallenden Empfindung zufammen! 

Erhalte, Gott, in mir ein reines Herz und einen 
froben Geift zu Dir. Zahlloſe Menfchen, ganze Familien, 
ganze Völferfchaften ftehen ald warnende Beifpiele vor den Ge- 
fahren der Wolluft und des üppigen Lebens vor meinen Augen. 
Möchte dieſe Warnung nie vor meinem Gedächtniffe entfliehen! 
Möchte ein unüberwindlicher Ekel vor den niedrigen, viehifchen 
Trieben und Gelüften die Freudigfeit meines Gemüths ſchützen! 

Nur Keuichheit vettet mit der Geſundheit des Leibes auch die 
Gefundheit ver Seele. Nur Keufchheit kann mich mit dem eveln 
Stolze reinen Bewußtfeind unter die Augen der Sünder treten 
laſſen. Nur Keufchheit gibt mir vor allen Tugenphaften und 
allen Berworfenen einen Werth, den mir Fein Unglück und felbft 
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die tiefſte Armuth nicht rauben können, und macht mich muthig, 
jederzeit vor Deinem Antlitz, o Allgegenwärtiger, zu erſcheinen. 

Kein unreiner Gedanke beſudle meine Seele, und mein Leib 
ſei die Wohnung Deines heiligen Geiſtes. Ja, Dir will ich ihn 
heiligen; rein, wie ich ihn durch Dich empfing, will ich ihn einſt 
dem Grabe zurückgeben. 


Du ſiehſt uns, wenn Fein Aug’ uns ſieht, 
Du dringt durch alle Nächte! 
Ein Herz, das Deinen Bli nicht flieht, 
Das leitet Deine Rechte. 
D leit' ung, Hergenslenfer! 2. . Wir 
- Sind oft fo ſchwach auf Erden hier! 
Sei unferm Herzen nahe! 





| 18. ; 
Gottes Führungen. 
Pfalm, 91, 1. 2. 


Bon meinen erfien Lebensſtunden 
Hab’ ich, mein Gott, Dich treu erfunden ; 
Was haft Du fchon an mir gethan! 
Was thuf Du, Vater, alle Tage! 
Empfind’ ich nicht, ſelbſt wenn ich Elage, 
Daß Niemand Dir gleich lieben kann? 


Nie, nie fol mein Vertrauen wanfen, 
Im tiefſten Elend will ich danken, 
Das tiefſte Elend kommt von Dir! 
Bon Herzen Fannit Dur nicht betrüben; 
Du fannft, o Liebe, nichts als Tieben, 
Du forgeii für uns mehr, als wir. 





Warum, o mein Herz, betrübt dich dein Schiejal fo oft? 
Warum fiehft du mißvergnügt auf das Glüd von taufend Andern, 
und beflagft dich, daß du nicht im Beſitz deffelben bit? Warum 
weineft-du über dein Mißgeſchick, und befeufzeft, Daß dur gleichjam 
zum. beftändigen Kummer in der, Welt geboren bit? — Wie? 
biſt du auch wirklich in fo hohem Grad beflagenswürdig, als du 
glaubſt? Möchteft du dein Loos mit demjenigen vertaufchen, was 
tauſend und taufend Andere empfangen haben? 
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Du fprichft: Sch bin nicht glücklich, venn faſt Alles, was ich 
unternehme, mißlingt mir; alle meine Sorgen und Arbeiten 
führen doch zulegt niemals zu dem erwünfchten Ziel. Wie viel 
Träume Habe ich mir ſchon von meiner Zufunft gemacht; ad, 


niemals jah ich ſie ganz, wie ich erwartete, erfüllt. Ich Habe ums 


zählige Entwürfe gemacht, meine Lage oder Die Lage der Meinigen 
zu verbeffern, aber vergebens. Es wollte'nicht gelingen. Ich 
flopfte an viele Thüren an; feine wurde mir aufgethan. Immer 
betrog ich mich in meinen Aussichten; immer ward ich in meinen 
jehnlichften Wünfchen und Erwartungen getäufcht. 

Wahr iſt es, wie du Flagft. Aber deine Klage ift die Klage 
aller Menſchen, welche mit Ungeftüm etwas verlangen, das ihnen 
das höchſte Gut zu fein ſcheint. Sie fehen, wollen, hoffen nichts, 
ald was fie fich vorgefegt haben, Mit Eigenfinn hangen fie daran, 
und vergeffen, was fie doch anderes Gutes ſchon befigen, Das 
viele ihrer Mitmenjchen entbehren müffen. Was fie haben, wird 
ihnen alltäglich , gleichgültig; was fie verlangen, darin glauben 
fie die ganze Summe ihres Glücks zu jehen. Daher entjpringt jo 
viel heimlicher Unmuth und Gram, jo viel Bernachläjfigung des 
vorhandenen Guten, fo viel Berluft an Lebens und Sreuden- 
genuß, den man haben fönnte. 

Wenn nicht alle unfere Entwürfe immer gelingen, 
beweifetesung, daß wir einer höhern, Alles leiten— 
den Hand unterworfen ſind. Wir würden aufhören, an 
einen Allmächtigen zu glauben, wenn wir ſelbſt allmächtig wären; 
wir würden aufhören, zu dem Allweiſeſten hinaufzublicken, wenn 
wir ſelbſt durch unſere Klugheit und Einſicht unſer Schickſal am 
beſten zu lenken verſtaͤnden. 

Du ſtrebſt nach Vielem, und haſt nach Vielem geſtrebt; es 
wollte dir nicht gelingen, Wenn du am Ziele deiner Wünſche zu 
fiehen glaubteft, brachte dich oft eine unberechnete Kleinigkeit weit 
von demjelben zurüd, Wenn du dir frohe Tage von biefer oder 
jener Zeit des Jahres verfprachft, überfiel Dich oder den Einen 
und den Andern der Deinigen eine ſchmerzliche Krankheit. Wenn 
du glaubteft, deine Sachen wohl eingerichtet zu haben, hattet du 
hier ober da einen Fehler begangen, Der. alle deine Mühen ganz 
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oder zum Theil vereitelte. Nie erreichteft du vollfommen das- 
jenige, was du erreichen wollteit. 

Aber — Täugne es auch von der andern Geite nicht — du 
haft auch an manches Glüd in deinem Leben nicht gedacht, und 
e3 Fam dir ohne dein Zuthun. Du haft oft Böfes erwartet, und 
fürchteteft ven Tag, da ed fommen würde, und ftatt des Uebels 
überrafchte Dich eine unverhoffte Freude. Du verfprachft dir wenig 
Gute3 von dieſer oder jener Verbindung, von dieſer oder jener 
Lage, in die dur, zum Theil ohne deinen Willen, gerietheft, und 
fandeſt ftatt deſſen zahlreiche Annehmlichkeiten. 

Dieſes Alles haft du oft in deinem Leben erfahren. Jedes 
Fahr, ja jede Woche gibt dir das Betjpiel Davon, wie das, was 
du eigenfinnig vom Schickſal forderft, nicht erfüllt wird, und 
hingegen dir manches Gute zufällt, an das du gar nicht dachteſt. 
Wie fommt es nun, daß du durch Die vielfachen Lehren, welche 
du empfingeft, noch nicht weiſer geworben biſt? Dieje Lehren in 
deinem Lebenslaufe, o Sterblicher! fie Fommen Dir von Gott. 
Sie fommen von Gott, an den du bei deinen Handlungen und 
Lebensplanen oft am wenigften denkſt; oder an den du denkſt, 
weil vu mit eigenfinniger Begierde von ihm nur das erbiiten 
möchteft, was du bei deiner Einficht für das Vortrefflichfte haͤltſt. 
Iſt Gott dein väterlicher Lehrer: warum willft du nicht anfangen, 
fein gläubiger, Eindlicher Schüler zu werben? Wenn du an jedem 
Tage merkwürdigen Unterricht empfängft: warum wirft du nicht 
endlich weijer, und fiehft du nicht auf das Höhere, was did um- 
gibt, und deine Handlungen Teitet? Willft du einft aus der großen 
Schule des Lebens hervortreten, ohne den erhabenen Zweck des⸗ 
ſelben nur verftanden zu haben? 

Was dir auch begegnet, das it Gottes Wer. Welcher 
Plan dir auch mißlingt, das ift Gottes That. Welches Glück 
Dir auch unverhofft zufällt, das ift Gottes Gabe. : Ringe du 
mit deinen beften Kräften darnach, was dir wohlthätig zu jein 
fcheint; aber glaube niemals mit fefter Zuverficht, e8 fei dasjenige 
für Dich das Beſte, was du für das Befte erflärft, jondern ver- 
traue der höhern Weisheit des väterlichen Weltordners. Wende 
alle deine Klugheit, deine Sorge, deine Arbeit an, gute Ziele zu 
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erreichen; aber ſetze nie eigenfinnig deine ganze Ruhe, dein ganzes 
gegenwärtige Glück auf die Erfüllung deiner Abfichten. Denke, 
daß dur nicht allein, daß auch Gott im Weltall wirkt; daß es für 
dich ein gleich großes Glück fei, deine Wünfche mögen vereitelt 
oder erfüllt werben. 

Fange endlich an, Gottes Führungen zu ehren, und dem zu 
sertrauen, der Dich ſchon mit zärtlicher Sorgfalt bewachte, als 
du in frühefter Kindheit ihn noch nicht Fannteft, ihm noch nicht 
vertrauen konnteſt. Beginne nichts, vollende nichts, entwirf für 
deine Zufunft oder für das Schickſal der Deinigen Feine Pläne, 
ohne dir ſelbſt das goldene Wort der Heiligen Schrift zuzurufen: 
Defichl dem Herrn deine Wege, und hoffe auf ihn, 
er wird eswohlmit dir machen. Wer nichts Durch ſich und 
eigene Kraft, Alles durch Gott erwartet, der wird nie untergehen, 
der Halt fich an der rechten Hand, die zur Seelenruhe, zum un 
zerſtörbaren Glücke leitet. 

Ehe noch Jeſus Chriſtus mit höhern Offenbarungen in 
die Welt trat, vertrauten ſchon die Weiſen des Alterthums der 
höchſten Weisheit des Weltregierers. Sie zählten bei allen ihren 
Unternehmungen nicht jowohl auf ihre eigene Stärfe, auf eigene 
Klugheit, ald auf ven Segen deſſen, der das Schickſal des Welt- 
all3 und des Fleinften Wurmes am Grashalm ordnet. Wie? 
wir find Chriften, theilhaftig der Offenbarungen Sefu, und ge- 
denfen minder an die Führungen Gottes, ald die Heiden! 

Gott führt Alles. 

Mer wagt es zu bezweifeln? Und wenn du es nicht be- 
‚zweifelit: warum lebſt und wirfft dur, als hinge Alles von Deiner 
eigenen Macht ab? Und wern du e8 nicht bezweifelt: warum 
verläffeft du Dich auf Deine eigene Kraft, auf deine Weisheit, als 
wenn du allein wüßteft, mas zu Deinem Frieden diene? Und wenn 
Du es nicht bezweifelft: warum haderſt du mit dem Schiejal, 
warum murreſt Du, wenn beine Entwürfe fehlichlagen, und deine 
‚Hoffnungen nicht reif werben? 

Sa, Gott führt Alles! Streue muthig deine Saat aus, 
aber von dem dort oben erwarte Gedeihen; erbaue deine Hütte, 
aber von dem dort oben. ermarte Schuß gegen Sturm und Flam- 


— 16 — 


men und Waſſersnoth; entwirf Pläne für deine Zufunft, aber 
zähle nie feſt auf ihr Gelingen, fondern denfe dir auch den Fall, 
daß das volle Gegentheil von deinen Wünſchen eintreffen kann, 
eintreffen muß, weil der, der Alles führt, am beften weiß, was 
dir, was Andern das Beſte ift, und fieh dich darum auf den 
Fall deines Unglücks, wie du es nennft, vor. Erwirb Dir ein 
größeres zeitliches Vermögen, aber von dem dort oben erwarte, 
ob e3 dir heilſam ſei; arbeite, forge, fehaffe, aber von dem dort 
oben erwarte den Segen und die Frucht. Er gibt, was dit wohl- 
thun wird. Denn er führt Alles. 

Gott führt Alles! Es ift Fein Ungefähr im Weltall, 
ſondern nothwendiger Zufammenhang von Urfachen und Wirkun⸗ 
gen. Es ift Fein Ungefähr im Weltall und keins in dem Schieffal 
des geringften Wurms. Bon der ewigen, ordnenden Weisheit 
wird Alles umfaßt und geleitet, was da ift. Nechne daher nicht 
bei deinen Unternehmungen auf glüdliche Zufälle, fondern auf 
die Einficht der höchften Weisheit, Erwarte Feine Wirkungen 
bon einem dir günftigen Ungefähr, fondern von der Leitung deſſen, 
was dır thateft, in dem ungeheuern Zufammenhange der Be⸗ 
gebenheiten. Denfe nicht: mir kann dieſes oder jenes fo gut zu 
Theil werden, wie einem Andern: er hatte nur das Glück! — 
Nein, er hatte ven Willen des Weltregierers für fich. 

Gott führt Alles! In der ganzen Schöpfung ift das 
heilige Gefeg der Nothwendigkeit, und im Neiche der Vernunft 
find Ungefähr oder Zufall Worte Ieeren Unſinns. Kein Un- 
gefähr fchrieb den Weltförpern ihre unendlichen Bahnen vor, 
welche fie regelmäßig durchlaufen müffen; Fein Zufall dreht ven 
Erdball, daß er in beftimmten Zeiträumen Tag und Nacht habe; 
daß die Frühlingsfonne im berechneten Augenblick heranfomme; 
daß Sommer und Herbft unveränderlich mit dem Winter wechfeln, 
und die Gefchöpfe der Erde, Thiere und Pflanzen, ihr volles 
fräftiges Gedeihen, ihre Thätigkeit und ihre Ruhe empfangen, 
Es ift fein Ungefähr der innere Bau deines Leibes, daß das Blut 
durch taufend Adern deinem fehlagenden Herzen zuftrömt, und 
wieder zurückgeſtoßen die alleräußerften Theile des Körpers durch⸗ 
fliegt; dag wunderbar von den Werkzeugen deiner Sinne zarte 
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Nervenpaare durch das Gewebe veined Innern fortziehen, bis wo 
fie alle in Eins zujammentreffen, ohne einander hinderlich zu 
werden, da, wo deine thätige Seele fie alle regiert nach Willkür. 
Es ift fein Zufall, daß dem Adler ver Fittig gegeben ward, um 
in den Höhen zu ſchweben, und dem Fiſche Schwimmblafe und 
Floßen und die ſchlüpfrige Dede, um auf dem Boden des Meeres 
oder der Flüffe Nahrung zu fuchen und Wohnung. Es iſt Fein 
Zufall, daß der Dornftrauch fich mit Stacheln überzieht, daß der 
Fruchtbaum nur feine und Feine andere Frucht erzeugt, und der 
Roſenbuſch Feine andern Blumen tragen kann, al3 Roſen. 

Wenn in der todten Welt Alles nach den weijeften Geſetzen 
georbnet iſt: meinst dır, das höhere Neich der Geifter werde vom 
Scepter des blinden Zufalls beherrſcht und von Gott vergeffen, 
von ihm, Der jelbit der Erhabenfte ver Geifter iſt? So wäre in 
der todten Schöpfung, in dem, was Staub ift, die Ordnung 
des Lebens; Hingegen aus dem Reiche des Lebendigen, aus dem 
Gebiete felbftthätiger Seelen die waltende, Alles leitende Hand 
des Schöpfers gewichen? — O wel ein Wahnfinn, der fi 
felbft betrügt, und den Staub über den Geift — und das 
Vergängliche über das Ewige! | 

Gott führt Alles! Ja, auch Deine Schicfale fuhrt er: 
nicht du biſt der Schöpfer deiner Schickſale, nicht ein Ungefähr 
ift es, jondern der heilige Gott, welcher did) in die Welt rief, um 
zu höhern Seligfeiten, zu Vollkommenheiten Dich zu erziehen, für 
welche unter dem Himmel Fein Name gefunden wird. Der Menfch 
und das ganze menschliche Gejchlecht wird hier zu einem er= 
habenern Berufe erzogen. Die Erziehung aber jelbft befteht in 
der eigenen Art von Schickſalen, die Jeder nach feinem befondern 
Bedürfniſſe erfährt. Völker, die in träge Wolluft, Ueppigfeit 
und Verzärtelung verfinfen, oder deren Bürger in ſchnöder Selbft- 
ſucht wandeln, weckt das Ungewitter eines Krieges zur Kraft und 
Eitteneinfalt auf, und allgemeines Elend tödtet die Selbftfucht 
und ruft Die Tugend des bürgerlichen Gemeinfinns hervor. Den 
Stolz der Reichen beugt plöglih Verarmung; den Stolz der 
Acltern beugt das Grab der Kinder; den Demüthigen erhebt vie 
Gunſt der Großen, ven Muthlofen ein unerwartetes Heil. 
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Erinnere Dich, o Sterblicher, der fchönften Deiner Lebenstage, 
in welchen dein Herz voll freudiger Gefühle hoch ſchlug, weil du 
glücklich wurdeft ohne dein Zuthun, und erinnere Dich an Gottes 
Finger! Gedenfe der Tage, da du mit Entzücken Gottes Segen 
erblickteft, mie er dich überftrömte und bejeligte — ah, taufend 
Andere hatten ja eben fo gearbeitet, eben fo geforgt, wie du, und 
ihnen ward alles das nicht zu Theil, deſſen du Dich rühmen 
konnteſt. Das war Gottes Hand! Gedenke deiner bangen Lebens- 
ftunden, mo du muthlos in die Nächte der Zukunft hinausſtarrteſt, 
und das Grab dir beinahe winjchenswerth ſchien — — o fprich, 
war es ein Ungefähr, das die Verwirrungen auflöfete, in Denen 
dur trauerteft? Erinnere Dich, wie oft dem Anjchein nad) ganz 
unbedeutende Dinge, die du kaum achteteft, auf den Gang deines 
Lebens den mächtigften Einfluß hatten, und deine Lage wunderbar 
änderten! Da wirkte Gottes Hand, | | 

Und darfft du, kannſt du dieſe Hand nicht Hinwegläugnen: 
warum lebſt und jorgeft du, al3 fländeft du allein in der Welt, 
als jorgte fonft Niemand für dich? — als könnte dir fonft durch— 
aus nicht3 Anderes gut und nüglich fein, als dasjenige, was du 
nur dafür Haltft? — ald wäre alles Andere, was dir widerfährt, 
ſchädlich, unglücklich, deinem wahren Heil entgegen? 

Lerne Doch endlich deinen taufend Erfahrungen die heilige 
Wahrheit ab: Gott führt Alles auf's weifefte! Oper 
träumſt du, weiſer zu fein, als der Allwiffende? O blönfinniger 
Sterblicher, Fennft du die dunkle Stelle, von welcher dich der 
Minf Gottes hervor ins helle Leben gerufen hat? Kennft du das 
entfernte, herrliche Ziel fchon, zu welchem er dich Hinleitet? Wie 
wagſt du e8, zu verdammen, was er an deinen Schiekjalen Hinzu: 
thut oder wegnimmt? Wie wagt du ed, unzufrieden gen Himmel 
zu ſchauen, wenn er deine Wünfihe, auch Deine heißeften, un- 

erfüllt zu laſſen heilfam fand? 
Bor den Augen Gottes Liegt die unendliche Vergangenheit 
aufgei'hlagen, wie ein offenes Bush; er weiß die Millionen 
Duellen von den Ereigniffen, Die Durch die Stunden des heutigen 
Tages über das Menfchengefchlecht Hinftrömen — er ordnet diefen 
Strom der Dinge — du erblidit von Allem nicht den taufendften 
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Theil. Iſt es alio nicht ein thörichtes Vermeſſen, wenn du in. 
deinen Begebenheiten, bei deinen verfehlten Wünfchen, den Gang 
des großen Verhängnifjes tadelſt? Und ift dein Klagen, dein 
Murren nicht ein Tadeln der Allwifjenheit ? 

Bor den Augen Gottes Tiegt die unendliche Zufunft der 
Zeiten hell, wie ein Elarer Thautropfen, wo du nicht3 al3 Die 
Finſterniß einer ungeheuern Nacht wahrnimmft. Die Gedanken, 
Empfindungen und Thaten de3 heutigen Tages find die erften 
Duellen von Millionen daraus entfpringender Begebenheiten der 
folgenden Tage, Sahre und Jahrhunderte, Gott fieht fie; du 
ahneft fie noch nicht, Wie, und du Kurzfichtiger meifterft in 
deinem Unmuth die Verfügungen des Allvaters, der jeden Ein- 
zelnen zum Glück Aller dienen, und Alle zum Beften eines 
Einzigen zufammenmwirfen läßt? Woher Died Vertrauen auf 
eigene Kraft, auf eigene Weisheit, der du nicht Die Dinge des 
naächſten Morgens vorausfennft? Und warum fo wenig Ver— 
trauen auf Die weife Führung deſſen, der dein Glüd beftimmte, 
ehe du noch vorhanden warft? Warum bift du, o Blinder, un- 
zufrieden mit den Wegen, die dich die freundliche Hand des Sehen— 
den führt? Warum glaubft du, beſſer als der Allwifjende 
einzufehen, was Dein wahres Glack ſein werde? 

Nur Gott ſieht. Blindlings nach den Eingebungen ſeiner 
Triebe begehrt und handelt der Menſch. Der Sterbliche weiß 
oft, was er thut; nie aber, was er bewirkt. Spielend wirft er 
den Stein auf die ſtille Spiegelflaͤche eines Sees; in weiten Kreiſen 
dehnen ſich die Ringe des Waſſers von der Erſchütterung hin zu 
den entfernten Ufern, und ſtürzen Dort vielleicht eine lleine Familie 
in die Wellen, von der er nie wußte. 

Da nun der Menſch nichts, Gott Alles durchſchaut und weiß, 
ſo iſt unſer Klügeln über die Führung Gottes, und ob nicht 
dieſes oder jenes beſſer für uns geweſen ſein würde, eine Thor- 
heit; unſer unzufriedenes Murren an miplungenen Wünſchen 
aber iſt ſträflich. 

Gott führt Alles gerecht! 

Erfreue Dich, Fromme, glaubende Seele, dieſer erquickenden 
Worte: Gott führt Alles gerecht! Und du, o triumphirender 
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Berbrecher, nem jeine Schandthaten gelangen, erblaffe, denn 
Gott führt Alles gerecht, weil er der SHeiligfte ift. 

Frommer Dulver, der dur unverjchuldetes Leiden tragen mußt, 
nicht vergebens bürbete dein immer liebevoller Water dir beine 
Laſt auf. Er wollte, du follteft fie tragen; er hilft dir fie wagen. 
Dur Schmerzen follft du geläutert und veredelt werden. Dein 
Leiden ift dir Wohlthat, wird Andern erfprießlich,, ohne daß du 
es weißt. Vertraue deinem ewigen gerechten Water, vertraue 
dem ‚großen Bergelter! Auch deine Stunde der Erlöfung, der 
Freiheit, ver Ruhe und Beglückung wird fchlagen! 

Du, ven Neid und Berleumdung verfolgen; dur, deſſen Un— 
ſchuld unterbrückt weint; du, defien Verbienft und Tugend miß⸗ 
fannt wird — erhebe deinen Muth. Was dir auch wiederfahre, 
es gejchieht nichts gegen Gottes Willen, Er führt Alles gerecht! 
Deine Berleumder werden einft zu Schanden werben; beine 
Unſchuld wird einft gerechtfertigt glänzen; deiner Tugend, deinem 
Verdienſte werden endlich felbft — den Kranz auf- 
ſetzen müſſen. 

Gott führt Alles gerecht! Erzittere, ſcheinheiliger Sünder, 
wenn heute auch Die Welt noch deine Bosheit nicht entlarvt, Die 
ſchwarzen Werfe deiner Mache, deines Haffes, deiner Wolluft 
nicht verrathen ſieht — der Tag der Entvedung bleibt nicht aus. 
Denn alſo ift in der Weltorpnung Alles eingerichtet, Daß bie 
Folgen der Begebenheiten endlich jeden Gräuel an das Licht des 
Tages ziehen, fo wie das Meer Eeinen Leichnam behält, ſondern 
wieder and Ufer auswirft. Umfonft willſt du die Umſtände be= 
zwingen, die Ereigniffe regieren — Gott iſt's, der Allerheiligfte, 
welcher fie mit Allmacht beherrſcht, und er führt Alles gerecht! 
Nenn wir nur aufmerffam auf die Schickſale ner Menjchen, der 
Könige und Bettler, wären; wenn wir nur auf den Zufammen- 
hang unferer eigenen Begebenheiten achten wollten : wir würden 
oft mit tiefem Erſtaunen die Weisheit und Gerechtigkeit der gütt- 
lichen Führungen wahrnehmen, und anbetend zu dem Unbegreif⸗ 
lichen emporfchauen. Aber daß wir immer nur gleich dem Thiere, 
nach dem hinblicken, was uns zundchft liegt, Daß wir und von 
unfern alltäglichen Begierven, von unfern ſelbſtgemachten Ent- 
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würfen und Fleinen Wünfchen gewöhnlich ganz verfehlingen 
laſſen, — das ift’3, was und blind gegen die Wunder der gött- 
lichen Weltverwaltung, und ungerecht und thöricht und ver- 
trauenlo8 macht. 

Gott führt Alles auf das gütigfte! 

Endlich ift doch das Ziel der höchften Weisheit in Der Leitung 
unferer menfchlichen Verhältniſſe, jelbft der Gerechtigkeit des Ver- 
gelters, nichts Anderes, als unfer Aller Glüf. So find vie 
Führungen Gottes nur neue Wunderwerfe der un— 
ergründlichen Liebe des Vaters im Himmel. Denn 
er will nichts, als Die wahre Seligfeit jenes Einzelnen; nur 
dafür rief er ung ind Leben; nur dafür gab er uns Antheil an 
Jeſu himmlischen Lehren, nur dafür Theil am Blute des 
Welterloͤſers; nur dafür leitet er und durch Kummer und Un- 
gemadh. | 

So führt auch) jeder menschliche Vater fein Kind, welches er 
wie fich jelbft Tiebt. Und das Kind, von dieſes Vaters Liebe 
überzeugt, murrt nicht, tadelt nicht, fondern vertraut der Weis- 
heit und Güte deſſen, ver es erzieht. Es empfängt fegnend aus 
der liebevollen Hand die freundlichen Gaben und Gefchenfe, aber 
dankbar auch die Strafen feiner Fleinen Fehler; es nimmt die 
Freuden, welche des Vaters Hand ihm auf den Pfad feiner 
Jugend freut ; aber auch die Mühfeligkeiten, die ſchweren Uebun— 
gen feiner zarten Kräfte übernimmt es willig, wenn e8 gleich 
noch nicht begreifen kann, wozu dies Alles ihm dereinft in männ- 
lichen Sahren nützlich fein werde. 

Iſt nun Gott unſer Vater: warum wollen wir nicht bei 
feinen Führungen thun, gleichfam mie gute Kinder follen? Wir 
willen e8, unfer ganzer Lebenslauf bezeugt e8, unfere Vernunft 
verbürgt es, das göttliche Wort verfichert es: er führt Alles auf 
das gütigfte! Wohlan, fo wollen wir und freudig dieſen 
Führungen hingehen; zufrieden mit dem, was wir Haben, das 
Kommende erwarten ohne Scheu; nicht mehr eigenfinnig an 
unjern Lieblingswünſchen Hangen, fondern voraus überzeugt fein: 
fie mögen erfüllt oder vernichtet werden, immer iſt es Gottes 
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Liebe, Gottes Sorge für unfer Beftes, welches jene Wünfche er⸗ 


füllte oder vernichtete, ’ 

Ka, mein großer, mein ewiger, weiler Vater, ja, ich bin 
ruhig über Alles, was mir begegnen mag, und wozu Du mid 
und die lieben Meinigen auch noch beftimmt Haben mögeſt. Ich 
will mich halten an Deiner Hand, Du wirft mich immerdar 
führen auf dem rechten Wege. Und welche Pfade Du mich auch 
betreten laͤſſeſt, alle leiten mich, o Höchfte Güte, zu meinem Glüd. 
Dies Glück aber ift nicht Reichthum, Würde, Anjehen oder Macht 
auf Erden — was frommt mir endlich dies Alles, wenn: ich 
vielleicht nach wenigen Jahren oder Monden fchon eine Leiche 
fein follte? — Nein, das Glüd ift höherer, eiwiger Art — e8 iſt 
Geijterglüd. Sch Fenne feinen Namen dafür, e8 wäre * der 
Name: bei Dir zu ſein! 

Darum ſchmückeſt Du, o Allgütiger, dieſe Welt mit ſo vielen 
Reizen, daß wir darin Deine Güte erkennen. Darum muß die 
Welt für uns oft voller Dornen ſein, daß wir uns ihr nicht ganz 
hingeben, ſondern, gleichſam von ihr ſelbſt zurückgeſtoßen, uns 
wieder erinnern, Daß wir nicht ihr, jondern einem höhern Leben 
angehören follen. 

Darum, wer unter dem Schirm des Höchften ſitzet, und 
unter dem Schatten des Allmächtigen bleiber, ver ſpricht zu dem 
Herin: Meine Zuverficht und meine Burg, mein Gott, auf den 
ich Hoffe! Der Herr ift meine Supeefüht, ‚der Höchite iſt meine 
Zuflucht. Pi. 91, 1. 2. 9.) 








I 19. 
Die Macht des Gewiſſens. 


2. Kor. 1, 12. 


Heil’ger Gott! michts freut auf Erden 
Dhn’ ein heiliges Gemüth! 
Gold und Gut muß Afche werden, 
Und der Schönheit Pracht verblüht. 
Nur ein freudiges Gewiſſen, 
Das vor Feiner Schuld erbleicht, 
Kann das Leben ung verfüßen, 
Macht uns felbit das Sterben leicht, 





&3 tönt in der Bruft aller Sterblichen eine fremde, eine heilige 
‚Stimme, und Jeder vernimmt fie, von welcher Religion er auch 
ſei; ſelbſt der Heide, dem nie das Licht ver Offenbarung ward. 
Sie tönt; Fein Schmeicheln, Fein Unwille, Fein Bernünfteln bringt 
fie zum Schweigen; immerdar ruft fie: Mensch ſei gerecht! 

Umfonft treibt fich der Neligionsspätter in frechem Leichtfinn 
umher, und hält Alles für Werk des Zufall3, den frommen 
Glauben für Böbelwahn, das Chriſtenthum für einen politifchen 
Zaum, das rohe Volf zu bändigen; umfonft will er an feine 
Tugend glauben, fjondern achtet fie für Schwärmeret ober 
Heuchelei; umfonft will er ſich bereden, es fei Alles gut, was 
Klugheit, Lift und Eigennutz anrathen; umfonft möchte er einen 
Gott aus der unermeglichen Schöpfung, einen vergeltenden Richter 
über den Sternen wegläugnen, — die innere Stimme ruft: Du 
lügft, Menſch! — Die Erde hebt, und Tempel und PBaläfte 
flürzen zufammen; e3 finfen ihm zur Seite Freunde erblaſſend 
in den Sarg, und werben Staub und Erde; im furchtbaren Auf- 
ruhr der Elemente raucht der Donner durch alle Himmel, und 
‚die Blige ftrahlen nieder und verwandeln fein Haus in Flamme 
und Aſche. Der Spötter fpottet nicht mehr. Es ift ein Gott! 
zuft ihm Die innere Stimme zu. Es ift ein Gott! Tallt er ihr 
‚zitternd nach. | 

Umfonft verfpottet der Böfewicht fo lange die heilige Stimme 
in feiner Bruft, und nennt fie eine Folge ver Erziehung, einen 
Nachhall alter Kindermährchen, Er will aufgeflärter fein, als 
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die Evelften der Welt, Er will ſich über das erheben, was ihm 
Borurtheil zu fein feheint, übt im Geheimen feine Sünden, und 
blickt Höhnifeh umher und fragt: wo ift ver Richter, Der mich 
richtet ? Die innere Stimme ruft: Wälze eine Welt über 
deine Sünden, fie fommen Doc früh oder fpät an 
das Sonnenlicht! — Umfonft wirft er fich in Die ſtürmiſchen 
Luftbarfeiten der Welt: er trägt überall den Feuerbrand im Herzen 
mit fi) herum, einen Funken der Hölle, der ihn heimlich verzehrt. 
Umſonſt will er fich von der heiligen Weltordnung losreißen, in 
welcher nur dad Gute gedeihen, das Böſe nur Verberben zeugen 


fann: eine unbefannte Macht reißt ihn mit fich fort, und bindet 


ihn und feine Thaten an Diefe ewige Weltordnung. Verderben 
quillt aus feinen geheimfien Sünden. Er fann e8 nicht wehren. 
Er ift auf immerwährender Flucht vor fich felbft; die Unruhe 
vernichtet jein ganzes Weſen, bie innere Stimme ruft: Gott ift 
aklgegenwärtig! 

Umfonft, verleumderifcher Neid, verfolgft du die Wahrheit, 
und willft dem Verdienſt feine wohlerworbene Krone entreißen. 
Was dein Mund verläftert, das muß wider feinen Willen dein 
eigenes Herz ehren, und du endeft mit der Schande der Welt, Die 
fich über dir häuft. 

Umſonſt, herzloſer Tirann, verfolgeft dur die Unſchuld, um 
deine eigenen Verbrechen zu rechtfertigen; umſonſt verfolgeſt du 
ſie mit falſchen Zeugen und falſchen Eiden, umſonſt mit be— 
ſtochenen Gerichten, mit ſchimpflichen Kerkern, mit allen Foltern: 


du beugſt ſie nicht. Sie lächelt kühn dir in das gleißneriſche 


Angeſicht; ſie lächelt mitten in den Thraͤnen ihres Schmerzes, 
waͤhrend du mitten in deinen Triumphen zuſammenſchauderſt; 
fie ſteht freudig in ihrem Kerker, während du angſtvoll an der 
ſchwelgeriſchen Tafel bebſt. Schleppe ſie auf das Blutgerüſt: 
ihr Tod iſt ihr Sieg, und ihr Sieg iſt deine Verdammung. 
Das: iſt die Macht des Gewiſſens, welche, wie ein unficht- 
barer Engel, in die Verſammlung der Sterblichen tritt, und 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Unſchuld emporhält, wären fie auch 
von: aller Welt verlafien; den Verbrecher ergreift, flöhe er auch 
in bie entlegenfte, dunkelſte Höhle; und den Sünder zu Boden 


ugede — 








or MER 


wirft, fäße er auch auf Thronen, und fländen geivaffnete Heere 
ohne Zahl zu feinem Schuge um ihn her. 

Es ift das göttlihe Geſetz deſſen, was gut und 
wahr und gereht if, in aller Menſchen Gemüth 
gef chrieben. Daher zeugt auch ſelbſt bei den Heiden die 
Stimme des Gewiſſens, und über jedes unſerer Werke ver— 
klagen oder entſchuldigen ſich unſere Gedanken unter einander. 
(Röm. 2, 14. 15.) 

Das Gewiffen lehrt! Es lehrt auch den Unwiſſenden, 
was er thun müſſe. Niemand darf fich vor der Welt, noch 
weniger vor fich felbft, am allerwenigiten vor Gott dem Al- 
wiffenden wegen feiner begangenen Sehltritte entjchuldigen, dat; 
er nicht gewußt habe, was recht oder umrecht fei. ne 

Das Gewifjen lehrt! Es ift unbeftehlich, e3 richtet ge- 

weht Folgſt du diefem heiligen Gefühle des Guten, jo wirt 
du nie abfichtlich irren, nie wiſſentlich Böfes thun, und mit Dir 
ſelbſt in ftiller Zufriedenheit ſeiin. — Horche auf die Stimme 
dieſes Lehrers, mag auch deine Sinnlichkeit noch fo verführeriich 
Dagegen ſchreien. Horch auf die Stimme, beſonders in ziweifel- 
haften Fällen, wo du von ganz entgegengejegten Neigungen ixre 
werden fönnteft, wo dein Vortheil vielleicht nicht ohne Ungerechtig- 
feit gegen Andere beitehen kann; wo du großes Gutes ftiften 
fönnteft, wenn dein Eigennutz, deine Eigenliebe fich dafür zu 
irgend einer Aufopferung verfichen wollte. Du finneft vielleicht 
auf Rache gegen einen Menfchen, dem du nicht wohl willft; dein 
Gewiſſen Spricht: Sei edler, als er, und bejchäme den Elenden 
mit Großmuth! — Vielleicht verwirren unanftändige Begierden 
deine Sinne; dich lockt die Wolluft zu einem Verbrechen, zu einer 
Ausichweifung; dein Gewifjen ruft: Verwegener, willit du das 
Gift des Lafter3 in die Bruft der Unjchuld werfen? Willſt du, 
gleid, Satan, ein Paradies zerftören? — Bielleicht gelüftet dic) 
nad) fremdem Eigenthum, vielleicht nach anſehnlichem Vortheile, 
ber durch Teichten Betrug zu gewinnen wäre; dein Gewiſſen ruft 
Halt ein, und laß den Vortheil fahren, der dich vor dir felbit 
verächtlich machen muß! 
Was hätteſt du, und wenn * Die ganze Welt ge- 
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wännejt, und nähmeſt Schaden an deiner Seele? 
Vielleicht reizt dich deine Eitelfeit, Durch witzige Einfälle dir und 
Andern ein Feſt zu geben, indem du einen Dritten Tächerlich 
machft; dein Gewiffen ruft: Breche Läfterzunge, wie ſchnell würdeſt 
du verſtummen, ftände der Verfpottete plöglich neben dir! 

Das Gewiſſen lehrt! Es lehrt mit Ernft und Ge- 
rechtigkeit; du findeft auf feinem andern Wege dein Glüd, 
als wenn du feinen Winfen nachgeheft. Ueberrede dich Feines 
Andern; Flügele nicht einen Ausweg aus, wo du unerlaubte 


Wünſche und Neigungen befriedigen Fönnteft, ohne deinen Ge=- 


fühlen des Rechten und Anftändigen wehe zu thun. Du klügelſt 
falſch. Dich lockt eine Uebelthat, und hinter dem Rüden der 
Uebelthat Iauert ſchon verborgen Die Neue auf dich. Das Ge- 
wiſſen läßt mit fich feinen Vergleich eingehen. Du meinft, mit 
ihm zu unterhandeln; nein, fehwacher Menſch, du irrſt dich, dur 
amnterhandelft nur mit deiner — der du dich gefangen 
geben willſt. 

Das Gewiſſen lehrt! Es lehrt mit göttlicher Kraft. Es 
ſpricht: Thue Dies und meide Jenes, denn es iſt recht, und 
weilesrechtift, ſollſt du Dieſes thun und Jenes unterlaſſen, 
nicht aber darum, weil du Vortheil davon haben oder Schande 
davon ärnten könnteſt. Du ſollſt das Gute und Rechte thun, 
ohne auf irgend etwas Anderes dabei zu achten. Du ſollſt es 
thun, auch wenn es nicht deinen Nutzen befördert. Du ſollſt es 
thun, auch wenn es dir Schaden verurſachen könnte. So ſpricht 
dein Gewiſſen, ſo, Menſch, ſpricht Jeſus Chriſtus ſelbſt. 
Denn wenn du nur das thuſt, was dir nützet, ſo haſt du deinen 
Lohn dahin. (Matth. 6, 1. 2.) Du warſt nur Flug, * 
tugendhaft. 

Das Gewiſſen warnt! Wer Menſch iſt, hat gefehlt, 
und wer da fehlte, der hat die Warnungen ſeines innern Richters 
empfunden. 

Schon als Kinder bei unſern Spielen oder in unſern —— 
häuslichen Geſchäften empfanden wir Bangigfeit, ehe wir, durch 
Reichtfinn oder verführende Beiſpiele, oder Durch eigene böfe 
Neigung hingeriſſen, eine ungerechte That verübten. 
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Dem Diebe, ehe er die Hand zu fremdem Eigenthume aus⸗ 
ſtreckt; dem Wüſtling, ehe er das Wort der Verführung ſtam—⸗ 
melt; dem Meineidigen, ehe er die verbrecheriſchen Finger zum 
falſchen Schwur emporſtreckt; dem Treuloſen, ehe er hingeht, 
aus Eigennutz oder Rache einen Freund, eine Obrigkeit oder ein 
Vaterland zu verrathen — wie heftig pocht ihm das Herz! Wie 
furchtbar ernſt mahnt das Gewiſſen ihn von dem Verbrechen ab, 
immer ernſter, je näher der Sünder feinem Ziele kommt! 

Der Kampf des Menſchen mit fich jelbft, ehe er zu fchlechten 
Thaten den erften Schritt thut, der Kampf mit feinem warnenden 
Gewiſſen, ift gleichſam das Ningen des Menfchen mit feinem 
guten Engel, der ihn fefthalten und nicht fallen Lafjen will. Ach, 
vergebens ift der rührende Ernft des Engels! Die Miffethat wird 

vollbracht. Der Engel weicht trauernd zurück und fehweigt. Der 
‚Sünder taumelt von Schande zu Schande, und immer trauriger, 
immer leiſer tönt die warnende Stimme des göttlichen Boten, der 
von ihm weicht. 

Sehet den noch unverdorbenen Süngling: er will den erften 
Betrug begehen! Er fpricht, aber feine Zunge ftodt. Er geht, 
‚aber feine Schritte find ungleich und fchwanfend. Die Verlegen- 
heit ift in allen feinen Bewegungen ſichtbar. Er will feine Augen 
zu euch emporheben, mit welchen er ehemals euch freudig in das 
Angeficht ſehen Eonnte; aber er kann den Blick des Gerechten 
nicht ertragen; er fürchtet, ihr werdet die Unruhe feines Gewiſſens 
jehen. Hier Fündet fich das warnende Gewiſſen. Noch wankt 
der einftige Liebling der Guten; erröthend ſchämt er ſich vor 
ſeinem unwürdigen Selbſt. Er Fünnte nicht in den Spiegel jehen, 
ohne e8 zu verabſcheuen. Jüngling, ver bisher ein unbeflecktes 
Herz bewahrte, und ftolz und frei mit Diefem Herzen durch Die 
Welt ging, daß Männer und Greije in ihrer Verborbenheit ihn 
beneiden müſſen — und dur zartfühlende Tochter guter Aeltern, 
o höret auf die warnende Stimme eures guten En- 
gels, daß er nie von euch weiche! Traget die reine Unſchuld 
eurer Kindheit unbeflecft durch die Welt und durch deren Lafter 
und verdorbene Sitten, Traget fie unverfehrt in frommer Bruft 
noch als Männer oder Hausväter, ala Weiher oder Hausmütter; 
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9, 68 ift dev Mühe werth, ihr bringet den Himmel eurer Kindheit 


in die Tage eures hohen Alters hinüber! 

Juͤngling, fiehe den entnervten Wollüftling, der die Fülle 
jeiner Gefundheit vergeudete und dem frühen Grabe entgegene 
feucht; ſiehe den Ehrlofen, der bei einem durch Betrug erworbenen 
Dermögen feine frohen Tage hat, weil an dem ungerechten Gute 
ein Fluch klebt; fiehe den Mörder, der bleichen Angefichts zum 
Hochgericht wankt, weil er im Jaͤhzorn den Bruder erfchlug. 

D Tochter, fie Die entnervte Jungfrau, wie fie, eine Schmach 
ihrer Verwandten, ſich im heimlichen Gram verzehrt, weil fie all- 
zuleichtfinnig dem ſchmeichelnden Verführer glaubte; ſiehe jene 
Mutter, Die von ihren eigenen Kindern verachtet wird, weil fie 
durch Geiz, durch Nohheit, durch Häusliche Unordnung ein Ekel 
der Welt geworden ift — alle dieje Unglüdlichen fühlten: einft 
die Warnungen des Gewiſſens, wieihr fie ——— und 
es, ſie zu verachten. 


— 
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Das Gewilfen ſtraft! Der gute Engel in nad dem 


Tehltritt entwichen; der böfe Engel wacht mit feinen Qualen, 
Statt der harmloſen Freudigfeit jchleicht Die Furcht in das Herz. 
Noch nie ift auf Difteln eine gute Frucht gewachſen; noch nie 


hat eine üble Ihat gute Folgen nach fich gezogen. Jahre lang | 


fannft du deine ſchändliche That verbergen, aber ihre Folgen 
gehen durch die Ewigkeit und werden deine Verräther. Ein Un- 


gefähr, ein Zufall, ven du nie befürchteteft, eine Stunde, von der | 
du es am wenigften vermuthen fonuteft, bringt deine Schande 


an das Tageslicht. Du biſt nicht mehr ficher. Das alte ſchreck⸗ 


liche Sprichwort ift nur zu wahr: Es ift nichts fo fein gefponmen, ' 


es fommt endlih an die Sonnen. Auch an dir wird es fich er- 
wahren. 


wie er beim Anbli jedes Rechtſchaffenen fühlt, wie felbit ein 
Wort, unſchuldig von Andern hingeſprochen, ein Dolchſtich in 
ſeinem Herzen wird; wie jeder Umftand ihn: aus feiner erfünftel- 
ten Sicherheit aufſchreckt! Wahrlich, die Schlangenbiffe der Neue 


Könnten wir manchen Menfchen in feiner Einſamkeit ſehen, ; 
wenn er von feinem böfen Gewiffen gefoltert da fit, wie ver- ; 
lajfen von Gott und Menfchen, und fich felbft verachten muß; 


“ 
4 


4 





— ——— 


ſchmerzen heftiger, als aller Vortheil, alle Freude uns in der 
ſündigen Stunde wohlthat. 

Die Plage des böſen Gewiſſens miſcht ſich in alle unſere 
Vergnügungen. Gelingt es dem Böſewicht, ſich ſelbſt in den 
Zerſtreuungen des Tages zu vergeſſen: das Andenken an ſein 
Unrecht ſchleicht geſpenſterhaft in der Nacht an ſein Bett. Er 
ſehnt ſich nach dem Schlafe, aber die Erinnerung verfolgt ihn in 
ſchweren Träumen. Mancherlei und groß können menſchliche 
Leiden ſein, aber nur eins iſt das ſchrecklichſte von allen — es iſt 
die Gewiſſensangſt. Sie haßt den Sonnenſchein, der ein 
Verbrechen beleuchten koͤnnte, und ſchaudert vor der Dunkelheit 
der Nacht, worin Verrätherei zu ſchleichen pflegt. Sie flieht die 
Einfamkfeit, wo das Gedächtnig der begangenen Schandthat nur 
lauter wird, und flieht die Gejelljchaft, um nicht ihre eigene Ver— 
rätherin zu werben, 

Unaufhörlich zittert das ſchuldbewußte Herz vor dem ia 
blick, welcher der. Iete feines Geheimniſſes it. Aber die Bein 
der Furcht und der ewigen Vorwürfe fteigt endlich jo hoch, das 
der Sünder, um von der Höllenangft frei zu fein, felbft hineilt, 
und jein Vergehen befennt. Wie mancher Mörder hatte Feine 
Ruhe mehr, bis er zum Richter Tief, und feine Schuld offen- 
barte! Wie mancher Betrüger lag auf dem Todtenbette, und 
konnte nicht fterben, bis er an dem Betrogenen oder deſſen 
Kindern ſeine Schuld wieder gut gemacht hatte! 

Dies iſt die furchtbare Macht des Gewiſſens! Es kann eine 
Zeit lang übertäubt, nie unterdrückt werden. Es erwacht, und 
je ſpaͤter, deſto entſetzlicher. Der Sünder wird der Raub feiner 
Reue, er muß die Frucht ſeiner Schande ärnten, und wäre es 
erſt am Rande des Grabes, wo er troſtlos verzweifelt. 

Das Gewiſſen lohnt! So göttlich lohnt es, als es die 
verſchmãhte Tugend furchtbar rächt. 

Wer ein frohes Bewußtſein hat, ſieht in allen Menſchen, 
die ihm begegnen, nur Freunde. Er weicht Niemand aus; er 
hat Keinen zu ſcheuen. Er beklagt den Laſterhaften; er liebt den 
Rechtſchaffenen, und ſteht Jedem offen zur Rdde. Sein Gemüth 
lebt in ewiger Heiterfeit, Die Freude, welche ihm die wechfelnde 


N 


Stunde veicht, genießt ex mit vollen Zügen, und das Unglüd, 
welches ihn überrafcht, trägt er mit männlichen Muthe; ihn 
jtärft das Gefühl: Du warft eines beſſern Schickſals wert, und 
haft deine Leiden nicht verfehuldet. Gott iſt mit dir, 

Sehet Die verfolgte Unſchuld: mit dem Stolze eines reinen 
Gewifjens verläßt fie den gräuelvollen Palaſt, und wählt ven 
Bettelftab; mit göttlicher Ruhe ſpricht fie zu ihren Verfolgern, 
wie Jeſus einft in Gethjemane: ich bin e8, den ihr ſuchet. Ir—⸗ 
diſche Schmach kann fie nicht entehren, alle Trübſal ihr nicht 
den himmlischen Frieden entreißen. Der Kerker vermandelt fich 
vor ihr. in Anmuth, und foll fie das Blutgerüft bejteigen, da 
feiert fie. ihren höchften Triumph; e8 ift eine Verherrlihung 
ihrer jelbit; über ihrem Grabe weinet die Nachwelt. 2 

Dem Manne, welcher mit heiterm Bewußtſein Handeln kann, 
vertrauen Hohe und Niedere, Er fteht unabhängig; er ift ein 
Fürft, wenn auch nur im fehlichten Gewande. Denn die ihn fen= 
nen, müſſen ihn ehren; vor Thron und Richterſtuhl flieht er. ohne | 
Furcht, und dem Tode fieht er Tächelnd ind Auge. , 

Ein frohes Gewiffen ift ein Himmel im Herzen, gibt Herr 
ſchaft über Die Böfen, ift ein Schußgott in der Roth, ift ein Anfer 
im Sturm und das weichite Sterbefifien. . | 

Heiliger, Heiliger Gott! Ach, Daß dieſer unnennbare Friede 
des reinen Bewußtſeins mein Eigenthum fein möchte immerdar“ 
Daß ich nie vor mir, nie vor Dir, nie vor Andern erröthen dürfte 
wegen meiner Handlungen! Daß ich nie die Schreden eines böfen 
Gewiſſens, nie den Schlangenzahn der Reue in meinem Herzen 
fühlen dürfte! Daß ich unſchuldvoll und rein mit Findlichem Ge- 

müth im Gemühl dieſes Lebens bleiben möcdhtel: | 

Wohl bin ih ſchwach, und empfinde meine Schwächen. Viel⸗ 
leicht kann ich zu übereilten Sihritfen durch meinen Leichtfinn 
gerathen, vielleicht in einer. aufwallenden Leidenſchaft mid) und | 
Deinen heiligen Willen vergefien! Dann, dann, o mein Gewiffen, 
jet du der Wächter meiner Tugend, meiner Unfchuld , meiner 
Nuhel— Das göttliche Gefühl des Wahren und Edeln ſoll mich 
feiten, Daß ich nicht meiner ſelbſt unwurdig werde, und nicht von 
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Gott abfalle; nicht von Dir, o mein Jeſus, mein himmliſcher 
Lehrer, durch deſſen Wort ich mich heiligen will. 

Wie kann doch alle Süßigfeit, die eine unerlaubte Handlung, 
ein verbotener Wunſch gewährt, ven Menjchen für die Marter 
einer beitändigen Angſt, einer unvermeidlichen Selbftverachtung 
ſchadlos halten? Wie kann doch eine flüchtige, nur mit bangem 
Herzen genofjene Luft Erſatz fein für Hundert Stunden der Neue? 

Nein, nein, mein Gott, mein Heiliger Vater, nicht vergebens 
legteft Du den Richter meiner Gedanken, Worte und Werfe mir 
ins Herz. Des Gewiffens Stimme iſt Deine Stimme: 
follte ich fie jemals verſchmähen? Nein, und follte es mir auch 
noch fo bitter angehen, meine frevelhaften Begierden zu über- 
winden, meine unanftändigen Neigungen zu befimpfen — o 
Gott, Höre das feierliche Gelübde meiner Seele: ich will rein und 

vorwurffrei bleiben ; ich will den Spott der ganzen Welt, ich 
will Armuth, ih will Hunger und Elend, ich will den Tod 
lieber tragen, als eine einzige Schuld, die mich vor mir ſelbſt ent- 
ehrt. Darf ich nur muthiger zu Div aufjchauen : was. achte ich 
dann der Menfchen? Bin ich mir nur Deines Beifall bewußt, 
ſo Habe ich ſchon Seligfeit. | 
Ach, dieſe Empfindungen, dieſe Entjchlüffe, die mich jegt ſchon 
fo froh machen, daß fie doch nie aus meinem Gedächtniffe weichen ! 
Wie froh will ich dann das Glück des Lebens aus Deiner Hand 
empfangen; wie freudig dann in jedes Verhängniß gehen; wie 
hoffnungsvoll und felig einft mein Auge im Tode ſchließen! 





20. 
MHelternverebrung. 
Epheſ. 6, 1—3. 


Bon Sina’s wettervollem Fels 
Erfchol’s: (wer Ohr bat, höre!) 
Bezeugt, ihr Söhne Hfraels, 
Den Aeltern Lieb’ und Ehre! 
Wer lang und glücklich leben will, 
Gehorche froh, gehorche fill 
Den Aeltern, gleich den Göttern. 
O DBater aller Kinder, gib 
Den Kinderherzen Liebe! 
Zum freudigftien Gehorfam Trieb, 
Zu allem Guten Triebe; 
Sei Du, den nie ein Auge fah, 
In Meltern fichtbar und uns nah, 
O unfer ew’ger Water! | 





Gibt es auf Erden ein fefteres, innigere8 Band, als jenes heilige, 
welcheö das Herz der Kinder an das Herz derer feflelt, Denen fie 
ihr Dafein auf Erden fchuldig find? Haben wir ſelbſt für ven 
erhabenen Schöpfer des Weltall einen zärtlichern Namen, ala 
welchen wir von unjern irdiſchen Welten entlehnen ? — Vater, 
jo rufen wir zum höchften Wefen, und wiffen feinen ſüßern 
Namen, feinen zu erfinden, der unferm Herzen wohlthuender 
wäre. — Der Bater- und Muttername ift das erſte, was wir 
auf Erden ftammeln Ternten; das erfte, was und Unmündigen 
einft Freude und Troft gab. Ach, e3 ift ſchon genug, das Un- 
glück eines Kindes zu fehildern, und jelbft fonft harte Gemüther 
zur Wehmuth zu beivegen, wenn wir jagen: es ift eine Waije, 
von Vater und Mutter verlafien! 

Gibt e3 ein feiteres, ein innigeres Band auf Erden, als jenes 
heilige, durch welches die Hand der Natur, die Hand der Gott- 
heit dad Herz des Kindes an das Herz der Aeltern bindet? — 
Zwar ſchön find auch die Verbindungen der Freundſchaft und 
Siehe, welche der Mann mit dem Manne, das Weib mit dem 
Weibe ſchließt; ſüß ift es, feine Freuden mit einem geliebten 
Gegenſtand theilen, feine Klagen einer innig vertrauten Seele 
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eröffnen zu Eonnen; aber Jahre, Umftände, Sitten, Ungleichheit 
der Schickſale und Meinungen Haben unterm Monde fihon jo 
manchen Sreundichaftsbund gebrochen! — Nur die Neigung und 
‚Ehrfurcht des Kindes zu den Aeltern läßt fich nicht ganz bre= 
chen. Und wenn wir die Gefpielen unferer Jugendtage, Die Ge— 
noſſen unjerer männlichen Leiden, in neuen Zerfirenungen und 
fremden Berhältniffen vergefien haben: -feine Aeltern kann doch 
auch das ungerathenfte der Kinder nie vergefien, es muß ihrer 
gedenfen, jei es mit zärtlichem Entzücken, mit liebender Wehmuth, 
oder mit der Bangigfeit eines zitternden Gewiſſens. 

Zwar heilig ift auıh das Band der Ehe, welches den Gatten 
mit der Oattin verbindet. Aber wie oft Haben Leidenſchaft und 
Ueberdruß dies Band wieder zerriſſen; wie oft haben ſpätere 
Zeiten Die Flammen der erften Liebe verlöfchtz; wie viele Schei— 
dungen folgten ven heiligſten Schwüren! — Nur das Herz des 
Kindes ſcheidet Feine Leivenfchaft, Fein Ueberdruß, Feine fpätere 
Zeit vom Herzen der Aeltern. Auch das ungerathenfte der Kin- 

der fieht mit dem Schmerz eines vorwurfsvollen Bewußtſeins 
auf die Tage der Jugend zurüd, da e8 harmlos im Arm des 
Vaters ruhen, und fich der unveränderlichen Muttertreue er- 
freuen konnte, und erröthet, wenn es fich von denen entfernt und 
derer ſich unwürdig gemacht hat, welchen es fein Daſein, feine 
Erziehung, die exfte — ſeines jetzigen Wohlſeins ſchul⸗ 
dig iſt. 

| Manche Tugend in untergegangen, manche ſchöne Empfin- 
dung ſtarb unter dem Gifthauch der Verführung; aber die Ber- 
ehrung der Aeltern Tann, auch in dem vollendetſten Böſewicht, 
nicht ganz vertilgt werden. Noch heute, wie in Dem grauen Alter- 
thum der Menjchheit, Tpricht jedes menfchliche Gefühl: Ein Auge, 
das den Vater verjpottet, und verachtet ver Mutter zu gehorchen, 
das müſſen Die Raben am Bach aushaden, und die jungen Adler 
frefien. (Spr. Sal. 30, 17.) Nein, die Ehrfurcht vor den Aels 
tern ift unter allen Tugenden des Menſchen die erfte, welche er 
empfindet, kennen lernt und übt; fie treibt ihre Wurzeln am 
früheiten in. die Tiefe des Einplichen Gemüthes hinab, und 
daher ift ſie nie wieder ganz auszurotten. Sie iſt der Heilige und 
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einige Funke, der in unſerer Bruft glimmt, wenn ſchon andere 
Gefühle des Wahren, des Edeln und des Rechts in und ausge 
ftorben fein mögen, und an welchem fish ſchon oft wieder alle 
andern Tugenden entzündet haben, wenn fie laͤngſt verlojchen 
gewejen find. i 
Nicht ganz ausgehen kann die Verehrung der Aeltern? 
Alſo doch vermindern? Alſo kann doch die Flamme zum ſchwach 
glimmenden Funken werden? — Wehe dem Menſchengeſchlechte, 
in welchem dies moͤglich iſt! Wehe den Ungeheuern, welche die 
Mutter vergeſſen, an deren Bruſt ſie Leben ſogen; die den Vater 
verſchmähen, der ihnen Nahrung und Freude und Schutz gab, 
oft mit feines eigenen Lebens Gefahr, oft mit dem Opfer feiner 
Ruhe und feines eigenen Friedens! Wehe den Ungeheuern, denn 
für ihre Undankbarkeit Hat ſelbſt die menfchliche Zunge noch 
feinen Namen erfunden; ihre Abſcheulichkeit Tpricht nur Der 
Mund der Hölle aus. Es hat Völfer des Alterthums gegeben, 
welche unter allen ihren Geſetzen Fein Gefeß für den Vater⸗ und 
Muttermörder hatten, weil fie das gräßlichfte aller Verbrechen 
entweder nicht für möglich hielten, ‚oder auch nur den Gedanfen 
einer Möglichkeit nicht in die Welt eindringen laſſen wollten. 
Mit Schaudern fehe ich in unfern Tagen, in unfern Städten, 
in unfern Dörfern die Möglichkeit! Ich ſehe dieſes Schredfliche in 
den Gemeinden der Chriſten, welches geläugnet wurde in einer 
heidnifchen Vorwelt. Sch ehe Undankhare, welche, durch Glück 
und Zufall emporgehoben, fich ihrer geringen Herfunft ſchämen, 
und vor dem Namen ihrer Aeltern erröthen möchten. Ich jehe 
Undanfbare, welche dem betagten Vater, der alten Franflichen 
Mutter nur mit Unwillen und Härte das letzte Brod reichen, und 
mit Verlangen auf deren Tod warten! Ich jehe Gewiffenlofe, Die 
fein Bedenken tragen, die gutmüthigen, ach, oft zu. ſchwachen 
Heltern um das wohlerworbene Shrige zu betrügen! Sch jehe 
Unempfindliche, welche gleichgültig find bei der Mutter Leiden, 
die doch jo manche Schmerzensnacht für fie am Krankenbette ge= 
wacht hatte; welche gleichgültig find bei ded Vaters Noth, ach, 
des Vaters, der ehemals nicht Sorge und Mühe, nicht Froft und 
Hite ſcheute, um ihnen ein ehrenvolles Ausfommen zu eriwerben! 
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Sch jehe Raſende, welche fich, ven Laftern fich ergebend, Der 
Wolluſt, der Spielfucht, der Verſchwendung, der Trägheit 
fröhnend, in Schimpf und Schande ftürzen, uneingedenf der 
heißen Mutterthränen, gleichgültig gegen des Water gerechten 
"Born oder feine Seufzer; gleichgültig, wie unter Schmerz und ge= 
täufchten Hoffnungen das Haar der Ehrwürdigen ergraut; gleich- 
gültig, wie der Kummer fie ind Grab drückt. 

Elende, mit welchem Gefühle betet ihr zum ewigen Vater im 
Himmel, die ihr des Vaters und der Mutter nicht achtet, welche 
euch auf Erden der Gottheit Stelle vertraten? Elende, wie möget 
ihr Sefum Chriftum Lieben und euch des durch ihn erworbenen 
Heils erfreuen, da ihr nicht diejenigen mit Ehrfurcht und Innig— 
keit liebet, Die zuerft in euer Herz das Gefühl der Religion jenften, 
und euch mit Liebe umfingen, ehe ihr fie Fanntet? Elende, mit 
welchem Blick fchauet ihr empor zum Himmel, auf zur Ewigfeit, 
wo Diejenigen eure erften Ankläger fein müfjen, die eure erſten 
Fürſprecher fein ſollten? mo diejenigen einft ftehen, die nicht zum 
MWeltrichter ſprechen fönnen: Herr, hier find fie wieder, die Du 
und gegeben! ; 

D du, der mit verfehrtem, gefühllofem Herzen die heilige 
‚Liebe und Ehrfurcht verläugnet, welche er den Schöpfern feiner 
Tage, ven Erhaltern, den Erziehern feiner Jugend fchuldig ift: 
ich nenne Dich Vatermörder, dich Muttermörder; denn deine Harte 
herzigfeit ftößt die mit Undanf Belohnten ins Grab! O du, der 
‚fich feiner Aeltern ſchämt; der fich weigert, Die Stütze und der 
Troſt ihrer alten Tage zu fein: ich nenne Dich Vatermörder, Dich 
Muttermärder; denn deine Unbarmherzigkeit ſtößt fie ind Grab! 
Du, der ihres Segens fpottet, und, ungehorfam ihren Lehren, 
dahin eilt, mit Laſtern befleckt, fich in Vergehen und Schulden 
ftürzt, mit Schande und Schmad) Dornenfronen für das graue 
Haupt des Vaters und der Mutter flicht: ich nenne Dich Vater— 
mörder, did Muttermörderz; denn Dein Werk ift e8, daß Die 
Urheber deines Lebens mit Leid in die Grube fahren! 

Es ift eine Vorſehung, es ift ein Gericht, e8 herrſcht über und 
unter den Sternen das dunkle Schwert der Vergeltung! Wehe 
dir, wenn auch deine Nachfommen dich einft verfpotten, wehe 
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dir, wenn dich deine Kinder einſt verftoßen follten! Wehe dir, wenn 
einft deine Arme altersſchwach ſich nach einer Stütze jehnen, und 
du fie vergebens in Die Einöde der Welt hinausſtreckſt; wenn einft 
am Kranfenbette feine freundliche Tochter Dich pflegt, Fein danf- 
barer Sohn für dich betet! — Du bift nicht würdig des hohen 
Genufjed der Aelternfreude, da du deinen Aeltern Diefe Freude 
nicht gewährteft und ihnen nur Jammer geboten haft. 

Hinweg, o meine Seele, von Diejen jchreelichen Bildern! 
Wie tief betrüben fie mi! Es ift ſchon beruhigend, zu willen, 
daß Undankbarkeit dev Kinder gegen Aeltern nur eins der feltenern 
Laſter ift, und daß diejenigen, welche fich damit beflecken, ſchaͤnd⸗ 
liche Ausnahmen des menjchlichen Gefchlecht3 find, jo viel Em- 
pfindjamfeit, Verſtand, Tugendfinn oder wohl gar Religion fie 
auch immerhin heucheln mögen. 

„Ihr Kinder, feidgehorjam euern Aeltern indem 
Herrn, denn das ift billig!“ fpricht die Heilige Schrift. 
„Shre Vater und Mutter, das tft das erfte Gebot, 
das Verheißung hat, auf daß dir's wohlgehe, und du 
lange lebeft auf Erden!” (Epheſ. 6, 1 — 3.) 

Verehre deine Aeltern, und gehorche ihnen in deiner Jugend, 
denn fie ſtehen bei dir an Gottes Statt. Sie gaben Dir das Leben; 
fie gaben dir Nahrung und Freude, da du ihnen noch nichts geben 
fonnteft, als Sorge und Angft. Sie wachten für dein zeitliches 
Mohl, für deine Gefundheit, für deine Ehre. Sie wachten für 
die Güte deines Herzens, und bildeten ſchon Dich für Die Ewigkeit, 
da du noch kaum das irdiſche Leben recht kannteſt. Gehorche ihnen; 
ihr Wille fei der Deinige. In unferer Liebe zu Vater und Mutter 
übet und entwickelt fi) auch unjere Liebe zu Gott. Die Liebe zu 
den Aeltern ift Die erfte Religion des Kindes; aus Diefer Liebe 
quellen, oder mit ihr verbinden ſich nachher alle übrigen Tugen- 
den des Menſchen. Wer feinen Vater von Herzen ehrt, wer feine 
Mutter von Herzen liebt, der ift zu allem Guten und Großen 
fähig ; dieſe Ehrfurcht ift der ftarfe Schußengel der kindlichen Un- 
fchuld, und der eiferne Stab, an —* ſich * der Gefallene 
wieder aufrichtet. 

Gehorche Vater und Mutter, o mein Kind, aber mit freudiger 
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Seele und ohne Murren; denn was dir zum Beften bienet, Das 
wiffen fie am beften. Ihre Erfahrung ift die zur Weisheit. Sie 
mögen dich küſſen oder frafen, immer iſt's ihre Liebe, Die Dich 
belohnt, ihre Liebe, die Dich ftraft. 

Echre Bater und Mutter nicht nur durch Die Unterwürfigkeit 
eines Willens, fo Tange du unmündig und ihrer Fürſorge übers 
laſſen bift, fondern auch durch dein Außerliches Betragen, durch 
liebevolle Ehrerbietung in Worten, Geberden und Handlungen, 
‚wenn du nicht mehr unter ihrer unmittelbaren Obhut ſtehſt. — 
Mangel des Zartgefühls, der Schonung, der Hochachtung und 
Ehrerbietung im Aeußerlichen verräth ein rohes Gemüth, zu 
größern DVergehungen fähig. Das Auge und dad Wort des 
Menſchen find die Verkünder feines innen Werthes oder Un- 
werthes. — Ehre deine Neltern, denn indem du Die mit Finblicher 
Achtung behandelit, von denen du herftammft, ehreft du did) 
ſelber. 

Ehre deine Aeltern, auch wenn du nicht mehr ihrer 
Leitung unterworfenbift, und vergiß nie, was ſie dir 
Gutes gethan haben! Ehre den Vater, ver deinetwillen 
manche forgenvolle Nacht durchwachte, wenn du kummerlos ein⸗ 
ſchliefſt; der für Dich betete, wenn du freudig Deinen Spielen nach— 
jagteſt; ver fich manche Freude verfagte, um fie dir aufzufparen; 
der manchen Tropfen Schweißes vergoß, um dir in der Welt ein 
gemächliches 2008 zu verfchaffen. Ach, er hat fo Tange und nur 
für dich gelebt, o Süngling, o Tochter: lebe nun dankbar auch 
für ihn. Ehre die Mutter, welche dich mit Schmerzen gebar, und 
ſchon über deiner Wiege Thränen der Liebe und de3 Kummer 
weinte. Womit willft dur dieſe Liebe, Diefen Kummer, dieje Thrä- 
‚nen vergelten, wenn nicht mit der zärtlichiten Aufmerkſamkeit für 
‚ihre jpätern Tage? Denfe, wenn du einen jrohen Säugling an 
. feiner Mutter Bufen erblickt: jo lagft auch du einft hilflos an 
der Bruft der Deinigen, und von Niemanden fo heiß geliebt, als 
von ihr. Denfe, wenn du eine Mutter voll Entzückens mit ihrem 
Kinde tändeln, oder fie. mit bleichgehärmter Wange am Kranfen- 
lager ihres Lieblings fiehft: jo empfand auch deine Mutter für 
dich das gleiche Entzücken, den gleichen Schmerz. Ach, wie kannſt 
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du aufhören, die zu lieben, die aus Liebe für dich fo gern oft in 
‚den Tod gegangen wäre? Wie kannſt du ihr die zärtlichite Ehr- 
erbietung verweigern, welcher unter allen Menfchen auf Erven 
du das Höchfte ſchuldig Hit? Wem nicht Vater, nicht Mutter 
ehrwürdig find, dem ift unter dem Himmel nichts ehrwürdig und 
heilig; den fliehet, denn er hat ein Herz zu allen Verbrechen reif. 

Ehre Vater und Mutter, und fei im Alter ihre 
Pflege, ihr Verforger, ihr Freund, ihr Befihüger! 
Es ift die höchſte aller Freuden, welche Gott frommen, tugend- 
haften, danfbaren Kindern auf Erden gewähren kann, wenn er 
ihren eltern ein Hohes Alter gibt. Dann erft, dann ift esihnen 
mögli, ven Guten das Gute zu vergelten und zu eriwiedern. 
Die Schwächen des Alters führen den Menfchen wieder in Die 
Hilflofigfeit der Kindertage zurück. Der greife Vater, Die be- 
tagte Mutter Haben zur Arbeit feine Kraft, zur Selbſtbeſchützung 
feinen Muth mehr. Nun gib ihnen die frohen Stunden zurüd, 
die fie Dir, ald Kind, gaben; nun ernähre fie, und verbanne Die 
Sorgen von ihrem Herzen, fo wie fie auch Deiner ehemals pfleg- 
ten und ſchonten; nun opfere dich für fie.auf, wie fie einft fich 
für Dich fo oft geopfert haben. 

Ehre deine Aeltern; mögen fie auch ihre Fehler 
haben, verdede fie liebevoll, beurtheile fie ſchönend. 
Sie haben ja des Guten fo viel für dich geihan, fie haben ihr 
Alter mit Ehre erreicht: Fönnteft du jetzt ihr ftrenger GSittenrichter 
"werden? — Und fannft du, darfſt du e8 nicht vermeiden, ge= 
bietet Dir Deine eigene Hochachtung und Liebe, fie auf dasjenige 
aufmerffam zu machen, wodurch fie vielleicht in der Achtung bei 
Andern einbüßen, o fo gefchehe es immer mit findlicher Ehr- 
»erbietung, mit forgfältiger Schonung inden Worten; 
jo laß nie deinen Mißmuth, fondern nur Die ganze Fülle Deiner 
findlichen Liebe reden. Und wenn du endlich einfiehft, Daß es zu 
fpät jet, dieſe Fehler, die vielleicht feit langen Jahren tief ein= 
wurzelten, von ihnen zu nehmen: fo ſchweige. Schweige und 
dulde du allein. Schweige und mache Diefe Fehler für fie und 
Andere fo unſchaͤdlich, jo wenig auffallend, als möglich. Schweige 
und verhülle ihre Unvollfommenheiten und Schwächen, denn die 


— 19 — | 
Ehre deiner Aeltern ift deine Ehre. Erinnere Dich, wie auch fie 
ehemal3 jo lange Geduld. mit deinen Mängeln und Unarten ge- 
tragen haben, und dich nicht verachteten, jondern mit treuer Zärt- 
lichkeit Dir zugethan blieben. Vergilt, denn auch für Dich lebt 
ein Bergelter. 

Ehre Deine Yeltern, mögen fie gegen dich auch 
zumeilen hart, fogar vielleicht ungerecht geweſen 
fein. Du warft nicht geſchaffen, der Nichter und Strafer derer 
zu jein, Durch Die Dich Gott ind Daſein rief. Ihr Alter fordert 
deine Hilfe, ihr graues Haar deine Ehrfurcht, ihre Liebe für Dich 
in jüngern Jahren die ſchuldige Dankbarkeit deiner ſpätern Tage. 
Waren fie Hart gegen Did — vielleicht befürderte eben Diefe 
Strenge dein Wohl. Vergilt nun mit Milde. Ach, wie ſüß ift 
es, jeine eigenen Aeltern zu feinen Schuldnern machen zu können! 
Glücklich ift der Sterbliche, dem dieſes Himmeläloos zu Theil 
wird! Waren fie ungerecht gegen dich: fer du num der Gerechte 
gegen fie. Meide es, fie auch nur aus der Ferne Daran zu er— 
innern. Ach, jede dieſe Erinnerungen wäre ja ein Dorn in des 
Vaters, in der Mutter Bruft; und wie follte ſolche Wuude in 
ihren letzten Tagen wieder heilen, Da die vergangene Zeit un— 
widerruflich it, und das Gefchehene nicht von ihnen abgeändert 
werden fann! Und wenn fie ungerecht gegen Dich waren: weißt 
du, ob e8 auch ihre Schuld war? Weißt du, ob fie nicht durch 
mandje Veranlaffungen über dich und deine Gefinnungsart ge= 
täuscht worden find? Sie waren ungerecht, und Doch vielleicht 
unſchuldig und voller Liebe zu dir. Ein Mutterherz kann doch 
nie ganz aufhören, zu lieben, ein Baterherz kann ſich Doch nie 
ganz verläugnen, 

Ehre deine Aeltern, fo lange fie leben auf Erden! 
Ehre fie auch dann noch, wenn du ihnen nicht mehr in Allem 
‚gehorchen kannſt. Der Gehorfam der Kinder gegen die eltern 
ift fo lange unbedingt, als Kinder nicht ſelbſt im Stande find, 
für ſich recht und gut zu handeln, und daher der Leitung und 
Fürſorge der Ueltern bedürfen. Im reifern Alter, wo Sohn 
oder Tochter fich ſelbſt gehören, wo fie vieleicht fchon ſelbſt für 
ein eigened Haus zu forgen, Gatten- und Aelternpflichten zu 
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erfüllen haben, müfjen vernünftige Aeltern Verzicht auf Die 
blinde Unterwürfigfeit des Kindes thun. Sie fennen nicht mehr 
alle Verhältnifſe, alle Bedürfniſſe, alle Ziele deſſelben. Sie 
mögen in einzelnen Fällen erfahrungsvolle Rathgeber, nie — 
Gebieter ſein. 

Die Mündigkeit der Kinder ſpricht ſie von der vollkommenen 
Unterwürfigkeit los, aber doch nicht von allem Gehorſam. 
Wir ſollen und müſſen, als gute Kinder, auch dann noch mit 
Ehrerbietung die Wünfche des Vaters und der Mutter erfüllen, 
wenn fie nicht höhern Pflichten gegen unfern Beruf, gegen unfern 
Gatten oder gegen unſerer eigenen Kinder Wohl widerſprechen. 
Mir follen und müfjen ihnen auch in fpätern Jahren, und wenn 
wir ſchon jelbft Gatte, Water, Mutter find, die gleiche gewohnte 
Ehrerbietung, wie in den Jugendjahren, bezeugen; denn nie 
haben fie aufgehört, unſere Aeltern zu fein, wenn fie auch aufs 
hörten, unjere Ernährer und Verſorger zu fein. Wir follen und 
müfjen ihnen mit zärtlicher Aufmerkſamkeit in allen unſchaͤdlichen 
Wünſchen entgegeneilen, und nicht Kindespflicht, nicht Kindes- 
demuth verläugnen, felbft wenn wir durch Gunſt des Schickſals 
über fie erhoben worden wären, und in Rang und Würden, 
Stand und Reichthum meit über ihnen ftänden. Denn das Ver- 
hältnig des Menfchen zum Menſchen geht allen Berhältnifien des 
bürgerlichen Lebens vor. Wir waren Kinder unferer eltern, 
ehe wir Würden und Glüdsgüter hatten; wir find und bleiben 
Kinder unferer Aeltern, wenn das Verhaͤngniß und wieder in 
den Abgrund menfchlichen Elends ftößt. 

i Ehre deine Aeltern, ehre fie mit frommem An- 
denfen, auch wenn fie nicht mehr find. Ehre fie noch 
dur ein rühmliches Leben nach ihrem Tode. Ach, vu warft 
vielleicht ihre letzte Sorge, ihr Iegter Kummer, ihre letzte Freude, 
ihr letztes Gebet! So ſei ihr Grab Dir noch ein Heiligthum! ©o 
ſei ihr Name und die Erinnerung ihres Tiekevollen Lebens noch 
dein Stolz, deine Freude! Co fei der Blid auf fie, auf die 
Ewigkeit, wo tiefer Friede wohnt, deine Hoffnung. 
Bater Mutter! Verklärte! Ihr nun höhere Welen! Ach, 
mein Auge bricht in Thränen; Sehnfucht und Wehmuth be- 
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klemmen mein Herz! — Bater! Mutter! Berflärte! Ihr ftarbet 
mit der Liebe für mich im Herzen. Sch bin von euch geriffen. 
Sch weine auf Erden allein! Mutter, o deine Mutterliebe trocknet 
meine Augen nicht mehr; Water, deine Vaterliebe erquickt mich 
nicht mehr! Ach, ich hatte einft auf Erden einen Himmel. Da 
waret ihr noch. Da wandeltet ihr wie Engel Gotte8 um mid), 
und wachtet für mid. O könnte ich wieder in den fhönen Mor- 
gentraum meines Lebens heimfehren; wie wohl war mir bei euch! 

Sa, ich werde heimfehren in meinen neuen Lehensmorgen, 
wo ihr, Verflärte, mich wieder anlächelt. Meine Sterbeftunde 
wird wieder meine Gehurtöftunde. Euer Kind. wird wieder 
vollendet zu euch fliegen, Dort — Dort, wo Gott, unfer Aller 
Dater, und feine Seligfeit wohnt! — dort, Dort, wo ihr mein 
harret, und eure unfterbliche Liebe fchöner für mich blüht, als 
auf Erden. — — D Bater, o Mutter, melche Seligfeit, wieder ' 
bein zu fein, ganz und ewig Dein zu fein, und ohne Trennung, 
ohne Thränen dein! 

Gott, Gott, gib mir Kraft, daß ich auf Erden würdig wandle, 
um bie Heißgeliebten dort wieder zu finden; daß ich ihr Andenken 
durch Feine jchlechte That entweihe; daß ich in der Heiligkeit und 
Tugend Jeſu vollende, worin fie vollendeten! 

Und wenn die Sünde fich fchmeichelnd meinem Herzen naht, 
wenn die Verführung ihre Netze wider mich ausfpannt, wenn ich 
ſchwach werde, und am Rande eines Tafterhaften Entjchlufjes 
wanfe, wenn ich, von wilden Wünſchen und Begierden faft über: 
mannt, meiner jelbft unwürdig zu werben in Gefahr ſchwebe — 
dann, Batertreue, dann, Mutterliebe, dann, Aelternehre, er- 
Icheinet dem Wanfenden, als Schußgeifter feiner Seele! Wie _ 
eure Hand mich einft zum Bund mit Gott geführt, fo führe mich 
die Erinnerung an euch wieder in die Arme der Tugend, ver 
Religion! 

Ich will Bater und Mutter ehren, jo lange ich Iebe auf Erden! 





21. | 
Kindlicher Glaube. 


Röm. 10, 10. 


Hoch aus der Erde Nacht empor, 
Schwingt fich zu Dir mein Glaube; 
Und nur für Dich, Herr, Aug’ und Ohr, 
— Für nichts im Erdenſtaube. 
Heil dem, der ſich auf Dich verläßt, 
Mit Einfalt hofft, und ſich nur feſt 
An Deinem Wort mag halten! 


O Ölaube, Duell des reiniten Lichts, 
Duell göttlich-edler Triebe! 

Sp durch und durch entfündigt nichts, 
Wie Glaub’ an Dich, o Liebe! 

Was frommen Falte Grübelei’n? 

Was frommt des Wilfens falfcher Schein? 
Nur wer da glaubt, ift felig. 





Immer wird uns von allen Seiten gefagt, die Religion fei 
Doch zulegt de8 menschlichen Lebens höchſte Angelegen=- 
heit. Sch felbft empfinde e8, und Habe es von jeher empfun= 
den, daß dieſes ganze Leben, dieſer bunte Wechſel von Licht und 
Schatten, von Luft und Schmerz, dieſer verworrene Traum, 
nicht werth wäre, gelebt und geträumt zu werden, wenn Fein 
Erwachen vom Traum, Feine Löſung der irdiſchen Räthſel, Feine 
Fortſetzung meines geiftigen Dafeind, Feine Ewigkeit vorhanden 
wäre, Uber dieſes gerechte Erwarten der Ewigkeit, Die unſer 
harret, Diefe Verbindung unſers Geiftes mit dem erfien und 
beiligjten der Geifter, dem Könige des Weltall, dem Urquell 
unfers Seins, haben wir. Dies ift unfere Religion, unfer be= 
jeligender Glaube. Und welche von allen Angelegenheiten der 
Menjchheit wäre wichtiger? 

Daher ift die Religion auch in Aller Bruft. Das Kind ftredt 
deutend die Fleine Hand empor zu den Sternen und ſpricht: „Und 
wer wohnet dort?“ Es Deutet auf das Grab des Todten, und 
fragt: „Bleibt er immer in der Gruft?” — In den Wettern 
des Schlachtfeldes ftrahlt dem Krieger der Gedanke: feiner Un- 
vergänglichfeit; auf den ftürmifchen Wogen des Lebens, oft dem 
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Schiffbruch nahe, blickt der forgende Mann vertrauensreich zum 
Lonfer aller Schickſale empor; und der abſterbende Greis Tächelt 
getroft beim Hinſchwinden Der Leibeskräfte: Sch werde nicht 
ganz fterben! — Jeder bewahrt in feinem Herzen einen frommen 
Glauben. Es ijt fein menjchlicher Geift, e8 war feiner, e8 wird 
feiner fein, der fich nicht deutlicher oder dunkler allem Geiftigen 
verbrüdert fühlt und verwandt mit dem allerhöchften Weſen. Und 
jeder wird durch feinen Glauben beglückt. 

Wenn ich aber meine Lebenszeit überbenfe, zurückſchaue in 
die Reihe meiner Jahre, fo weit die Crinnerung reicht, kann ich 
mir nicht verbergen, daß: der religiöfe Glaube, welcher mich jetzt 
befeligt, nicht zu allen Zeiten der nämliche war. Sch muß ein- 
geftehen, daß ich meine Vorftellungen von der Gottheit, von 
meinen Berhältniffen zu Jeſu Chrifto, von der Ewigkeit, von 
Belohnung und Beftrafung nach dem Tode, fehr oft geändert 
habe. Sch muß fprechen mit Paulus: Da ich ein Kind war, da 
redete ich wie ein Kind, und war Flug wie ein Kind, (1.Kor, 13,11.) 

Und wer ift mir Bürge, je älter ich werde, je mehr Erfahrung 
ih zu machen Gelegenheit Habe, je mehr fich mein Berftand auf- 
heitert, je mehr Vorurtheile und irrige Meinungen ich fahren 
laſſe, daß ich nicht auch im fpätern Alter ganz andere religiöfe 
Neberzeugungen, einen anders geftalteten Glauben haben werde, 
al3 gegenwärtig? 

Und was ich bei mir wahrnehme: bin ich nicht berechtigt, zu 
vermuthen, daß e8 auch Andern alfo ergangen ſei? Iſt ed nicht 
eine nur allzuenticheidende Gewißheit, daß jeder Menſch, nach 
Maßgabe feiner Verftandesfräfte, feined Temperaments, feiner 
befondern Schiekjale, in religiöfen Glaubensſachen oft von Andern 
abmweiche? Zwar mögen fie Alle in gewilfen Hauptftücen mit 
einander übereinfommen, aber in taufend Nebenzweigen trennen. 
fie fih. Zwar mögen fie Alle Gott glauben und verehren; aber 
in der Vorftellung von dem BVerhältniffe zu ihm, dem Erlöfer, 
trennen fie fich von einander. Zwar mögen fie Alle an Die un- 
fterbliche Tortvauer der Seele glauben, aber über den Zujtand 
derjelben nach der Auflöjung des RO herrichen unzählige 
Glaubensmeinungen, 

V. 9 
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Weſſen Glaube iſt denn nun der beſte, der allein wahre? 
Ihr berufet euch auf die Gründe der menſchlichen Vernunft; aber 
jeder Andere beruft ſich zu Gunſten feines Glaubens auch darauf. 
Ihr berufet euch auf die Offenbarungen, welche in ver heiligen 
Schrift für Chriften gefammelt find; aber alle Barteien, Alle, 
die ihren Glauben vertheidigen und beweiſen wollen, thun daſſelbe, 
und legen die Stellen der heiligen Schrift anders und zum Vor⸗ 
theil ihrer Ueberzeugung aus. 

Weſſen Glaube iſt denn nun der beſte, der allein 
wahre? Darf ich behaupten, daß nur ich allein in meinem Ur⸗ 
theil untrüglich fei; daß nur ich von allem. Srrthum rein: ſei? 
Bin ich berechtigt, mich Für allein meife zu halten, und Andere 
als Irrende und Verehrer eines falfchen Wahnes zu verdammen? 

Weſſen Glaube ift venn nun der beite, der allein 
wahre? Sft e8 der Glaube des unfchuldigen Kindes? oder der 
Glaube des thätigen, unter mancherlei Brüfungen wandelnden 
Mannes? oder der Glaube des vielverfuchten und lang belehrten 
Greiſes? Iſt e8 Der Glaube des Rohen und Unwiſſenden, ober 
der Glaube des Gelehrten und Kenutnigvollen? 

Wenn man fo die Verſchiedenheit der Menjchen in ihren 
Slaubensangelegenheiten bemerft; ja, wenn man bei fich ſelbſt 
die Unbeftändigfeit feiner eigenen religiöfen Vorftellungen wahr- 
nimmt, wenn dann der Trieb erwacht zum Forſchen nach dem 
Beften und Wahrften: jo ift e8 allerdings fein Wunder, wenn 
ihrer Miele find, welche dadurch einen herrſchenden, oft über- 
teiebenen Hang zum Zweifeln und zum Grübeln in Slanben⸗ 
ſachen erhalten. Rue 

Noch mehr möchte man beunruhigt — wenn man daran 
denkt, wie außerordentlich verſchieden heutiges Tages die Urtheile 
der Menſchen in Religionsangelegenheiten ſind; wie hier in der 
Kirche ein Religionslehrer mit Heftigkeit für das eifert, was er 
für wahr hält, und Andere für ewig verdammt Hält, welche nicht 
feines Glaubens find ; wie dort ein Anderer, vonder gleichen Kirche 
und Glaubenspartei, in. vielen Stücken oft ſchnurſtracks das 
Segentheil behauptet und nicht minder Fräftig zu beweiſen ſucht; 
wie hier Einer Alles und allein durch feinen Glauben, Dort ein 
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Anderer Alles und allein durch ſeine guten Werke für ſeine 
Seligkeit zu thun hofft; wie Hier Einer durch gewiſſenhafte Beob⸗ 
achtung des äußerlichen Gottesdienſtes und buchſtäbliche Bekennung 
der Glaubensformeln genug zu thun glaubt, dort aber ein Anderer 
gegen das Aeußere der Religionen überhaupt gleichgültig iſt; wie 
hier Einer Irrthum und Unglaube ſchilt, was dem Andern heilige 
Wahrheit und beſeligende Ueberzeugung iſt, währen dieſer des 
Andern Lehre als Wahn und Aberglauben verachtet. 

Aber was ſage ich, Daß dieſe Verſchiedenheit in Glaubens- 
ſachen heutiges Tages auffallend feil Sie Hat von jeher ftattgefun- 
den, Sn allen Jahrhunderten ward über Glauben3- 
fragen Streit erhoben. — Streit, der oft, o des fürchterlichen 
Wahnfinns der Sterblihen! zu blutigen, verheerenden Kriegen 
entartete. In allen Sahrhunderten waren andere Auslegungen 
der Schrift, andere Vorftellungen der Offenbarung. Woher 
jonft die Mannigfaltigfeit der Religionen auf Erden? Woher 
ſonſt Die verſchiedenen Kirchenparteien in den Religionsbelennt⸗ 
niſſen ſelbſt. 

Was ſoll ich, als Chriſt, der nad) Wahrheit ſtrebt, unter 
dieſen Umſtänden denken und thun? Soll ich irre werden an 
aller Religion? Wie könnte ich es, Da mein ganzes Wiſſen ohne 
Religion ein bedeutungsloſes Nichts fein würde? Wie könnte ich 
e3, Da die gefammte Menfchheit Religion befennt, ihren Gott und 
meinen Gott in taufendfach verjchievenen Zungen anruft und. mit 
millionenfachen Seufzern der Ewigfeit entgegenfchaut 2 

Soll ich die Wahrheit meines Glaubens bezweifeln? — dieſes 
Glaubens, der mich jo oft feligen Herzens macht? — dieſes 
Glaubens, der mich allein in Unglücdsfällen aus der Tiefe jedes 
Jammers erheben kann? — dieſes Glaubens, Defjen meine Väter 
waren, und die darin unter himmliſchen Hoffnungen entfchlummer- 
ten? — Nein, mie joll ich bezweifeln, was * mich Wahrheit, 
Gewißheit, Leben und Kraft iſt? 

Soll ich nach neuen Meinungen forſchen? Aber, wenn ih 
das Neue erforſcht Hätte, wäre ich Darum glücklicher, weiſer, 
bejjer geworden? Hätte ich Darum ein höheres Verdienſt vor 
Gott? Wäre ich gewiffer, daß ich dann im ausfchließlichen Beftt 
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der Wahrheit wäre? Könnte ich dann nicht von neuem zu zweifeln 
anfangen? Wann würde ich enden? Wohin follte mich das 
führen? ‚Hilft denn das bloße Wiffen zum Seligwerden? Iſt 
denn eine Meinung jo oder anders das höchfte Verbienft, welches 
der Menſch fich erwerben kann? — Mein, Gelehrfamfeit ift ja 
nicht Religion; Vielwiſſen ift ja nicht Chriſtenthum. Chriſtum 
lieb haben ift bejjer, als alles Wiſſen. Und Ehriftum 
lieb haben , heißt Gott Tieben, deſſen Willen er ung verfündigte. 
Gott Lieben Heißt aber den Willen thun unfers ewigen, weifen 
Vaters im Himmel. 

Zudem, worüber follte ich forichen? In welchen Zweigen 
der Neligionsfenntniffe find denn die. Sterblichen getrennter 
Meinung? — Nur in denjenigen, die wir, fo lange 
wir auf Erden in Unvollfommenheit wandeln müj- 
jen, niemal3 ergründen können! — Oder wer hat Gott 
gejehen, und weiß zu jagen, wie der Ewige ſei? Wer mag das 
Berhältnig Jeſu Chrifti zu feinem und unferm Vater fennen ? 
er durchblickt die Geheimniffe der Gottheit? Wie follte es der 
arme Sterhliche köͤnnen, der nicht einmal das Geheimniß er- 
gründet, wie der Grashalm aus unbekannten, wunderbaren 
Kräften zulammengebaut ift? 

Ad, wir wiſſen jelbft aus der Natur alles Irdiſchen noch jo 
wenig: wer möchte fich an die Natur des Geiftigen und Meber- 
irdiichen wagen? Erfahren wir nicht an den Gelehrteften und 
Einfichtsvollften, welche die Natur der Dinge zu erforfchen unter- 
nahmen, daß fie zulegt nur fo viel gelernt hatten, daß ſie weniger 
wußten, als fie ehemals zu wiſſen geglaubt hatten. Wohl ift 
unſer Wiſſen hienieden Stückwerk, und nichts mehr, als das. 
Wenn aber einft fommen wird das Vollfommene, jo wird das 
Stückwerk aufhören. (1. Kor. 13, 9. 10.) Dann erft werden 
wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben und zur Erfenntnif bes 
Sohnes Gottes. (Epheſ. 4, 13.) 

Das Ödttliche Liegt jenfeits der Grenzen unferer 
beijhränften Vernunft: wer hat Flügel, ſich über jene 
Schranken hinwegzufchwingen, welche Gottes Hand felbft er- 
richtet hat? Das Ewige Liegt jenfeitö des engen Raumes zeitlicher 
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Stunden: wer reißt ſich ſelbſt heraus, und durchſchwebt die 
Tiefen und Geheimniſſe der vom Tode verwahrten Zukunft? 
Vermuthen, hoffen, meinen, wähnen, ahnen, träumen fann der 
Sterbliche viel darüber; willen nichts. Gott, der Allwiffende, 
gab uns nicht das Willen; fo bleibt uns der beruhigende Glaube, 
welcher fich auf die in Der Natur geoffenbarte Größe, Weisheit 
und Liebe Gottes feft begründet; der beruhigende Glaube, welcher 
an den ſchönen Verheigungen fefthält mit Findlichem Vertrauen, 
die Gott, unfer Vater , und gegeben hat. 

Und an diefem Findlich-frommen Glauben will ich halten; 
er iſt beſſer, denn alle irdiſche Weisheit, reicher an ſeligmachender 
Kraft, denn alles vergebliche Klügeln. 

Ein guter Vater, eine zärtliche Mutter geben oft ihrem Kinde 
eben dadurch die ftärfften Beweiſe ihrer Liebe, daB fie ihm 
nicht Alles jagen, nicht Alles entveden, was ihm 
noch bevorfteht. So liebt mich auch Gott, mein himmliſcher 
Vater; jo halte ich es auch für einen Beweis feiner weiſen Güte, 
daß er mir und dem ganzen Menfchengefchlechte Vieles nicht 
offenbarte, was ung zu willen nicht nöthig if, Oder könnte ich 
vermejjen den Allmeifen durch meinen eiteln Vorwitz tadeln ? 
Sollte ih wünſchen Fünnen, daß die unermegliche, unbegreifliche 
Weltordnung abgeändert würde, um eine flüchtige Aufwallung 
Eindifcher Neugierde zu befriedigen ? 

Aeltern, meije durch Tangjährige Erfahrungen, können ihrem 
Kinde nicht alles Wiſſenswürdige erklären, weil dem Kinde noch 
die Kraft mangelt, Alles zu begreifen und zu verſtehen. Es muß 
ſich erſt allmälig zu den höhern Kenntniſſen vorbereiten; ſeine 
Gemüthsfräfte müffen erſt die gehörige Tiefe empfangen Haben. 
So ift e8 auch mit ung im Verhältniffe zur Gottheit. Zwiſchen 
unjerer ſchwachen Kraft und Gottes Kraft ift noch ein weiterer 
Zwiſchenraum, als derjenige, welcher den Verftand eines Säug- 
lings von dem Verftande der meifeften Männer verfchieden macht. 

Hinweg denn aller Vorwitz, alle thörichte Neugier, alles 
Deuten und vergebliche Grübeln! Ser du mir willfommen, 
ruhiger, Einplicher, frommer Glaube, der mir geziemt, als Jeſu 
Schüler, ald Gottes Kind! Mit Einfalt und Vertrauen halte 
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ich feft an meines Erlöfers Worten; mit Einfalt und Vertrauen 
Halte ich feft an feinen Verheigungen; mit Einfalt und Vertrauen 
überlaffe ich mich harmlos den Führungen Gottes, und dem, 
was er über mich und meine Zukunft befchloffen hat; mit Einfalt 
und Bertrauen blicke ich hinüber zu der unbefannten Welt, die 
meiner harret, und wo ſchon fo viele meiner Lieben wohnen! 

Genug, ich weiß es, und ein Gefühl von unausfprechlicher 
Geligfeit erglüht bei dem Gedanken in meinem Innern : Gott 
ift! und ift mein Gott, mein Schöpfer, mein Later! — 
Mein! Ach, wie viele Himmel Liegen in dieſem Worte: mein! 
Ich bin nicht arm, ich kann nicht elend fein; denn der Allmächtige, 
der Allliebende gehört auch mir, wie der Vater feinem Kinde. 

"Oft bebe ich wohl vor dem Glanze feiner Majeftät zuruck, 
wenn ich ihm in Den unbefchreiblihen Wundern feiner Natur an- 
ftaune. Oft, wenn mein kühner Gedanfe das unendliche Weltall 
durchfliegt, erzittere ich wor der Groͤße des Allergrößten, und 
fühle mein Nichts im Weltall, und ftammle: Herr, wer bin ich, 
daß du mein gevenfeft? Dann finfe ich verzagt in mich ſelbſt 
zurück; dann finde ich Feinen Namen, um den Unausfprechlichen 
würdig zu nennen. Ich weine im Stillen über meine Unwürdig— 
feit, zum Allerheiligften hinaufzublicken. Sch wage es Faum, zu 
beten, Denn wie ich auch mit meiner schwachen Lippe ftanımle, und 
hätte ich Engelszungen, ich fühle e8, ich kann nicht3 beten, das 
würdig wäre, pon dem ewigen, großen Wefen vernommen zu werben. 

Und wenn ich dann tief beflommen aufblide, als möchte ich 
Hilfe von der Allmacht erfichen, Die Allmacht würdig zu ver- 
ehren, als juchte ich den würdigſten Namen für den Unnennbaren 
im Himmel, da ich ihn vergebens im Irdiſchen ſuche: Dann fließt 
Jeſu, des Erhabenen, Gebet unwillfürlih von meiner Rippe: 
Unfer Bater, der du bift im Himmel — 

Unser Bater! auch mein Vater! — — 

Und mein Herz Ichlägt ſanfter; meine Seele fat fich in den 
verlornen Nuhepunft zurückgefunden; ich trete zum Allmächtigen 
in das Verhältniß des Kindes. Er liebt mich wie fein Kind; 
ich rede zu ihm, wie das unmündige Kind zum theuern Vater. 
Er verſchmäht mich nicht; er verachtet meinen Seufzer nicht. 
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Und obwohl ich unfähig bin, mir zu jeder Zeit und Stunde 
Golles Majeſtät und Größe lebhaft vorzuſtellen, mir ſeine hohen 
Wunderwerke hell zu vergegenwaͤrtigen, kann ich ihn mir doch 
immer als meinen Vater denken, ihn als Vater lieben! 

Dies iſt Eindlich-frommer Glaube! Er gilt höher, als alle 
irdiſche Wiſſenſchaft. Er ift mein Erbtheil von Jeſu. 

Ich glaube 68, ich fühle es, und Habe e3 oft an mir erfahren, 
daß Jeſus Chriſtus mein Erlöfer, mein Befreier von Irrthum 
und Sünde ift. Wäre er nicht erfchtenen, hätte fein Heilige Wort 
mich nie erreicht — ach, ich würde noch heute im Finſtern irren; 
ich würde nie durch Die Nächte des Zweifeld einen Strahl der 
Dffenbarung haben Herabglängen ſehen; ich würde noch) heute 
nicht beten Fünnen: mein Vater, der du bift im Himmel! — 
würde mich noch Heute nicht der Kindfchaft zu Gott freuen fönnen. 
Dies Heil Hat mir der Heiligfte erworben, der je über dem Staube 
der Erde wandelte. Gr führte mich aus dem Staube zu Gott, 
darum ift er mein Heiland und Fein Anderer, mein Wegmweiler 
Durch des Lebens Labyrinth, mein Mittler, mein Meifter und Lehrer. 

Ich glaube e8, ich fühle es, Die Gottheit befeelte mit wunder- 
barer Macht Jeſum Chriftum, daß er Alles, was Sterblichen 
groß dünkt, als geringen Tand verfchmähen, Alles, was Sterb- 
lichen furchtbar tft, jedes Leiden verachten fonnte, nur um fein 
großes Ziel zu erreichen, und Die Menfchheit mit der Gottheit zu 
vereinigen. Diefer Gotteöbienft, wenn er meine Seele zu er- 
habenen Entfchlüffen muthig macht, laͤßt auch mid) Schmad) und 
Noth, Verfolgung und Tod verachten. Ohne ihn ift auf Erden 
nichts Großes und Gutes gejchehen! 

Wie aber, und auf welche Weile Gott durch Jeſum mirkte, 
wie und auf welche Weije Gottes Geift in mir mächtig wird, mie 
und auf welche Weile er mir Kraft zum Guten verleiht — wer 
mag dies ergründen? Wer hat Gottes Rath erfannt, wer feine 
Anordnungen und Welteinrichtungen durchſchaut, durch die ex 
Alles bewirkt? Schweigend verehre ich Die verfchleierten Geheim⸗ 
niſſe des göttlichen Welend. Genug, fie find! Genug, fie find 
vorhanden zur Berherrlihung und Befeligung auch meines 
Geiſtes. Dies ift Eindlich-Frommer Glaube! 


= 
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Sch glaube es und fühle es, mein Geift ijt noch, wenn auch 
der Engel des Todes die Fackel des Lebens auslöfcht. Die Pflanze 
kann verderben; was von ihr aus der Erde hervorgegangen, kann 
wieder hinfallen, modern, Erde werden : aber diein ihr wohnende 
Kraft, welche den Staub verband, und zur Nofe, zur Lilie, zur 
Diftel, zum Fruchtbaum belebte, Diefe Kraft, dieſer Lebenstrieb, 
dies wunderbar Berborgene ift nicht Staub, nicht Erbe, Es wird 
nicht mieder zur Erde. Es Dauert unvergänglich. Selbſt der 
zerfallende Pflanzenſtaub verliert fich nicht aus dem unendlichen 
AU der Welt; er dauert fort, nur in andern Verhältniffen und 
Verbindungen. Und fo kann auch mein Geift, Diefer Geift, der 
die Tugend kennt, in dem fich das Weltall abfpiegelt, dieſer Geift, 
den Gott Fennt, er kann nicht vernichtet werden. Erift unfterblich! 
Sch jehe mit Zuverficht eine Eiwigfeit des Dafeins vor mir. Ich 
eriwarte fie. Hier und dort it Gottheit! hier und Dort Seligkeit! 

Und Bergeltung wohnt jenfeit3 der Sterbeftunde, Vergeltung 
des Guten und des Böſen! Die Tugend weint hienievden nicht 
ungejehen; der Frevler feiert den Triumph feiner Lafter nicht 
vergebens. Es fommt ein Tag, ein Tag großer Berwandlungen, 
wo der Fürft feinen Purpurrock, der Bettler feine Lumpen ver⸗ 
liert; wo Geelen neben Seelen ftehen und der Nichter ſpricht. 
Es fommt der Tag, wo Jeder empfängt, was er Durch feine 
Handlungen gewonnen, und der Gerechte, der Veredelte zu Petr 
lichen Verhältniſſen emporſteigt. 

Wie aber jene Verhältniſſe ſein werden, und wie das Loos 
der Frommen und der Sünder vertheilt wird — — wer darf es 
erforſchen? Wer iſt aus dem Reiche des unbekannten Lebens 
zurückgekommen, und konnte das — 
und was Gott verhüllt, verrathen? 

Vergeblicher Borwis! Er, der Gnadenreiche, der Dich in 
dieſe Erdenwelt hineinrief, um Dich zu beglüden, er ruft Dich 
auch in ein Fünftiges Leben hinüber, Vertraue ihm! vertraue 
dem Vater im Himmel! Er wird e3 herrlich mit. die machen, 
wie Alles, was er in feiner prachtvollen Schöpfung gethan. RR 
it Eindlich-frommer Glaube! 

Und an viefem Glauben, an dieſem Vertrauen halte in affen 
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Dingen feſt. Diefer Glaube fer deine höchfte Weisheit. Ihm 
entquillt Heiterfeit der Seele, und unter allen Umftänden eine 
fanfte Beruhigung des Gemüthes, Alles übrige Denken und 
Forſchen in den Geheimniffen der Religion endet zulegt mit 
Träumen und ſchwärmeriſchen Borftellungen, womit vie ent- 
zundete Einbildungskraft und und Andere täufcht. 

Laß dich nicht in Diefem Eindlichen, vertrauensvollen Glauben, 
der Deinem Herzen wohlthut, der Dich zur Gottſeligkeit, zur Höhe 
aller riftlichen Tugenden leitet, Ta dich in ihm nicht irre machen; 
nicht durch verführerifche Schriften derer, welche das, mas Gott 
verfchwieg, auszufprechen wähnen; nicht Durch Reden und Eifern 
Anderer, die mit ftolgem Eigendünkel, als Hätten fie allein gött- 
liche Offenbarung empfangen, ihre Meinungen, ihre Auslegungen 
für untrügliche Wahrheit halten, und mit verachtungswürdiger 
Vermeſſenheit oder vielmehr mit thörichtem Aberwitz Seven ver- 

dammen, der nicht ihre Borftellungen hat, oder Haben will, 
| Nur Du, o Jeſus, Du nur bift mein Hoherpriefter, mein 
Lehrer. Nur Dein Wort ift mein Leitfiern, und Die ewige Liebe, 
die ewige Barmherzigkeit ift mein Glaube, und fruchtbar an edeln 
Handlungen und Entſchließungen. Denn ohne gute Werfe ift 
aller Glaube todt, und zu nichts, " (Jak. 2, 20.) 

Wie Du geglaubt Haft, göttlicher Lehrer, fo will auch ich 
glauben: ohne Kunft und mühfames Deuten der göttlichen Rath— 
ſchlüſſe; ohne Aengitlichfeit und Mißtrauen in dem, was mir 
nad dem Willen des himmlischen Vaters bevorſteht. — Und 
jollten mich auch die fchwerften aller Verhängniſſe treffen, dennoch 
folf mein Glaube nicht warfen. Und follte- ich untergehen — 
ich würde meine Hände betend emporhalten, und mit Seelenruhe 
rufen: Mein Bater, der Du biſt im Himmel, Dein —* ge- 
ſchehe! Amen. | 
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| 22. | 
Das gefellige Leben. 


1. Betri 4, 8. 10. 


Laß uns fröhlich und gefellig, 
SKmmer willig, zu erfreu’n, 
Liebenswürdig und gefällig, 
Aber nur durch Tugend fein; 
Hold und fonder Schmeichelei, 
- Stets befcheiden, aber frei, 
und in That und Wort bedächtig, 
Immer unfer felber mächtig. 


Laß die Frechheit roher Sitten 

Niemals unfer Herz entweih’n; 

Thronen laß, Paläſt' und Hütten, 
Seder Tugend Wohnung fein. 

Seder firebe, wer ein Chriſt, 

Wellen Wunfch der Himmel iff, 
Das fein Haus, daß, Gott! die Erde 
Deines Simmels Vorhof werde, 





Zur Geſelligkeit find wir erfchaffen. Der Trieb, Seinesgleichen 
aufzufuchen, und mit ihm die Sreuden und Leinen des irdiſchen 
Dafeins zu theilen, ift vom Schöpfer in Die Bruft jedes lebendigen 
Weſens gepflanzt. Selbſt die Thiere, die Wilden des Waldes 
und der Wüfte, empfinden feine Allgewalt und GSüßigfeit. Wer 
mag ihm widerftehen? Wer möchte in einer Welt wohnen, wo 
eine ewige Einſamkeit unfere Tage verfchlänge? wo wir für fein 
Mitgeſchöpf arbeiten, nicht Sreundfchaft um Freundfchaft ein- 
tauſchen fönnten? wo unjern Gefchäften fein Auge Beifall Lächelte, 
und unfere Klage Feine liebende Seele mit ſanftem Mitleiven auf- 
nähme? — Ad, Das wäre Feine Welt, Fein wahres Leben, nein, 
es wäre ein ungeheure, wüſtes Grab, in welchem wir einfam 

und freudenlos unfer Leben hinathmeten. Unglüdliche in den 
Gefängniffen empfinden den Verluſt des gejelljchaftlichen Um- 
gangs am ſchmerzhafteſten. Wenn’ die Falten Gewölbe und 
Mauern ihre Seufzer nicht verfiehen, zähmen fie eine Spinne, 
und flößen ihr Vertrauen und Freundfchaft ein. Sie ift doch ein 
lebendiges Wefen, das zur dankbaren Gefellichafterin werden kann. 
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Zur Gejellfchaft find wir erfchaffen, zum Umgang mit Men- 
ſchen. Nur in unferm täglichen Verkehr mit Wefen unferev Art 
fönnen ſich alle unfere Fähigkeiten zur Vollfommenheit, unſere 
Anlagen zur Tugend entwickeln. Wir jollen die Geſellſchaft ver 
Menschen nicht vermeiden, follen ung nicht in beftändige Einjam- 
feit vergraben. Denn wer nicht ſündigen kann, der iſt fein 
Heiliger, fondern wer bei den Reizungen zur Sünde gegen fie 
unempfindlich bleibt. Wer fein Pfund vergräbt, ift Fein treuer 
Diener des Herrn, fondern wer Damit zum Wohl feiner Brüder 
und zur Ehre der Gottheit arbeitet, (Kuk. 19, 12—26.) 

Meder unjer göttliches Vorbild Jeſus Chriftus, noch feine 

eriten Schüler, entfernten fich von dem Umgange mit Menjchen ; 
fie flohen in Feine Icbenslängliche Ginfamfeit, fondern gingen 
hinaus in das Gewühl der Welt, um wohlzuthun. Sie mieden 
nicht freundfchaftliche Zufammenfünfte und Gaftmähler, ſchloſſen 
fich nicht von den Freuden und Genüffen des Ungangs aus. 
Wer da ſäen will für die Ewigfeit, der muß den Ader ſuchen 
für feine Saat; und diefer, Acker ift das menfchliche Herz. 
Anm naͤchſten Tiegt Jedem von allen Arten des gejellfchaft- 
lichen Umgangs derjenige, welchen er im Kreife feiner Familie, 
feiner vertrauten Freunde, im Innern feine Haufes hat. Und 
was ung zunächft umgibt, follte Das nicht vorzugsweiſe unferer 
befondern Aufmerkfamfeit werth fein? Ob unſer Leben elend 
ober heiter, voller Verdruß oder mannigfaltiger und fanfter, aber 
deſto bleibenderer Freuden ei, das hängt von der übeln oder 
guten Einrichtung unjer3 häuslichen Lebens ab. Erſt müſſen 
wir für Died beforgt fein, und nachher für Die Freuden der Ge- 
jellichaft, Die wir außer dem Haufe genießen. Beklagenswerth 
ift Seder, der unglüdlich in feiner eigenen Wohnung ift, und 
jein Glück erft aus der Hand von Fremden empfangen foll, mit 
denen er nur einen Fleinen Theil des Lebens zu theilen hat. 

Aber der Friede und das innere Glück des Haufes, dies 
höchfte Kleinod, die Grundlage unferer täglichen Zufriedenheit, 
muß unfer eigenes Werk fein. Sind wir in unferer Heimath 
elend, finden wir im Kreife unferer Angehörigen Feine Erholung, 
feine Exheiterung : fo iſt es auch unfer eigenes Verſchulden, 
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Mangel unferer Klugheit, oder Mangel der nöthigen Tugend, 
Wenn nicht Mangel und Nahrungsforgen drücken (aber auch ſelbſt 
dieſe Leiden werden Teichter unter freundfchaftlichen Umgebungen 
von den Unfrigen) : fo find e8 nur unfere Fehler, unfere fchlechten 
Angewöhnungen, unfere Untugenden, die Fluch und Unruhe in 
unfer Haus bringen. Entweder wollen wir ung jelbft nicht dazu 
verftehen, gewiſſe anftößige Gewohnheiten abzulegen: und fo find 
wir es felbit, Die wir und. mit harter Hand ftrafenz; — oder wir 
haben nicht fehonende Milde, nicht freundfchaftliche Klugheit 
genug, Andere, mit denen wir in Verbindung zu leben gendthigt 
find, von ihren Fehlern nach und nad) abzubringen. Es mangelt 


in unferm Haufe der Geift der Liebe, des ftillen, gegenfeitigen . 


Vertrauens; daher mangelt auch die Seligkeit des Friedens der 
Segen häuslicher Tugend. Ihr pflanzet in hartnädfiger een 
Dornen, darum wollen euch Feine Roſen blühen! 

Bekämpfet eure Tehler, die Andern auffallend find, —* 
welche ihr ihnen wehe thut, und ſie zum Verdruß reizet; ſeid gegen 
Jeden, mit welchem ihr beiſammen leben müſſet, freundlicher, 
nachſichtsvoller, liebreicher, als gegen jeden Andern, dem ihr nur 
ſeltener begegnet; entfernet von euch die läſtigen Untugenden des 
Eigenſinnes, der Rechthaberei, der Herrſchſucht, der ſogenannten 
übeln Launen; meidet, was die Rechte, die Anſprüche und die 
Zufriedenheit eurer Lebensgenoſſen ſtören mug — und dieſe Ver- 
wandlung wird euer ganzes Haus verſchönern; ein Himmel voll 


Eleiner Freuden wird bei euch einziehen, wo vormals eine Hölle 


des Zanf3 und der Uneinigkeit tobte. Seid weiſe, ſeid chriſtlich, 
und ihr werdet glücklich. 

Aber auch zufrieden und glücklich im Schooſe unſerer Familie, 
ſollen wir uns nicht von anderer Geſellſchaft ausſchließen. Zwar 
muß die Anmuth des häuslichen Lebens für und ven Vorzug be- 
halten; allein auch andere Menfchen, die nicht zu unferer engen 
Umgebung gehören, haben Anfprüche auf unfern Umgang. Wer 
fih nicht Andern mittheilt, verſäumt muthwillig die Erweiterung 
feines Wirkungsfreifes. Wer feine Tage ausfchlieglich nur mit 


wenigen Bertrauten zubringt, der wird einfeitig in feinen Urthei⸗ 


len; lernt die Menfchheit nicht in ihren mannigfaltigen Geftalten 
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kennen; richtet fie daher oft grundfalſch; ſieht nicht alle Quellen 
des Uebels, Die er meiden lernen foll, und beraubt fich der Ges 
Iegenheit, fremde Holpfeligfeit und Tugend zu bewundern, die er 
lieben Iernen und Durch Nachahmung zu feinem Gigenthum 
machen Toll. 

Doch ift es für den Chriften allerdings nicht gleichgültig, 
welche Gejellfehaften er zur Vermehrung feiner: Rebensfreuden 
- wählen fol, Es ift für fein Herz, e8 ift für feine Denfart, es iſt 
für den Frieden feines Haufes wichtig, hier mit derjenigen Be— 
fonnenheit und Borficht zu wählen, die dem Werfen geziemt. Wir 
wiſſen fehr gut aus unfern eigenen Erfahrungen, 
daß wir unvermerft gewiffe Eigenfchaften von den— 
jenigen Berfonen annehmen, mit denen wir dftern 
Umgang haben, und die uns gefallen. Wir bleiben nie 
ganz wir felbft, fondern wie wir den Athem Anderer in ihrer 
Nähe einatmen, athmen wir gleichſam auch von ihren Grund- 
fügen, ihren Eigenfchaften ein. Sage mir, mit wen du umgehft, 
und ich fage Dir, wer du biſt, wie du Na und was bu 
werth biſt. 

Wähle dir daher Feinen Hadsais; der verdächtig 
ift, und die Reinheit deiner Sitten, der Unbefcholten- 
heit deines. Herzens gefährlich werden kann! Böſe Ger 
jellichaft vervirht gute Sitten. Traue nicht Deiner Kraft und Denf- 
art zu viel: fondern erfenne Die Macht des Beifpield und der Ge- 
wohnheit an, die nad) und nad auch den Feſteſten erjchüttert. 
Ehre deinen guten Namen; ehre den Ruf deines 
Haufes. Handle fo, lebe fo, verbinde dich mit jo anerfannten 
guten und weiſen Menjchen, daß auch die beſſern Menfchen bes 
gierig werben, in deinen Umgang zu fommen, und Gefallen an 
ihm finden. Wie Mancher hat durch unvorfichtige Wahl ver Ge- 
ſellſchaft fchon die Edlern von fich zurückgeſchreckt, und damit, 
ohne fonft anch nur etwas Böfes gethan zu Haben, den Grund 
zu einer beftändigen Geringſchätzung feiner Perfon gelegt! — 
Auch Unklugheit ift eine Sünde, wo'nicht des Herzens, doch des 
Verſtandes. Und halsftarriges Verbleiben in einer thörichten Hand⸗ 
lung, auch bei der Einficht Des Beflern, wird Sünde des Herzens, 
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Bermeide daher den gefellihaftlihen Umgang, 
der nicht unvermerft auch zur Veredlung Deines Ge— 
müths beitragen kann; wo nicht gute und liebenswürdige 
Menfchen Did umgeben ; wo. nur rohe Vergnügungen die vorge: 
zogenften find. Wreilich denkt du, wenn du Gefellfchaft außer 
deinem Haufe juchit, nicht fowohl daran, etwas Neues und 
Beſſeres zu lernen; dein Hauptzweck ift vielmehr dabei, Dich zu 
zerftreuen, Dich von der Arbeit zu erholen, dich mit Vergnügen zu 
erquicken. Uber geftche e3 auch: Die Erholung ift zu theuer be 
zahlt, wenn fie deinem edlern Selbft, wenn fie deiner Denfart 
Gefahr bringt; geftehe es auch: du bift ein roher, zur Unſittlich⸗ 
feit geneigter Menſch, wenn du an rohen Luftbarkeiten, an un 
fittlichen Einfällen und Scherzen Geſchmack findeſt; geftehe es 
auch, daß Diejenigen Bergnügungen die Eöftlichften find, weldye 
mit der Erheiterung unſers Gemüthes unfere Unschuld bewahren, 
und bei denen wir Durch das Beifpiel Anderer edler, gefälliger 
und liebenswürdiger werden, ald wir fonft waren. 

Wähle Feine Geſellſchaften, deren Unterhaltung 
deinen Geift, ftatt zu erheben, in den Schlamm all- 
täglicher Verborbenheit hinabzieht; wo unreine Zivei- 
deutigfeiten, vom wiehernden Gelächter roher Menſchen begleitet, 
für Wig gelten müſſen; over two die Spielende Natterzunge der 
Berleumdung gegen die Ehre guter Menfchen zifchelt wo Geiftes- 
armuth und Schlechtigfeit des Herzens in Klatfchersien Vergnügen 
findet, und in Zutragereien deſſen, was Bedeutendes oder Un- 
bedeutendes in andern Haushaltungen vorging, um dann Darüber 
fi mit liebloſen Bemerkungen ausfprechen zu können.  Laffet 
euch nicht verführen. Böje Geſchwätze verderben ande; GN 
(4. Kor. 15. 33. | 

Wähle feine Gefellfchaft, deren Beſuch und Um- 
gang für dich mit einem größern Aufwand verknüpft 
ift, als dein Vermögen dir zu machen erlaubt. Es iſt 
wohl möglich, daß Dir die Unterhaltungen aller Andern nicht ge— 
fallen ; dies berechtigt dich niemals, folche zu ſuchen, Deren Koft- 
jpieligfeit Dein Hausweſen zu Grunde: richten muß. Ein allzu- 
theuer bezahlted Vergnügen Hört auf, Vergnügen zu fein, weil 
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es zum Verbrechen gegen die Heiligkeit deines häuslichen Friedens 
‚und Wohlſeins wird, Selten verleitet uns aber zu folchen mit 
unverhältnigmäßigem Aufwand verbundenen Vergnügungen der 
Mangel anderer Geſellſchaft, ſondern unſer Hochmuth , unfere 
falſche Ehrbegierve, oder irgend eine andere Leidenſchaft. Wer 
aber einer Leinenfchaft fröhnt, fei es Glanzſucht, Spieljucht, oder 
eine andere, gleicht einem Raſenden, der, um fich eine Stunde 
lang am Feuer wärmen zu können, fein ganzes Haus in Slam- 
men fett. Und was thut derjenige, welcher für einige fröhliche 
Stunden feinen häuslichen Wohlftand zu Grunde richtet, Daß er 
nachher Jahre lang darben und fümmern muß? 

Leider ift Diefer Fehler, — nein, dieſer frenbenmörberifche 
Wahnſinn, heutiges Tages ſo herrſchend. Wie Wenige verſtehen 
ſich auf ven hohen Werth des häuslichen Glücks! Wie leicht— 
ſinnig bringen es viele Thoren ihren koſtbaren Vergnügungen 
außer dem Haufe zum Opfer! Um vor fremden Augen zu prun⸗ 
fen, darben fie Daheim elend mit den Ihrigen. Um in fremden 
Zirkeln zu glänzen, laſſen fie ihre Kinder Daheim verwahrlofen. 
Um fich anderwärts zu zerftreuen, ſtürzen fie fich in Verzweif— 
Jung und Sorgen bei den Ihrigen. 

Der Hang zur Geſellſchaft und zu den Freuden 
des Umgangs, fo löblich er aud fein mag, werde 
dir nie zur Leidenſchaft. Er Halte Dich nie von heiligen 
Pflichten ab, unterbreche nie Deine ernftern und nöthigern Ge- 
jchäfte, oder hindere dich, ihnen mit allem Eifer obzuliegen , ven 
fie von Dir fordern. Nur wer mit dem frohen Bewußtſein in Die 
Gefellichaft ver Freunde geht, fein Tagewerf gethan und eine 
Freude verdient zu haben, kann das Vergnügen anftändiger Er- 

bolungen harmlos und mit voller Seele genießen. Wehe dem, 
der in Gefellichaften eilt, um den Vorwürfen feines Gewiſſens, 
um der Angft feiner gerechten Sorgen, um der Unzufriedenheit 
mit fich felber zu entrinnen! Er bringt fich feinen Freunden nur 
Halb. Böfe Erinnerungen werfen: bittere Wermuthötropfen in 
den Kelch feiner Luft, und fein Lächeln erftarrt unter böfen Ah 
nungen, die ihn verfolgen, wohin ev auch gehe. Er kann fid) be— 
raufchen, betäuben, aber nisht erheitern und. erholen. 
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Im Umgangefollen wir nur Erholung und Rufe | 
nad) ven einförmigen und mühfamen Gefchäften une 
ſers Berufs ſuchen; Erquickung des Geiftes, damit er nachher 

deſto geſchickter fei zu ernfterer Thätigfeit; angenehme und Teichte 
Belehrung mitten unter den Scherzen fröhlichen Belfammenfeind. 
Zur bloßen Stärfung des Körpers, für bloße finnliche Nahrung 
bedürfen wir Feiner Gefelljchaft, jondern für die Ermunterung 
des Gemüths. Daher ift es vortheilhaft, wenn wir nicht bloß 
Perfonen zu unferm Umgang ausleſen, welche mit-ung überall 
von einerlei Denfart und Meinung, oder vom gleichen Alter find. 
Je mehr Mannigfaltigfeit, je mehr Werth Hat das gefeflfchaftliche 
Leben. Im befcheidenen und freundlichen Wiverfpruch entwickeln 
ſich neue Gedanken, neue Kräfte des Geiſtes. Wir Fehren mit 
doppelter Luft aus einer Gefellfchaft zurück, aus welcher wir 
neue Belchrungen in die Stille unferer Heimath mitbringen. 
Keine Lebensftunde joll für den Geift ohne Wucher fein; felbit 
die harmlofefte Freude joll ihm feinen Zins tragen. Darum, 
ihr Genofjen eines frohen, jugendlichen Alters, weit entfernt, Die 
Unterhaltung der Bejahrten zu meiden, dränget euch zu ihr. Da 
iſt's, wo ihr ohne Befchwerben, ohne Opfer Erfahrungen fam- 
melt, die euch fin eure Zukunft wohlthun; da iſt's, wo ihr mit 
der Lebhaftigfeit und Fröhlichfeit eures Alters die ruhige Würde 
und GSittfamfeit paaren Ternet, wodurch ihre Aller Herzen ge- 
winnet. Und ihr, Die ihr euch reiferer Erfahrung und höhern 
Alter3 rühmt, vermifchet euch mit den Süngern, deren reges Le= 
ben, deren Scherze und Munterfeit euern Ernft mildern, euch 
duldſamer, ſchonender in euern Urtheilen über die jegige Welt 
machen, und die dem Alter eigene mürriſche Verdroſſenheit Hin- 
wegtändeln, indem fie euer Geift zu verfüngen fcheinen, Als 
weiſe Benuger des flüchtigen Lebens müffen wir niemals in die 
Gejeflichaft ver Menſchen treten, ohne den doppelten Zweck, Ge⸗ 
winn für Herz und Geift zu haben, oder Andern zu geben. 

Darum müffen wir ung hüten, daß wirnidt Feh— 
ler in die Gefellfhaft mitbringen, durch welde 
wir fieentweder beleidigen oderentehren. Wirfore 
gen für unfere eigene Würde, indem wir auf die Würde folcher 
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freundfehaftlichen Verbindungen Bedacht nehmen, zu welchen 
wir gehören. Wir müffen durch unfer eigenes Beifpiel den Ton 
angeben, welchen wir wünfchen, daß unjere Befannten und 
Freunde ihn Halten. Wir müffen, wenn der befjere Geiſt aus 
dem Kreife unferer Vertrauten entfliehen will, ihn zurückrufen. 
Nur in der Mitte der Edeln werden wir felbft edel; durch unfere 
Fehler vernichten wir die Freuden der Gefelligfeit und die Ach— 
tung und Gunft, welche liebenswürdige DENN jonft für ung 
hegten. 

Die erite Bedingung des Angenehmen im »gejelligen Leben 
iſt dieſe, daß Diejenigen, welche daran Theil nehmen wollen, mit 
Andern zu leben verſtehen. Die Kunſt, mit Andernzuleben, 
beſteht aber nicht bloß in erlernten Höflichkeitsformeln, in angenom⸗ 
menen Zeremonien, im Gebrauch einer gewiſſen äußerlichen Anſtän— 
digkeit; — wahre Lebensart macht höhere Forderungen. Sie iſt 
eine Entfernung aller anſtößigen Sitten und Fehler, welche ir— 
gend Jemand verwunden könnten; ein gefälliges, liebevolles Be— 
tragen, das Jedem Muth einflößt, ſich uns zu nähern, vergnügt 
mit uns zu ſein, ſo, daß ſelbſt der Fremdeſte keine Feſſeln des 
Zwanges in unſerer Unterhaltung verſpürt. Der Grundton einer 
guten Lebensart ſind Gefälligkeit und Liebe, mit —* Anmuth 
verbunden. 

Laſſet uns nicht glauben, daß dieſe Dinge zu ein wären, 
um von den Chriften einer befondern Aufmerkfamfeit gewürdigt 
zu werden. Nein, es ift nichts Flein und geringfchägig, was zum 
Glück des Lebens, zum Wohlſein der Sterblichen beitragen kann. 
Es ift nichts verächtlich, was uns mächtig macht, das Herz und 
die Zuneigung unjerer Mitmenjchen zu gewinnen, Wie Gott 
feine Kinder liebt, jo follen auch wir. unfere Miterfchaffenen lie— 
ben. Aber wir lieben fie nicht wahrhaftig, wenn wir. nicht wün⸗ 
hen, auch: von ihnen verehrt zur werden. Weißt du, wer auf 
Erden der Mächtigfte ift, daß er wohlthue und beglüde durch 
That und Rath, mehr denn ein Anderer? Nicht derjenige, welcher 
vom Throne herabherricht, und vor deffen Wink Enechtiich Mil: 
lionen ſich beugen; ſondern der tft ver Gewaltigfte, der die meiften 
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Herzen beherrfcht Durch Vertrauen und Zuverficht sr Liebe, bie 
Alle an ihn feſſelt. 

Berbanne deine Fehler, und Ierne die Fehler Anderer Br 
fichtsvoll ertragen; ſchmücke Dich mit jeder Tugend, und verberge 
jte beicheiden vor Andern, während du an ihnen auch die kleinſte 
Tugend verehreft: Dies ift die Kunft, mit Andern zu leben; dies 
iſt der Schlüffel zum Herzen deiner Miterfchaffenen; Dies iſt der 
menfchlich = [chöne, der göttlich = wohlthuende Geift der Chriftus- 
religion ! 

Die Stimme der Religion ermuntert Dich zum weifen Genuffe 


des gejelligen Lebens; fo fei im Umgang mit Bekannten und 


Freunden der Menfch voll Religion! Und wen die die 
Freude den Kelch des Vergnügen reicht: verläugne deine Reli— 
gion nicht — das heißt, finfe nicht Durch irgend eine Unmäßigkeit, 
Durch irgend eine unbedachttame Uebereilung unter die Würde, 


die Dir, als dem Kinde des Alferhöchften, dem Bruder Jeſu 


Chriſti, ald dem Kämpfer um eine höhere Geligfeit, als dem 


Erben eines erhabenern Lebens gehört! — Genieße froh die 


Stunden des kurzen Dafeins, aber mit ver Weisheit Des Mannes, 


der fich nicht auf dem Wege verfäumt, um bei einzelnen Blumen 


lange zu verweilen. Miſche dich in Die Geſellſchaft heiterer, guter 
Menfchen, aber nie ohne den Vorſatz, der Befte und Liebenswür- 
digfte unter ihnen zu werden, und fie gegen alles Unedle mit 
Haß, gegen alles Löhliche mit Liebe zu begeiftern. So wirft du 
mitten in der Freude Genofje der Ewigkeit, Theilnehmer eines 
höhern Seins; fo feierft du mitten in den Scherzen des gefelligen | 
Lebens die Triumphe deiner Religion, und Zefa Geift, wie er 


tröftend an deine Seele drang, wenn fie unter Schmerzen meinte, 


ſchwebt verherrlicht über den Freuden Deines Lebens! 
Ja, Geift Gottes, Heiliger Geift, walte in mir immerdar. If 


| 
; 


nicht die Würde, ein Chrift, ein Erbe und Genofe ewiger Boll- 
fommenheit zu fein, die höchfte, die dauerhafteſte und belohnenfte | 
aller menschlichen Würden? Warum follte ich mich von ihr ent- 
Fleiden, wenn ich unter Menfchen wohne und wandle? Wie Du, | 


Jeſus, Menfchenfreund, Lehrer der göttlichen Weisheit, Ver- 
Flärer des irviichen Lebens, wie Du gern Theil nahmſt an den 
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Freuden der Gefelligfeit, jo will auch ich fie nicht fliehen. Aber 
Deine Heiligen Worte und Beifpiele werben und follen mit 
immer Dieje Freude veredelt, meine Unſchuld ſchirmen. Die 
Thorheiten, die Vorurtheile des gefellfchaftlichen Lebens follen 
mich nie auf Abwege oder Irrwege führen; follen mir den Um— 
gang mit Brüdern zur Schule des Lafters, und das Vergnügen 
des gefellfchaftlichen Beifammenlebend zu einer Quelle des 
Elendes machen. — 

So, mein erhabenes Vorbild, göttlicher Menſchenbeglücker 
Jeſus Chriſtus, werde ich in Deiner Weisheit weiſe ſein, 
und mit den Vergnügungen des Daſeins die höchſte Freude einer 
reinen Seele, die Freude des Wohlthums, verbinden. Amen. 





| 23. 
Des Lafters Beſchönigungen. 


Spr. Sal. 24, 24. 


Laß, o Dir, der Wahrheit Licht! 
. Mich mir felbit nicht treulos werden; 
Scherzen nie mit meiner Pflicht; 
Nicht mit Worten und Geberden 
Das entfchuldigen vol Lift, 
Was an mir verächtlich iſt. 
Hein, ich will aus Eitelfeit 
Nie zur Heuchelei verfinfen; 
Nie der Sünden Häßlichkeit 
Mit dem Glanz der Tugend fchminfen: 
Wer der Höfe Weihrauch freut, 
Hat fich ihr ſchon halb geweiht! 





Wie ſteht Doch der Menſch mit ſich unaufhörlich im lauteſten 
Widerſpruch! Wie ſelten iſt er doch mit ſich ſelbſt einig! Er 
haͤngt feinen Lieblingsſünden und übeln Neigungen an, als führte 
‚ihre Befriedigung ihn zur höchſten Glückſeligkeit, und doch ver— 
Flucht er fie im gleichen Augenblick, weil fie ihm nur Unzufrie- 
denheit, Sorge und Verdruß aller Art bringen. Er ergibt fich 
der Wolluft mit gleicher Begierde, wie dem Geige, der Ehrfucht 
‚mit gleichem Ungeftüm, wie der Rachſucht; einer Sünde ergibt 
er ſich um der andern, als wäre jede das Edelſte und Schönfte 
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auf Erden, und dennoch jchämt er fich ihrer, und möchte feine 
Schänplichfeit gern vor aller Welt Augen, und, wäre c8 möglich, 
fie vor feinem eigenen Bewußtfein verbergen. “ 

Warum diefe Widerfprühe? Warum, Menfch, meideft du 
nicht das, deſſen du Dich Doch fchämen mußt? Oder warum 
prangeft dur nicht gern Öffentlich mit dem, was du fo jehr liebeſt? — 
Unzüchtiger, warum fchleichft du im Finftern der Nacht umher 
mit verbrecherifchen, bangen Schritten? Mörder, warum bebit 
du vor dem Raufchen eines Laubes? Heimlicher Betrüger, warum 
it Dir jedes Menfchen fcharfer Blick, der auf dich Fällt, verdächtig ? 
Und du, der anvertrauted Gut unterfchlägt, warum fühlit du 
Beängitigungen, fo oft Dich etwas an deinen Diebftahl mahnt, 
und warum fürchteft du, roth zu werden, wenn fich Jemand zu— 
fällig deinem Verbrechen nahet, das er doch noch nicht kennt? 

Warum diefe Widerjprüche in den Menſchen, ſelbſt in fol- 
chen, denen e3 nicht an Verftand und Einficht des Beſſern fehlt? 
O, wie erbärmliche, unlosfäufliche Sklaven eurer unanftändigen, 
eurer verbrecherifchen Gelüjte müffet ihr fein, daß ihr um einen 
eleuden Geldgewinnft Sahre lang Angft leiden, um den ver— 
gnügenden Rauſch weniger Augenblicke ein halbes Leben Tang 
innere, peinliche Vorwürfe tragen könnet! 

Wie gern möchtet ihr eure Verdorbenheit vor euch, vor allen 
Menſchen, vor Gott jelbft entjehuldigen! Nein, dies wäre noch zu 
wenig. Ihr möchtet Lieber eure ſchwarze Schuld weiß brennen ; 
euern unanftändigen Wandel zum Lieblingdton, zur herrſchenden 
©itte machen; eure Lafter mit dem Namen irgend einer Tugend 
ſchmücken, damit ihr recht ungeftört fort fündigen, recht ungeftört 
euern - thierifchen Gelüften jedes Opfer darbringen und eure 
Ichändlichen Gewohnheiten nach Wunſch befriedigen könnet. Da- 
rum erfindet ihr für das Nieverträchtige in eurer Denkart hohe 
Namen, für das Unehrliche eures Thuns rühmliche Benennun- 
gen, für das Abfcheuliche eurer Ausjchweifungen liebenswürdige 
Titel. 

Aber e3 it umſonſt! Die Häplichkeit Au Gemüths will 
fich nicht verſchleiern laſſen, und bricht mit Gewalt überall her⸗ 
vor, um fich zu verrathen; mit Tücke lohnt euch euer Verbrechen. 
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Ziere immerhin deine unreinen Triebe, o efelhafter Wollüftling, mit 
den reizendſten Bezeichnungen; nenne fie Hang zur Zärtlichkeit, Liebe, 
artiges Betragen, Weltton; — brüfte dich immerhin, Verführer, 
mit deinen Siegen über eine durch dich vernichtete Unſchuld — 
du erliegft unter der Verachtung aller Eveln, und die Unedeln 
machen fich ein Feſt daraus, deine Schändlichkeit anzuflagen. 
Furcht und Verdruß jchleicht dir in deine geheimften Schlupf- 
winfel na, und der geftörte Hausfrieden bereitet Div graues 
Haar. Wohl bot dir die Sünde Roſen dar, aber als du unbe- 
fonnen die Hand darnach ſtreckteſt, ward fie dir hämiſch von 
giftigen Dornen zerfleiicht. 

Triumphire immerhin, Trunfenbold, Tüfterner Schlemmer, 
in deiner Unmäßigfeit. Schminke fie mit dem Namen frohen 
Lebensgenuſſes oder der Liebe zu gefelligen Freuden. Es glaubt 
dir Niemand. Selbft die, weiche deinen Tiſch verlaffen, fehen dein 
Ende voraus, und heißen dich unter fich einen Schwelger, einen 


Säufer. Dein durch Unmäßigkeit verberbtes Blut, deine duch 


Ueberreiz gefchwächten Nerven, dein mit unnatürlicher Barbe ent- 
ftelltes Antlig, dein fieches Alter, dein früh zum Sterbebette 
wankender Schritt werben Dich belehren, daß du ber Sünde ge- 
fröhnt habeſt, die dich Dafür erwürgt. 

So täufchen fich die Sünder, indem fie Andere zu betrügen 
meinen. Sie buhlen um Lıebe und Hochachtung, und finden 
zuletzt Berachtung ; fie fuchen Wolluft, und finden zulegt Schmer- 
zen, Krankheit und Gram; fie geizen nach Ehre, und ernten zu— 
legt Schmach und gerechte Verfpottung. — Und was Fünnen 
fie Anderes erwarten? Haben fie nicht Lehre und Warnung in 
unzähligen Beifpielen von Andern erfahren? Glauben fie allein 
mit ihren Thorheiten oder Vergehungen eine Ausnahme in der 
göttlichen Weltordnung, in der Gefchichte des Menjchenlebens zu 
machen? — Wehe ihnen, denn fie gehen die Wege Kains, und 
fallen in ven Irrthum Balaams um Genuſſes willen, und kom— 
men um in dem Aufruhr Korä! Sie find Wolfen ohne Waffer, 
vom Winde umhergetrieben; Fable, unfruchtbare Bäume, zwei= 
mal erfiorben und ausgewurzelt; wilde Wellen des Meeres, die 
ihre eigene Schande ausſchäumen! (Sud. 11, 12. 13.) 
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Und doch iſt e8 in unfern Tagen eine fehr gemein gewordene 
Sitte, daß man ſich, öfterd aus ſehr übel angebrachter Höflich- 
feit, jeheut, Die Lafter und Thorheiten bei ihrem wahren Namen. 
zunennen, Man fucht durch gelinde Ausdrücke die im Schwange 
gehenden Untugenden milder darzuftellen ; ja, e8 wird für Etwas 
gehalten, wenn man zu offenbaren Schlechtigfeiten vornehm 
lächeln Fan; wenn man fich ftellt oder unverhohlen zeigt, man 
jei mit diefer oder jener von unfern Vätern fir Sünde gehaltenen 
Handlung nicht ganz fremd. Ja, man unternimmt es jogar, oft 
halb im Scherze, oft im vollften Ernſte, entfchieven ſchändliche 
Dinge mit ehrenvollen Bezeichnungen zu ſchmücken, und Laſter 
zu Tugenden zu ſtempeln. 

Der feine Betrüger, der Andere um ihr gerechtes Eigentum 
bringt, Erben um ihr Erbtheil, Wittwen um ihe Vermögen be= 
trügt, ehrliche. Käufer Hinterliftig überportheilt, heißt nur ein 
Enger Dann, der ſich nicht betrügen läßt; ein Mann, der für 
das Seine forgt. 

Den Ehebrecher, ven Wollüftling nennt man nur einen Dann 
von Lebensart, von gutem Ton. — Den Speichelleder, welcher 
vor feinen Obern Friecht, ihre Thorheiten preijet, ihre Albern- 
heiten bewundert, nur um fich jelbft emporzubringen, nennt man 
einen Mann, der die Welt Eennt, einen Menfhen, ver zu leben 
weiß, — Den. giftigen Läfterer, der die Eleine Gabe feines Witzes 
Dazu verivenvdet, Diejenigen zu verfpotten und in Gefelljchaft Lächer- 
lich zu machen, welche ihm: mißfallen, nennt man einen muntern - 
Kopf, einen.angenehmen Gefellichafter, einen Dann von Geift. — : 
Den Eigenfinnigen, der überall widerfpricht, überall Nachgiebigs 
keit fordert, ohne fich jelbft in Die Menſchen, wie fie find, oder in 
die Umftände zu ſchicken, nennt man einen Mann von Karakter, 
einen feſten Mann. — Den Hochmüthigen, der ſich nicht mit 
Perſonen geringern Herkommens einläßt, überall nur feinen ein- 
gebildeten Werth geltend machen will, Andere neben fi verachtet 
und zurüdftößt, nennt man einen Mann von edelm Gelbftgefühl, 
der ſich nicht wegwerfen will. 

‚Genug, e3 ift fein Laſter, Fein Vergehen, wenn ed nur nicht 
son der Art ift, Daß es Die bürgerliche Ordnung offenbar zer⸗ 
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rüttet und vor den weltlichen Nichterfiuhl gezogen werden muß, 
welches nicht bald eine bloße Schwäche, bald eine liebenswürdige 
Unart, bald: eine leichte Verirrung, oder oh gar eine rühmliche 
Eigenſchaft genannt wäre, 

Dies allgemeine Bemühen, die herrſchenden La— 
| fer zubefhönigen, ift einer der lautredendften Zeu— 
gen von dem Verfall ver Sitten und der um fi 
greifenden Verdorbenheit der Geſinnungen. Denn un- 

geachtet Jeder wohl weiß, wohin zuletzt die Schaͤndlichkeit der Hand⸗ 
lungen führen muß, Die ex mit ſchonenden, ſchmeichelhaften Namen 
beehrt, ſchaͤmt er fich dennoch nicht, fie mit Heuchlerifcher Güte oder 
- Bewunderung in die Reihe ehrwürdiger Tugenden zu flelfen. 

Wäre es wohl nöthig, mich erſt felbft davon zu überzeugen, 
wie verächtlich und thöricht, wie nachtheilig ung und Andern, wie 
unchriſtlich eine Gleißnerei dieſer Art ſei? 

Fuhlt nicht Jeder ſelbſt, daß er, indem er Laſter und ſchimpf— 
liche Neigungen zu beſchoͤnigen ſucht, ein Schmeichler der aller⸗ 
niedrigſten Art wird? Er lobt, was fein Herz verdammt; er 
lächelt Beifall zu Unthaten, Die, wenn fie gegen ihn ausgeübt 
worden wären, ihn vielleicht zur Verzweiflung. gebracht Haben 
würden. Wer iſt denn nieberträchtiger, Der, welcher aus Ueber- 
eilung und leidenſchaftlichem, böfem Hange fündigt, oder Der, 
welcher mit Falten Blute das Schändliche bewundert und Durch 
milde Namen gefällig darſtellt? | 

Berachteft du in deinem Herzen den ſchlauen DVerräther, ven 
treuloſen Freund, den geilen Verführer, den gewiſſenloſen Rich⸗ 
ter, den eiteln Verſchwender — o ſo biſt du nicht minder dir 
ſelbſt verächtlich, der du Heuchler genug biſt, die ekelhafte Sünde 
mit dem Schleier des Schönen zu ſchmücken! 

Das Beſchönigen des Lafters ift aber mehr, al3 bloß tadelns⸗ 
werthe Modethorheit — nein, es ift in fich felbit Sünde, mie 
jede andere; Verrath an unferm eigenen Herzen; Verführung der 
no Unfhuldigen! Wer zum Gottlofen ſpricht, du biſt 
fromm, dem fluchen die Leute, den haſſet das Volk. 

(Spr. Sal. 24, 24.) 

Es it Berrath an unſerm eigenen Herzen. Denn wenn wir 
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billigen und befchönigen mit dem Munde, was unfer Gewiſſen 
verwirft, tadeln wir damit nicht unfere eigene Tugend, die unſer 
Stolz jein ſollte? Machen wir uns damit nicht allen edlern Men- 
ſchen verdächtig, daß wir ebenfalls fähig wären, das Schlechte 
zu thun, was wir jo freundlich in Schuß nehmen? Berauben 
wir uns nicht ſelbſt der Ehre, indem wir Gefinnungen und Tha— 
ten Ehre geben wollen, die Feine verdienen? — Es ift Verrath an 
unferm eigenen Herzen; denn wehe dem, der über verletes Pflicht- 
‚gefühl nur Lächeln kann, und Lafter ala leichte Scherze, 
Störungen der Liebe und Glüdfeligfeit als anmuthige 
Schwahheiten ausgibt. Was er anfangs aus fchmeichleri- 
ſcher Gefälligkeit geringfchäßgte, oder nur für unbedeutend zu 
halten den Schein annahm, das wird er endlich in der That für 
fich ſelbſt als eine Kleinigfeit achten. GSittenlofigfeiten, denen er 
an Andern einen angenehmen Namen gab, wird er fich zuletzt 
jelbft verzeihen, wenn er Neigung für fie empfindet. So wird 
unvermerft der feile Heuchler jein eigener — —— der Mörder 
feiner eigenen Tugend. 

Er wird e8! — Und hätte er noch Feftigfeit genug, daß er 
auch die Reinheit feiner Sitten treu bewahrte, während er mit 
verachtungsmwürdiger Schlauheit und. Gefchmeidigfeit das Un— 
reine in Sinn und Thun Anderer befehönigt: fo Fann er doch 
nicht verhüten, durch die Unbefonnenheit feiner Worte fremder 
Unschuld gefährlich zu werden. 

Nur allzumächtig regt fich die finnliche, thierifche Natur des 
Menſchen, und allzuſtark iſt oft die Lockung der Leidenſchaft; — 
bedarf ſie noch zum Siege auch unſerer Beredſamkeit, unſers 
Aufmunterns, unſerer Schutzwörter? Wer trägt die Schuld, 
wenn ſich der unerfahrene Jüngling ſeinen wilden Neigungen 
überläßt? Habt ihr nicht ſelbſt mit euerm Beſchönigen des Laſters 
den Damm durchbrochen, welcher den Strom noch gefeſſelt hielt? 
Warum ſcherztet ihr über verletztes Recht, über vergeſſene Pflicht? 
Ihr ſcherztet damit vielleicht den letzten Reſt heiliger Scheu vor 
dem Verbrechen in einer fremden Bruſt hinweg! — Euer Ein- 
flimmen in den Modeton, welchen Leichtfinnige oder Wüftlinge 
angaben, machte euch wider euern Willen zum Theilnehmer 
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mancher ruchlofen That; machte euch, ohne euern Willen, viel- 
Teicht zum Urheber manches Bamilienunglüds, zum Schöpfer 
mancher Schmerzensthräne! — Ihr wolltet das nicht; aber ihr 
wußtet es, wie gefährlich es jei, mit Tugend und Sünde wie mit 
gleichbedeutenden Dingen: zu tändeln. Ihr ftreutet den Saamen 
der Hölle aus: wolltet ihr damit Aernten des Himmels ge— 
winnen? 

Das Beſchönigen des Laſters iſt im Widerſpruch mit der 
Heiligkeit der Religion, welche wir bekennen; iſt unwürdig dem 
Herzen und Mund des Chriſten. 

Jeſus Meſſias, unſer Vorbild, obwohl gütig auch gegen 
Sünder, nachſichtig gegen Fehlende, voller Liebe und Erbarmen 
jelbft gegen Diejenigen, welche ihn beleibigten und verfolgten, war 
dennoch nicht fchonend gegen Sünden. Er gab böfen Neigungen 
feinen edlern Namen, als fie verdienten; noch weniger fuchte er 
das als Töhlich darzuftellen, was unrecht war. Er haßte die 
niedrige Schmeichelei, und tadelte mit furchtbarem Ernſt nicht 
nur Diejenigen, welche Lieblingsjfünden entjchuldigen wollten, 
fondern auch die, welche Tugenden heuchelten, die fie nie beſaßen. 
Per erinnert fich nicht des feiten Muthes, mit welchem ex den 
Schriftgelehrten und Phariſäern begegnete; wer gedenft hier 
nicht feiner Worte, mit denen er ihre Scheinheiligkeit nieder— 
Donnerte, als er ſprach: Wehe euch Schriftgelehrten und Phari— 
ſäern, ihr Heuchler, die ihr gleich jeio wie die übertünchten Gräber, 
welche auswendig hübſch ſcheinen, aber inwendig find fie voller 
Todtenbeine und alles Unflathes! (Matth. 23, 27.) 

Und woher denn entfteht in unfern heutigen Gefelljchaften 
diejer Teichtfertige, gefährliche, der Chriſtenwürde fchlecht gezie- 
mende Zon, mit dem über unfittlichen Lebenswandel Scherz ge- 
trieben oder das Unedle gleich einer lobenswürdigen Sache er⸗ 
wähnt wird? 

Meiſtens iſt daran eine übelverſtandene Höflich— 
keit Schuld. Man ſcheuet ſich, das Schaͤndliche mit ſeinem 
ſchändenden Namen zu nennen. Es iſt unter gewiſſen Menſchen, 
die auf Anſtändigkeit mehr halten, als auf Tugend, viel ver— 
zeihlicher, etwas Ungerechtes zu thun, als etwas Unſchickliches 
M 10 
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zu fagen. Ihnen gilt der vorgejchriebene Ton der fogenannten 
guten Gejellfchaft mehr, als das ewige Gefeß in ihrer Bruft. 

Andere fehlen aus gemeiner Schmeidelei, Sie wollen 
fich beliebt machen, nirgends anftogen, und bemänteln Daher Die 
ſchlechteſten Handlungen derer, fo gut fie fönnen, bei denen fie 
jih in Gunft fegen möchten. Sie rechtfertigen dann wohl ihr 
unwürdiges Betragen jogar mit dem Vorwand chriftlicher Men- 
jchenliebe, fanfter Schonung, welche den Fehler Anderer nicht 
ftrenge richten ſoll. Diefe Heuchler — o wie groß ift ihre Zahl! — 
fönnen fie mit ihren unreinen Abfichten * vor dem allwiſſen⸗ 
den Richter beſtehen? 

Wieder Andere, und ihre Zahl iſt vielleicht die größte, be— 
handeln gern gewifie Lieblingslafter der Menfchen mit Leichtig- 
feit, oder wollen fogar ein Verbienft daraus machen, weil fie 
felbft von ihnen nicht frei find. Im Gefühl ihrer eigenen 
Verworfenheit wollen fie Sündengenofien, Theilnehmer ihrer 
Denkart erheben, oder entſchuldigen, um fich nicht felbft verdam— 
men zu müffen. Sie fünnen es nicht ertragen, daß man das für 
ichlecht Halte, deſſen fie jelbft fähig oder jchuldig find. So hal- 
ten fie ihrer eigenen Schande Lobreden, ſuchen mit wißigem 
Scherze ihre Fehler zu verkleinern, indem fie Andere nicht tadel- 
haft finden. Ja im Schmerze ihrer Unwürdigkeit, die ihnen das 
immerdar wache Gewiſſen vorwirft, machen fie fogar Tugenden 
lächerlich, die ihnen fehlen, und wollen ihren Berftand beitechen, 
damit jein Urtheil ihre Handlungen glimpflich richte, 

War auch ich immer frei und rein von jenem Vergehen? 
War auch ich nicht oft Schwach genug, in Gejellichaften den 
herrfchenden Ton anzunehmen, mit welchem das Abſcheuliche der 
Sittenlojigfeit verzeihlich, und die redliche Unschuld als ein Ge- 
genftand des Spottes und muthwilligen Scherzes aufgeftellt ward? 

O, wenn ich mich jemals jo weit vergaß — — barmberziger 
Gott! wenn ich mich aus Fleinlichen Rückfichten jemals dahin- 
reißen ließ, eiteln Menfchen Lieber zu dienen und zu gefallen, als 
Dir — 0 Verzeihung und Gnade! Nie, nie foll wieder des La- 
ſters Lob, der Tugend Berfpottung meine Lippen entmeihen, 
mein Herz befudeln! Wahrheit in Gedanfen und Worten jei 
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mein Schmuck vor dem Allwiffenden und vor allen guten Men- 
ſchen! Ach, ich bin von Vielen verfannt: aber. gab ich nicht viel- 
leicht durch meine unbefonnenen und leichtfertigen Reden felbft 
Anlaß dazu, daß man mich erft im Stillen, und dann lauter, 
für jchlechter hielt, ald ich war? 

Nede, wie du denkſt! gebieiet die Tugend. Rede nicht 
Alles, was du denkſt! gebietet die Klugheit. In dieſen wenigen 
Worten Liegt ein Schat erhabener chriftlicher Lebensweisheit ein- 
geſchloſſen. 

Rede, wie du denkſt. Lobe nicht, was Dich dein Herz und 
Geift verachten heißen; finde nicht vor andern Menfchen verzeih- 
lich, was du in deinem Gewiſſen für unverzeihlich und gottlos 
hältft. Spotte nicht der Tugend, der Unſchuld, der Gewifjen- 
haftigfeit, während dein Herz Dir Ehrfurcht dafür gebietet. 

Rede niht Alles, was du denkſt. — Es ift möglich, 
daß du oft in Lagen geräthft, wo du unter verdorbenen oder auch 
nur Teichtfinnigen Gefellichaften ven Wüftling entfchuldigen, oder 
wohl gar preifen hörft; es iſt möglich, daß auf Unfoften des 
redlichen Mannes Spötter ohne Zartgefühl ihren Wit ausjpen- 
den: aber wer zwingt dich da, im die tadelhafte Sprache einzu= 
ftimmen? Wer nöthigt dich, gegen deine befjern Meberzeugungen 
zu reden? — DBerbieten dir Deine Verhältniſſe, vich und beine 
Empfindungen auszusprechen; findeft du den Augenblick unvor- 
theilhaft, mit Ernft einzutreten, und die Worte der Wahrheit 
feierlich zu befennen, wo Alles nur für Scherz und Muthiwille 
geftimmt ift — Fein Verhältnig kann dir zu ſchweigen verbieten. 
Da ift dein Schweigen Rede, da Dein Schweigen ein jtummer 
Tadel des Unrecht3. 

Niemand gebietet Dir Da, dein Urtheil über fremde Fehler 
mit Ernft und Strenge auszufprechen, wo du dazu feinen Beruf 
noch Hoffnung haft, mit deinem Urtheil etwas Gutes zu bemir- 
fen. Hier ift ven Schweigen Weisheit: dein Tadel Hinter dem 
Rücken des Fehlbaren wäre vielleicht Unklugheit und Wirfung 
eitler Tadelſucht. Aber Niemand gebietet dir au), etwas, was 
an ſich verdammlich ift, lobenswürdig an denen zu finden, Deren 
Gunft die wichtig ſein kann. Stehſt du in der Nothmwendigfeit, . 
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loben zu müſſen — wahrlih, Fein Menſch iſt fo ganz jchlecht, 
daß er nicht auch verbienftvolle Eigenfchaften befäge: nenne diefe, 
aber ſchmeichle nicht jenen Fehlern. Er wird dich in jenem Fall 
ehren, weil du fein Gutes anerfennft; er würde dich in dieſem 
Falle als einen Heuchler oder als einen getäufchten Kurzfichtigen 
nur verachten. | 

Und da, wo du darfſt — da, wo dein Wort und dein Urtheil 
nicht ganz vergebens ſchallt — nenne das Laſter bei feinem Na= 
men mit hriftlichem Muth, und bezeichne deinen Abfchen ohne 
Hehl. Wer Chriſtum befennen will, ſoll der Hölle feinen Weih- 
rauch treuen. Wer Gott dienen will, ſoll nicht der Diener 
fremder Gögen fett. 

Nur der Gerechte in Denfart, Urtheil und That ift Gott Tieb, 
den Edeln theuer, und felbft den Verworfenften ehrwürdig. 

D Baterder Tugenden, o Gott ver Wahrheit! ftehe du mir bei 
mit Deinem heiligen Geift, —* ich Dir nie treulos werde! Amen. 
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re on die erften Gelübde. 
Dffenb. Joh. 2, 4. 
Herr, dir. gelobe ich auf's Neue 
Mich ganz zu Deinem Eigenthum ; 
Mein Denken und mein Trachten meihe 
Ich Dir, o Gott, zum Heiligthum! 
Bon Dir, von Deinem Geiſt allein, 
Will ich hinfort geleitet fein. 
D Bater, nimm von Deinem Kinde 
Das herzliche Verfprechen bin: 
Verſucht fich ie an mir die Sünde, 
So will ich ihre Nebe flieh’n. 
eich’, Luft zum Bofen, Sünde, weich’, 
Gott hört es, ich entfage euch! 
Sa, ia, Gott höret mein Verſprechen, 
Tief blickt er in mein Herz hinein; 
Sollt' ich je mein Gelübde brechen, 
Sp würd’ er einft mein Nichter fein. 
Hilf, Gott, daß nie mein Herz vergißt, 
Wie firafbar jeder Rückfall ift. 


Es wird Keiner fein, der ſich nicht felbft geftehen müßte: Es 
gab eine Zeit, da war ich frömmer als jest! Es gab 
eine Zeit, da war mein Herz unverborhener und für das Gute 
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weit reizbarer, als jetzt; mein Gebet floß inhrünftiger aus einen 
tiefbeiwegten Gemüthe hervor; meine ganze Seele war gleichjam 
inniger mit Gott verwandt, und ſelbſt das Irdiſche ſchien mir hei« 
liger und verklärter durch Die Religion zu werden, als es gegeu— 
wärtig ift. Ja, auch wenn ich fehlte, war meine Neue Iebhafter, 
mein Schmerz tiefer und aufrichtiger; ich erhob mich ſchneller 
nach jedem Fall, und meine Heimfehr zum Vaterherzen Gottes 
war freudiger, rührender, als Heute. | 

Und warum iſt das, was ehemals gewejen, nicht * noch 
heute? Bin ich nicht mehr derſelbe Menſch, der ich geſtern war? 
Woher dieſe Verwandlung? 

Koſtete mir denn meine frühere Frömmigkeit allzuviel Ueber— 
windung und Mühe? — Nein, ich war unjchuldig, Herzlich, red— 
lich, weil ich e3 fein wollte; und mehr als diefen Willen hatte 
ich nicht nöthig. Sch Tiebte die Menfchen, weil ich: feinen Grund 
hatte, fie zu Hafjen. Sch Half uneigennügig meinen Brüdern; 
half ſelbſt mit freudiger Aufopferung ganz unbefannten Per- 
jonen, und empfand dabei eine wahre Himmelsfuft. Aus Dienft- 
gefälligkeit jchadete ich mir oft jelber ; aus Großmuth gab 
ich oft meinen eigenen Feinden den Sieg: über mich, und Doch 
empfand ich Darüber mehr Vergnügen, als Schmerz. Ich ward 
oft betrogen von denen, welchen: ich allzufehr traute; aber Dies 
machte mich nicht migtrauifch gegen Andere, Ich blieb der Gleiche. 
Ich beklagte nur, daß die Tugend fo wenig zärtliche Verehrer 
auf Erden Habe; beklagte nur, daß die fchönften und ſüßeſten 
aller Gefühle, Freundſchaft und Liebe, ung oft die herbften Leiden 
veranlafjen. Aber darum war mir die Tugend nicht minder hei— 
lig; darum waren: mir Sreundfchaft und Liebe nicht minder die 
edeliten Kleinodien. des Erdenlebens. 

Dem Allwifjenden iſt es befanut, wie mein: in feuriges Ver⸗ 
langen nach Veredlung durch jede Tugend, wie mein höchſter 
Wunſch das Glück der Welt war. Dem Allwiſſenden iſt es be— 
kannt, wie lange ich nach keinem andern Ziele ſtrebte. Er hat 
die Bemühung meines Herzens zu jeder Beſſerung geſehen. Er 
war Zeuge meiner erſten Thaten, die ich, von den Wahrheiten 
der Religion gerührt, beging, um ſeiner Huld würdig zu werden. 
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Gr war Zeuge meiner feierlichen Gelübde, ach, der oft wiederholten, 
. in welchen ich ihm meine Seele, mein ganzes Lehen weihte, 

Und num bin ich nicht mehr der Vorige. Die Welt um mich 
her jeheint verwandelt; fcheint nicht mehr fo Heilig, fo fchön zu 
jein, meil ich mich jelbft in meinem Innern verändert fühle. Ich 
babe nicht mehr die alte Heiterfeit, die ftille Harmlofigfeit, den 
Seelenfrieden, der Für mich aus dem Vertrauen auf Gottes 
Daterweisheit hervorging. Sch bin unter den Menfchen nicht 
mehr wie unter Brüdern, fondern fchüchtern und argmöhnifch, 
wie unter geheimen Wiverfachern. Ich Habe meine Augen mehr 
auf das Irdiſche als auf das Göttliche gerichtet, und doch dünkt mich 
alles Srdifche nicht mehr mit jenem wundervollen Reiz um— 
geben, der mich einft jo entzückte. Ich Habe noch oft den Wunfch, 
groß und hriftlich=edel zu denfen und zu handeln; aber taufend 
kleine Nückfichten drängen ſich dann zwifchen meine Seele und 
den Heiligen Wunfch, und ich bleibe Fraftlos und gemein, Noch 
ift oft das Glück der ganzen Welt mein höchftes Verlangen; ich 
beflage es jchmerzlich, wenn ich fo viel Elend und Gebrechlich- 
feiten des Lebens, den Sammer von Familien und Bölfern fehe, 
als ftrafende Folge einer allgemeinen Verderbtheit des Herzens 
— aber ich habe feinen Muth, das Befjere zu Ieiften, und fehre 
immer voller Selbftfucht zu mir zurück, und halte die Klugheit 
oft mehr werth, als die Größe Der Seelen, die nichts jcheuet für 
Gott, Wahrheit und Weltglück. | 

Meine erften Gelübde ſchweben Halbvergefjen Hinter mir in 
den Schatten Der Vergangenheit, wo ich fie einft ſchwor; und 
die Thränen, mit welchen ich fie voll inbrünftiger Andacht dem 
Himmel darbrachte, Haben ihre Kraft und Bedeutung verloren, 

Wohl fühle ich mich ſchuldig, und daß es meinem Herzen 
gilt, wenn das göttliche Wort Fpricht: Aber ih Habe wider 
dich, daß du die erfte Liebe verläffeft. (Offenb. Joh. 2,4.) 
Gott mar meine erfte Zuberficht und Freude, Jeſus meine erſte 
Liebe — feitdem ward es die Leidenſchaft des Stolges, des Wohl- 
lebens, der Eitelfeit. 

Noch Heute gedenke ich nicht ohne Bewegung des Gemüths 
jener feierlichen Stunden, da ich unter namenlofem Entzüden, 


ie’ SR | = 


von den Wundern göttlicher Güte umringt, oder unter namen 
Iofem Schmerze, am Sterbebette, am Sarge geliebter Berfonen, 
meine Seele Gott weihte, indem ich den Tand des gewöhnlichen - 
Lebens verachten Ternte. 

Noch Heute gevenfe ich: mit aufwallenden Empfindungen 
jener Tage, da ich den erften Unterricht und die heilige Weihe 
zum Chriftenthum empfing durch Theilnahme am Gedächtniß— 
mahle Jeſu, welches die Kirche beging. Noch heute erinnere ich 
mich — ach! daß ich's thun muß mit Erröthen! — an die Stun- 
den großer Noth, mo ich zu verzweifeln gedachte, und meine 
Seele, mit namenlofer Angft ringend, fi zur Weisheit und 
Gnade des himmlischen Erbarmers aller Leivenden wandte. O 
welche herzlich gefühlten Verſprechungen leiſtete ich da Gott, und 
der Allgegenwärtige vernahm fiel — Wie viele tiefe. Seufzer 
ftiegen aus dem Innerſten meiner Bruft mit Gebeten empor, 
und der Vater der Welt empfing fie! Mit brennenden Thränen 
verfiegelte ich meine Gelübde, und der Allwiſſende fah fie! 

Doch das Alles ift nicht mehr, wie fonft. Ach, wie wandel— 
bar ift der Menfch, wie unzuverläffig jind feine Entſchlüſſe! — 
Woher denn diefe Berfchievenheit von Heute und ehemals? Habe 
ih auch Etwas, das mich vor mir felbft entfchuldigen, oder doch 
nur die Schuld einigermaßen vermindern kann, Die ich mir zum 
Vorwurf machen muß? 

Allerdings, wenn ich meine ehemaligen Seelenzuftände er⸗ 
wäge, fehlte ich ſchon damals, als ich jene feierlichen Gelübde 
gethan! Nicht darin aber habe ich gefehlt, daß ich ſie that, ſon— 
dern wie ich ſie darbrachte, nämlich im vollen Sturm meiner 
aufgeregten Empfindungen, ohne daß zugleich mein ruhig über— 
legender Verſtand dabei thätig fein Eonnte. Nothwendig mußten 
meine guten Vorſätze wieder ſchwankend werden, weil fie auf 
. einen jo unfichern Grund gebaut waren, als alle Gefühle find, 
die ihrer Natur nach von fo kürzerer Dauer fein müffen, je hefe 
tiger fie Herrfchen. Was mein bewegtes Herz in einer ſchönen 
Stunde der Begeifterung ſchwor, oder im Drang unglückſeliger 
Degebenheiten aus der Tiefe ver Noth gelobte, hätte ich nachmals 
nicht bloß in Empfindungen fefthalten, fondern zur Angelegenheit 
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ruhiger Ueberlegung und fefter Grundjäge machen follen. Dies 


verſäumte ich: und ich verfäumte es befonders oft in einem Lebens- 
alter, wo die Gefühle überhaupt mächtiger ald Die ruhig betrach- 
tende Vernunft find. Daher kam es, daß mein Lebenslauf leider 
ein beftändiger Wechfel von guten Vorſätzen und keichtfinnigen 
DBergefjenheiten, von Bereuungen, Kämpfen und neuen Ber- 
gehungen ward: jo daß ich zulegt an meiner eigenen Befferung 
verzweifelte, oft meine jugenvlich frommen Gefinnungen ſelbſt 
wie Schwärmereien ohne Werth anfehen wollte, und zuweilen 
nicht an Die Möglichkeit glaubte, daß ein Sterblicher ungeachtet 
aller Mühe einen Hohen Grad tugendlicher, d. h. chriftlicher Vollen- 
dung erichwingen Fünne, 

Dies ift Die Gefchichte vieler Menfchen, die in ihren jüngern 
Fahren gewöhnlich edlern Herzens waren, und nach erhabenern 
Zielen ftrebten, denn in ihren fpätern Aa; die Geſchichte vieler 
Menfchen, welche ihre Herzenäverfchlimmerung mit allen gebenf- 
baren Scheingründen bemänteln oder wohl gar rechtfertigen woll⸗ 
ten, wozu ihnen die Selbftfucht Vorwände genug darbot. 

In der That ift aber auch das jugendliche Alter an fich, wie— 
wohl ohne fein Verbienft, heiliger, unſchuldiger, empfänglicher 
für das Erhabene in der Religion, als e3 die fpätern Jahre find. 
Der Jüngling und die Jungfrau, Faum den Tagen der Kindheit 
entgangen, haben von dieſer noch immer das ſchöne Gefühl der 
Unschuld geerbt. Unbekannt mit den taufend mannigfaltigen 
Umftänden, welche das menfchliche Herz erfehüttern und ändern 
fönnen, unerfahren in den Denfarten und verfchiedenen, Alles 
verſchlingenden Neigungen der Erwachſenen, halten fie jeden für 
jo ſchuldlos und alles Gute wollend, wie fie fich ſelbſt Fennen, 
Denn jeder Menſch hat, um Anderer Werth zu richten, Feinen 
andern Maßſtab, als feinen eigenen Werth. 

So atmen fie fehr Hochherzig nur für das, was ſchön und 
edel iftz fie verabfcheuen das grobe Lafter; ihr Sinn ift offen für 
das Göttliche; die Welt ſchmückt fi ihnen mit Zauberfarben; 
ihre veizbaren Empfindungen find in beftändiger Regung; ihrer 
ungezähmten Einbildungsfraft ſchweben nur fehmeichelnde Er- 
wartungen vor; fie verfehmähen die Erfahrungen gemeiner 
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Wirklichkeit, und trauen fich voller Selbittäufhung Muth und 
Kraft genug zu, immerdar nur das Befte zu thun, das Höchſte 
zu wollen, was Religion und Vernunft darstellen. So fommen 
dann die feierlichen Augenblicke großer Gelübde — aber. ah! e3 
kommen auch die Augenblide des Leichtſinns, des Exliegen3 unter - 
den Reizen der finnlichen Begierben!. 

Die Iebhaften Gefühle, noch vor wenigen: Tagen im Dienf 
eines heiligen Glaubens, treten eben jo ſchnell in den Dienſt un- 
heiliger Leidenſchaften. Das. Herz kämpft zwiſchen Pflichten und 
Sünden, und Iernt in den Verkettungen der Schickſale Ver— 
gehungen fennen, von welchen es ehemals Feine Ahnung: hatte, 
Das Leben verliert feinen himmliſchen Glanz; die Wirklichkeit 
- wird. immer verächtlicher,. und Doch ift der Menjch mit jedem Jahr 
mehr gezwungen, fich mit ihr zu verbinden. Bald verfchlingt fie 
ihn ganz, wenn er. fich ſelbſt überlajien im Getümmel daſteht, 
fein Bater, Feine Mutter mehr für ihn jorgt, und er um feine 
Nahrung, um fein anftändiges Fortkommen in der. Welt mehr 
Sorge tragen muß. Neue Bedürfniffe bedrängen. nachher den 
neuen Hausvater, Die. junge Hausmutter. Wohl jehnen. fie 
ſich noch oft nad) dem Himmliſchen empor, was font in ihrem 
Gemüth einen unbefchreiblich Holden Frieden verbreitete: aber das 
Irdiſche umklammert fie immer fefter; ihre Verhältniſſe mit den 
Menjchen umher werden immer: verwidelter, Die Sorge um ſich 
undihre Kinder immer tiefgreifender. — So gleichjam vom Strom 
des irdischen Lebens und Webens hinweggefluthet, ermannt fich 
ihr. Herz nur in einzelnen Augenblicken wieder zu dem verlaffenen 
Beſſern, zu der. eriten Liebe ihres Geiftes, und. mit Schauer und 
wehmüthiger Rührung gedenfen fie der erſten Gelübde.- 

O gevenfe ihrer immerhin meine Seele! — Diefe Erinnerun- 
gen find die erften Borgefühle: eines jehönern, Harmlofern, heiligern 
‚ Lebens, dejjen du theilhaftig werden könnteſt! Kehre zurüd zu 
der Kindesunjchuld, in welcher du jonft Dich oft felig gefühlt 
haſt; kehre zurück zu. den. erſten Gelübden, welche, der. Ewige 
noch nicht vergeſſen hat! | 

Aber mit der Berjüngung ‚deiner eriten Liche, deiner: frühen 
Gelübde, Hüte dich, den Fehler zu erneuern, durch welche fie 
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bald nach ihrem Entſtehen wieder untergegangen ſind. Es ſei 
nicht das raſch auflodernde Feuer der Empfindungen, ſondern 
ein auf Ueberzeugung und Grundſätzen ruhender Entſchluß, der 
dich begeiſtern und der Leitſtern deiner Thaten werben muß. 

Erneuere mit Entzücken den fihönen Schwur, Gott an—⸗ 
zugehören und von nun an göttlich zu handeln; aber überlege 
deine Umſtaͤnde, die Beſchaffenheit deiner Verhältniſſe, die Denkart 
deiner Bekannten, das Maß deiner Kräfte, das Fehlerhafte deiner 
Eigenschaften, deiner Neigungen, deiner Wünfche, und frage dich 
prüfend: Was kannſt du in deiner Lage thun, um das mufter- 
hafte Leben eines wahren Menjchen- und Gottesfreundes, um 
den erhabenen Wandel eines ächten Chriſten zu führen? 

Darüber finne erft im der Stille für dich nach, und glaube, 
es wird der Geift Gottes es nicht an Licht in deinem Gemüth 
fehlen laſſen; es wird dir dein Gewiffen jagen, was du zu thun 
habeft, das Ziel— das Höchfte und würdigfte Ziel alles Menſchen⸗ 
lebens — zu erringen. 

Erneuere deine erfte Liebe, Deine frühen Gelübde, und halte 
dem Ewigen das große Wort, welches ihm in wichtigen Stunden 
deine Seele gab! Aber zittere nicht ſchwach vor der Ausführung ; 
halte dich nicht für verdorbener, als du bift, fondern wage den 
erften Verſuch, und Halte deine Leidenschaften, deinen Hang zur 
Wolluſt oder Rache, deinen Geiz nach Ehre oder Neichthum, 
nicht für mächtiger als den Wunfch deines unfterblichen Wefens 
in dir. — Handle überall nach ruhig erwogenen Grundfägen 
deſſen, was recht und billig, ehrbar und menjchenfreundlich, un- 
partetiich und nüglich für Jedermann iſt. Was du willit, das _ 
dir Die Leute thun follen, Das thue ihnen auch! Was dic; ſchmerzen 
würde, wenn Andere es wider dich verfuchen würben, das unter- 
nimm gegen Niemanden. Weberfiehe mit ruhiger Großmuth die 
Beleidigungen deiner Feinde; zeige von Allem Böfen, was man 
dir nachredet, das Gegentheil; fliehe vorfichtig die Anläffe, bei 
welchen du aus Erfahrung weißt, daß du ſchwach werden und 
unanftändig oder gar Iafterhaft werben kannſt; fliehe ſolche An— 
fäffe felbft in deinen Gedanken, und zerftrene dich ſchnell, wenn 
fie deine Seele zu irgend etwas Ungerechtem Ioden. 
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So erneuere deine Gelübde, nicht mit den vorüberraufchenden 
Gefühlen der frühern Jugend, ſondern mit dem heiligen Ernft 
und der Kraft des reifern Alters. Dann wirft du, was du einft 
Gott ſchwurſt, deinem Erloͤſer zuficherteft — voll Kindesunfchuld 
und Kindesglückfeligkeit; dann wird Die Welt wieder jenen frifchen 
Zauber empfahen für dein Herz, welchen du als verloren be— 
trauerteft, weil du das Herz verloren hatteft, mit dem du fonft 
die Welt Gottes begrüßteſt. 

Kehre zurück zur Kindesunſchuld und zu deinen erften Ge⸗ 
lübden. „Gedenke, wovon du gefallen bift, und thue Buße, und 
thue die erften Werke: wo aber nicht, Spricht der Herr, werde ich 
dir fommen bald, und deinen Leuchter weaftoßen von feiner Stätte, 
wo du nicht Buße thuſt!“ (Offenb. 2, 5.) 

Se länger ver Menſch — ſein beſſeres Selbſt 
zu retten, je tiefer verſinkt er in den Schlamm des 
irdiſchen Lebens. Es iſt eine elende Selbſttäuſchung, zu 
hoffen, man werde ſich unter veränderten Umſtänden beſſern 
können, nur jetzt noch nicht, wo noch ſo mancherlei uns zwingt, 
die alte gewohnte Lebensart und Denkweiſe fortzuſetzen. Nein, 
dies iſt die Sprache deiner Feigheit, deiner Verworfenheit! Nicht 
die Umſtände, in denen du lebſt, machen dich ſchlech— 
ter, als du ſein ſollteſt; ſondern du, durch deine 
Sinnesart, durch deine Verdorbenheit, machſt die 
Umſtände um dich ſchlechter, als ſie ſein ſollten. 
Dein kleinlicher Ehrgeiz, dein Horchen auf das Urtheil mancher 
Leute, deine Furcht vor ihrem Spott hält dich ab, ſo vollkommen 
gut zu handeln, als du überzeugt biſt, daß du könnteſt. Siehe 
da, Dein Ehrgeiz, deine Eitelkeit find Die geſchwornen und furcht⸗ 
barften Feinde deiner Ruhe! Sie find es, nicht die Umftände, 
wie dur Dir jelbft einreden möchteft, welche dich an Erfüllung jener 
heiligen Gelübde verhindern, die Gott nicht vergefjen hat. 

Thue Buße, d. h. Andere beine Lebensart, nicht nur deine 
aͤußerliche, fondern auch Deine innerliche! Du gelobteft Gott, nie- 
mals ein Heuchler zu werden, ſondern ein wahrhafter Menſch. 
Du Haft deine Gelübde nicht den Menfchen gegeben, daß du vor 
ihnen gut und rein erfcheinen wolleft, ſondern Gott haft du fie 
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gebracht, dem Allwiſſenden, deſſen Blick Hell durch alle Finfter- 


niſſe und Bewegungen deines Gemüths fchaut. 

Erfülle deine Gelübde, aber bald — denn Stunden und 
Jahre verfliegen wie ein Morgentraum. Was wirſt du nach 
einigen Jahren von dem noch haben, was du gelebt haben 
wirſt? — Aber deine übeln Gewohnheiten, deine böſen Triebe 
werden Erbübel deiner Jahre werden; einroſten werden deine 
Leidenſchaften und dich früher oder ſpäter mit Schmach bedecken. 


Siehe nicht auf die, welchen jetzt manche Thorheit unſchädlich 


hingeht, oder die ungeftraft Böfes in Die Welt zu bringen fcheinen. 
Ach, du Fennft das Innere ihres Herzens nicht; fie können glän- 
zen, und doch nicht glücklich fein; fie können fid) rühmen, und 
doch den ſchmerzlichen Widerfpruch. ihres Bewußtſeins hören: du 
fügt — Was haben fie von ihrem Falfchen, ganz dem Irdiſchen 


geweihten Leben? Sorge, Verdruß, Angft, feine Stunde reiner 


Freude und heitern, ächten Lebensgenuffes, Aber die Unglüd- 
lichen, was haben fie, wenn num ihr unruhiges, finfteres Dafein 
anı. Ende iſt? 


‚ Erfülle deine frühen Gelübde; noch iſt die Kraft in dir, noch 


iſt die Stunde, welche dir die Ructehr erlaubt. Noch einige 
Jahre — noch ein Traum, und das gebrechliche Alter wird dich 


überraſchen und verzehren. Hoffe nicht, ſpätere Jahre werden 
dir ein ruhigeres Blut, und damit eine Erleichterung bringen, 


beffer zu werden, Nein, fie bringen nur größere Kraftloſigkeit 
und — Reue, Als Kind, als Jüngling, als Jungfran weinteſt 
du die. Thränen der frohen Hoffnung um das, was Du werden 
könnteſt; als Grei3 wirft du heimlich die Thränen feuchtlofen 
und deſto tiefern Schmerzes weinen um das, was du nicht ge= 
worden bift. 


Grfülle deine Gelübde, ehe Krankheiten deine Kraft vernichten, 


die jet noch Dir gehört che ein unvermutheter Tod dich aus der 
Reihe der Lebenden hinwegzieht; che das furchtbare Wort des 
Herrn an dir zur Erfüllung wird : Ich werde Dir. fommen bald, 


und deinen Leuchter wegftoßen von ſriner Stätte, wo du nicht 


Buße thuft. 
Ahr aber, Denen die Gottheit Gelegenheit eröffnete, auf Die 
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zarten Herzen der Jugend zu wirken, hütet fie, durch eure eigenen 
- Erfahrungen gewarnt, daß nicht, was fie Gott gelobt, bloßes 
Merk aufgeregter augenblicklicher Gefühle fer, fondern eine Frucht 
fejter Grundfäße von dem, was chriftlich= edel ift. Nichts ift 
leichter, als ein zarted Herz durch religiöfe Ermahnungen zu 
rühren ; nicht ift leichter, als Thraͤnen hervorzuloden und fühne, 
feelenvolle Entfchlüffe. Denn Alles macht auf das junge Ge— 
müth ftärfere Eindrüde, Aber unterrichtet die Jugend von ihren 
Pflichten; Flärt ihren Berftand auf; machet ihr das Gerechte, dad 
Gute zur Gewohnheit: jo bauet ihr Die Religion in ihrer Bruft 
gleichfam auf Felfengrund, nicht auf weichen Sand, den Der 
nächſte Sturm ummälzt und entführt. Die Empfindungsvolliten 
werdet ihr oft im fpätern Alter als. die Tugendlofeiten beflagt 
haben; die in ihren Sugendjahren am ſchwaͤrmeriſchſten mit euch 
beteten, werdet ihr in fpätern Jahren oft ald Neligionsfpötter 
und Zweifler erbliden und bemitleiden. Dies find die böfen 
Mirfungen einer unvorfichtigen Belehrung in religiöfen Dingen, 
wo man fich begnügte, Gefühle in Bewegung zu bringen, ftatt 
den Willen des Lehrlings an Veberzeugung und Grundfäge zu 
binden, um den Verftand zu erleushten. 

Aber auch ich will der erften Liebe gedenfen, und meine Ge— 
lübde Dir wieder erneuern, o Gott, mein Schöpfer, o Jeſus, 
mein Erlöjer, mein Seligmacher! Und was ich einft, übermannt 
von heiligen Empfindungen, in großen Augenblicen meines 
Lebens: ſchwor, das will ich nun mit ernftem Willen und voll 
erhabener Ueberzeugung vollbringen — denn noch lebe ich in 
frifcher Jugendkraft, noch ift mein Leuchter nicht von feiner Stätte 
weggeſtoßen. 

Höre mich, Allwiſſender! Höre mich, o Du Langmüthiger,. 
Du. einft mein Richter! Sch weiß, daß nur ein reines Gemüth 
ein feliges Gemüth werben und fein kann. Ich weiß, daß nur 
Kummer. und Unruhe auf Erden find, weil der Menfch ſelbſt im 
Wahnſinn jedes Uebel bereitet, wenn er von dem Lebensbeifpiel 
Jeſu Ehrifti,.von der. Tugend abtrünnig wird. So erneuere ich 
hiermit vor Dir, Allgegenwärtiger,. die Gelübde meiner erften 
Liebe; ich will zurücfehren zu meiner. Unfchuld, zu meinem 
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Himmelöfrieden. Ich will die mit mir eriwachfenen und ſtark 
gewordenen Fehler austilgen, damit ich ganz der Tugend an—⸗ 
gehören könne; durch die Tugend aber Jeſu Chrifto, dem ich mich- 
im Bunde der Taufe zufagte; Jeſu Chrifto aber, um, Gott, mein 
Gott, mein Vater und mein Richter, Deiner Gnade, Deiner un 
endlichen Liebe anzugehören. Amen. 





98. 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 


Matth. 5, 29. 30. 


um auch den Fleinftien Sünden 
Mit Vorſicht zu entflich’n, 
Laß lebhaft mich empfinden, 
Daß fie zu größern zieh’n! 
Sich gern mit Saunen brüften, 
Sich Schwächen gern verzeih'n, 
Seißt fein Verderben rüften, 
Und Laflerthaten fireu’n. 
Mein Herz kann bald verzagen, 
Bald wieder trobig fein, 
Hier bald Verbot’nes wagen, 
Dort bald das Gute ſcheu'n; 
Kann leicht fich hintergehen, 
Will feiner Lüfte Spiel, 
Durch fich getäufcht nicht fehen, 
Und trauet fich zu viel. 





Werne dich ſelbſt Fennen, deine gewaltigften Triebe, deine ge- | 
heimften Neigungen, und die Urſachen alles deſſen, was Dich 
leicht froher machen, over was Dich verftiimmen kann! Dies ift 
der Weisheit Anfang. — Aber diefer erfte Schritt zur Lebens» 
weisheit ift der ſchwerſte, und vielleicht fchon darum, weil Die 
meiften Menfchen ſich einbilden: es fer nichts. Teichter als das! 
Jeder kenne fich felbft beffer, denn Andere, und wiſſe gar gut, 
warum er jo und nicht anders empfindet, begehrt, denft und 
handelt. 

Dft wirften Die größten Begebenheiten bei weitem nicht fo 
ftarf auf mich, al ſehr geringfügige Zufälle, die ein Anderer 
kaum achtet. Ich denke heute über eine Angelegenheit ganz ver- 
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ſchieden von ehemals, ungeachtet die Angelegenheit noch ganz un: 
verändert die gleiche fein Fann, mit allen ihren Nebenumftänden 
für mich, wie fie e8 fonft war. Sch jehe verſchiedene Menſchen, 
durch ein dunkles Gefühl hingeritfen, fich lieben oder Abneigung 
bezeigen, ohne daß fie einander dazu Grund und Anlaß gegeben 
hätten, Ich fehe ven Einen das vorziehen, mas der Andere 
baßlich nennt, und Höre von Diefem dasjenige preifen, was der 
Andere ohne Wohlgefallen erblickt. — Es thut oft Mancher 
Dinge, er weiß felbft nicht warum, und fagt nur: es gefiel mir 
fo; ich fand mich dazu wie mit Gewalt Hingetrieben; ich mußte 
e3 thun, und Fonnte num nicht anders! Es iſt nicht3 Seltenes, 
a bisher wackere Leute unter veränderten Umftänden oder auch 

im ihrer bisherigen Lage plöglich eine ſchlechtere Denfart ans 
nehmen, ohne daß man eine Urfache wahrnimmt, was fie dazu 
bewegen Fonnte, 

Moher dies? — Alles in der Melt hat feine Urfache. Aus 
Teichtfinnigem Weſen, aus urjachlofer Willkür entjcheivet fich 
gewiß Niemand mit großer Entjchloffenheit für Dies oder Jenes. 

Wenn ich mich in meine verlebten Tage zurückverſetze, werde 
ich oft gewahr, daß ich handelte, Tiebte, oder vermied, ohne recht 
zu wiſſen, warım? Und wenn ich genauer forjche, werde ich 
gewahr, das wirklich fehr unbedeutende Kleinigkeiten auf Die 
Stimmung meiner damaligen Laune, auf die Richtung meines 
damaligen Willens immer, ich möchte jagen, unbezwingbaren 
Einfluß Hatten, Auch in mir ward das Sprichwort wahr: Fleine 
Urfachen Haben oft die größten Wirkungen, 

Noch einmal frage ich: Woher diefe merkwürdige Erſcheinung 
in mir? Denn wer fteht dafür, daß nicht auch jetzt noch alle 
Tage Kleinigkeiten den meiften Einfluß auf die Eigenthümlichkeit 
meiner Gefinnung haben? 

Der Grund davon liegt wohl ſchwerlich in den äußern Kleinig- 
feiten, die auf mich wirken; denn es gibt deren in jedem Tage 
Millionen, für die ich ganz unempfindlich bleibe. Der Grund 
muß in der oft ganz befondern, mir felbft noch unbekannten Be- 
ſchaffenheit meines Gemüths Tiegen, Und was ift das Gemüth? 
Es iſt der Berührungs⸗ und Mittelpunft, worin meine irdifche 
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und geiftige Natur in ihrer Wirkſamkeit zufammentreffen; wo 
Geift und Seele ihre Kräfte mit den Kräften des pflanzenhaften 
und thieriichen Lebens gleichfam verfchmelzen; wo der Menſch 
eigentlich Menſch ift, während er mit feinem Körperlichen am 
Staube, mit feinem Geiſtigen an Gott hängt. * 

Hier im Gemüth, wo die vereinte Thätigkeit des ganzen 
menſchlichen Weſens wohnt, kann oft eine Reizbarkeit und 
Empfänglichkeit für gewiſſe Dinge vorhanden ſein, die da für 
Andere fehlt, alſo daß die kleinſten äußern Anläffe, die wir im 
flüchtigen Gewühl des Tagewerf3 kaum recht bemerft haben, 
auf unfer Innerfte von großer Wirfung werben können. So 
kann ein Stäubchen, deſſen wir. nicht achten, und von Denen wir 
zu Laufenden im Luftmeer umfchwebt werben, Die peinlichften 
Schmerzen erzeugen, indem e3 unfer Auge berührt; Hier im 
Gemüth ift das Gartenbeet, wo alle unfere Tugenden, alle uniere 
Fehler ihren erſten unbemerften Samen hinftreuten, und feim= 
ten und groß.wınden, | 

Nicht die äußern Kleinigkeiten find an ſich die Urheber 
unſers Gut- oder Schlechtjeins, fondern die verborgenen 
Gigenthbümlichfeiten unſers Gemüths; dunkele Vor— 
ſtellungen, dunkele Gefühle. Dieſe entſcheiden über das Wohl 
und Wehe unſers Lebens. | 

Jeſus Chriſtus, der tiefe Menſchenkenner, welcher mit gött— 
lich-klarem Blicke die Natur. der Schwachen Sterblichen durch— 
ſchaute, fannte dieſe Duelle. unferes Verderbens gar wohl, und 
den Einfluß der. Kleinigfeiten von außen auf unfere Gefinnungen. 
In der bilvlichen Sprache de3 Morgenlanded, und um ganz von 
denen veritanden zu werden, zu welchen er redete, drückte ex ſich 
darüber aus, Dahin gehört die merkwürdige Stelle in feiner 
Bergpredigt: Aergert Dich aber Dein rechtes Auge, jo reiß es aus 
und wirf e8 von bir. Es ift dir beffer,. daß eines. deiner Glieder 
verderbe, und nicht.der ganze Leib in Die Hölle geworfen werde, 
Aergert dich Deine rechte Hand, ſo haue ſie ab, und wirf fie. vom 
dir. Es ift dir beſſer, Daß eines. deiner. Glieder verderbe und nicht 
der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. (Matth. 5,29. 30.): 

Bei diefen Bildern, die Jeſus nicht wörtlich. genommen wiſſen 
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wollte, dachte er keineswegs, daß uns das Auge oder die Hand 
felbft ärgern, daß heißt, zur ungerechten Handlung verleiten 
fönne, fondern er deutete Damit mehr auf jene Fleinen Umftände, 
welche auf die Gefinnungsart der Menfchen wirfen. Er forderte 
feine wirkliche Selbftverftümmelung des menjchlichen Körpers, 
fondern die Aufopferung derjenigen Urfachen, und wenn fie ung 
auch noch ſo lieb wären, Durch welche wir zum Sündigen gereizt 
werden. 

Es ijt aljo von der größten Wichtigkeit für uns, dag wir in 
ung ſelbſt auf diejenigen am fich geringfügig fcheinenden Gründe 
unferer Neigungen oder Abneigungen Acht Haben. Eben darum 
find ung dieſe Kleinigkeiten gefährlich, weil wir gewohnt find, 
fie nur Kleinigkeiten zu nennen, und fie als jolche Faum einer 
Aufmerkjamfeit würdigen. — Aber für ung, für unfere Glück— 
feligkeit und Ruhe, find fie Feine Kleinigkeiten, fondern Sachen 
von der größten Erheblichfeit. Was ift denn Klein, was groß? 
Alles hängt ja nur von Lagen, Umftänden und Berhältniffen 
ab. Der Wafjertropfen ift Flein, aber groß genug, einem gefülls 
ten Eimer endlich das Uebermaß zum Ueberlaufen zu geben. 

Ehen dDiefe von und überjehenen Kleinigkeiten können das 
Meifte zu unferer BVerfehlimmerung beitragen. Schwebt nicht 
auch der Same des Unkraut, gleich Sonnenjtäubchen, im 
Hauche der Luft? Und Doch erwachſen durch ihn zahlreiche, 
wuchernde, dem Ackerfelde verderblihe Pflanzen, welche alle 
andern guten Keime erfticken helfen. 

Es ift wichtig, diefer Kleinigfeiten zu achten, Denn fie find es, 
welche eben, weil wir und gegen fie am wenigften bewahren, 
unferer Tugend die größten Gefahren bringen können. Mancher 
hätte fich gemeigert, eine jehlechte Handlung zu begehen, und 
wenn man ihn dazu mit Anerbietung einer Tonne Goldes vers 
fucht Hätte. Derjelbe Menſch aber vollbrachte dennoch diejelbe 
jehlechte That, weil er in einer befondern Gemürhsjtimmung 
irgend ein Wort hörte. Und das Wort, welches ihn reizte, 
überwog die Tonne Goldes. Manche Unſchuld, welche allen 
handlichen Künften der Verführung edel widerſtanden hatte, 
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ging verloren, da ein Bild, ein zufällig ſcheinender Einfall in 
unbewachten Augenblicken tiefen Eindruck machte. | 

Doch weder die Tonne Goldes, noch das Wort, weder das 
Bild, noch der zufällige Einfall bewirften das Unglück, ſondern 
die im Gemüth befindliche, uns jelbft oft allzumenig bekannte 
Neizbarkeit und Empfänglichkeit für gewifle Dinge. Da erwadh- 
ten gewifle dunfele Gefühle. Neigungen, von denen wir und 
jelbft kaum im erften Augenbli des Entftehens Rechenſchaft 
ablegen konnten, jchienen uns viel zu unbedeutend , zu vorüber» 
gehend, zu unfchuldig, als daß wir ihnen hätten mit aller Macht 
eines ernften Willens entgegenarbeiten follen. Aber da war ver 
Keim unſers Uebels gebildet, der Grund unſere⸗ ſpätern Schick⸗ 
ſals gebaut! 

Woher entſteht num die größere oder geringere Empfindlich⸗ 
feit unſeres Gemüthes für gewiffe Dinge? Sie entfteht theils 
durch Die eigenthümliche Befchaffenheit unferer Natur), durch die 
in una wohnenden Eörperlichen oder geiftigen Anlagen, welche 
bald in Einem, bald in Anderm Uebergewicht äußern, theils 
durch die erften Iebhaften Eindrücke, die wir ſelbſt zwar laͤngſt 
fehon wieder vergefien haben, welche aber dennoch Die Wirfung 
Hinterließen, daß das Gemüth jederzeit empfänglicher für das» 
jenige blieb, was mit ihnen fpäterhin irgend eine Aehnlichkeit 
hatte, So wiffen wir aus vielfachen Erfahrungen, daß Geftalt, 
Ton und Welen folcher Perſonen, welche uns in zartefter 
Jugend abwarteten und pflegten, oder ſchreckten und beleidigten, 
in nachherigen Jahren Durch dunkles Erinnern Zutrauen oder 
Widerwillen gegen andere Perſonen einflößten, ohne daß dieſe 
Dazu anders Anlaß gaben, als daß fie mit jenen eine verborgene 
Aehnlichkeit hatten, von der wir und nur Faum noch eine * 
ſtellung zu machen fähig find. 

Doch das Entftehen folcher beſondern, theilmeifen Gemuths⸗ 
reizbarkeit fönnen wir nicht verhindern. Sie iſt an ſich ſelbſt 
auch weder gut noch boͤſe, ſondern fie wird * was wir aus 

ihr werden laſſen wollen. 
Weilichtiger iſt hingegen, daß wir in unferm — erkennen, 
worin ſie bei uns beſteht, damit wir gegen dieſelbe auf un⸗ 
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ſerer Hut fein fönnen, Denn fie entjcheivet endlich, ob du einft 
in glüclicher Zufriedenheit Ieben, oder durch Verbrechen, die du 
jegt noch nicht ohne Schaudern denken Fannft, zum größten Elend 
verfinfen ſollſt; ob du durch das Schwert der Gereshtigkeit, oder 
al3 Selbitmörder, oder durch Ausſchweifungen irgend einer Art, 
oder als Tugendhafter, von den Augen aller guten Menfchen be- 
weint, fterben wirft. 

Du erfennft aber die verborgene Empfindlichkeit 
deines Gemüths, aus welcher fich die dunkeln Vorftellungen, 
Gefühle und Neigungen entwickeln, die dich zum Thun und Laf- 
fen beftimmen, an folchen äußern Kleinigkeiten, welche 
Dich Defonders in Anſpruch nehmen. Dinge, die Dich 
bollfommen gleichgültig Taffen, und faum eine Bewegung in dir 
hervorbringen, find deiner Tugend ohne Gefahr. Aber da ift 
deine wunde Seite, mo dich oft eine wahre Kleinigkeit in eine be— 
fondere Stimmung verfeßt. 

Habe Acht auf dich, wenn du, ohnezu — warum, 
in ganz heiterer Laune biſt. Forſche nach: was bewirkte 
dies Wohlbehagen in dir? Seit welchem Augenblicke entſtand 
es? Was war in dem Augenblicke geſchehen oder geredet? Es 
wird ſelten fehlen, daß du nicht endlich die verborgenen Urſachen 
entdecken könnteſt. Es war ein kleiner, von dir kaum beachteter 
Umſtand, welcher allen Andern vollkommen gleichgültig blieb, 
der in dir das ganze Wunder bewirkte. Und Wunder iſt es, 
weil es deine eigene Bewunderung erregt, wie eine Kleinigkeit ſo 
großen Einfluß auf dich haben konnte. Aber habe auf dieſe Em- 
pfindlichfeit Deines Gemüthes eine befondere Aufmerkſamkeit; 
denn aus ihr ftrömt Dein inneres Glück und dein inneres Unglück; 
ja auch dein Unglück! Denn wo es die unter gewiffen Umftänden 
wohl ift, wird es Div unter andern Verhältniffen auch übel ſein. 

Habe Acht auf dich, wenn du, ohne zu wiffen warum, ver- 
ſumm und verdrießlich biſt. Denke nach, ſeit welcher Stunde, 
ſeit welchem Augenblicke biſt du es geworden? Welche Kleinig— 
keit mag dieſen Gemüthszuſtand bewirkt haben? Immer wirſt du 
einen, wenn auch noch ſo unbedeutenden Umſtand finden, der 
etwas in deinem Innern verletzte. Da iſt deine wunde Seite, 
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welche auch nicht aufs leiſeſte berührt fein will, ohne Schmerzen 
zu verurfachen! Siehe, von daher quellen deine meiften Neigungen, 
Wünſche, Hoffnungen, Beſorgniſſe und Handlungsarten; hier 
fteht der Feind deiner Ruhe, deiner Glückjeligfeit im verborgenen 
Hinterhalte; dort Ierne Dich verwahren. Sage nicht zu Deinem 
Gelbittrofte: O das find Kleinigkeiten! Wer möchte fi) aus der- 
gleichen ein Gewiffen machen? Ich fühle mich Feiner fchlechten 
Gefinnung fähig; ich bin mir Feiner fchlechten That bewußt. — 
Hüte dich, denn du bift ohne #8 zu glauben, zur Gefinnung ſchon 
fähig, und dieſer wird endlich auch die That folgen. Die dunkle 
Duelle it vorhanden; endlich wird der Bach fichtbar, wenn. er 
ftärfer wird, und nicht mehr zu bändigen, wenn er als Walb- 
ſtrom dahinbraufet, durch äußere Umflände angejchwellt. 
| Diefe jiheinbaren Kleinigkeiten find jo beveutend, daß wir. in 
der Erziehung der Jugend eben die größte Aufmerkfamfeit auf 
ſie richten müffen. Aus ihnen erfennen wir die jpätere Denfart 
und dad Schickſal des Kindes. Sie deuten und an, wo wir dem 
Uebel entgegenzuarbeiten haben. — Es ift nicht das erflemal, 
daß der, welcher als Dieb oder gewiffenlofer Betrüger. in Die 
Hände der Obrigkeit fiel, jchon als Kind fein bevorſtehendes Uns 
glück durch einen Hang zu Näfchereien, die man kindiſch und ver— 
zeihlich hieß, oder Durch kleine, Tiftige Entwendungen unbedeuten- 
der Dinge, wo man die Lift noch belachte, oder durch mancherlei 
Umgehungen der Wahrheit verriet. Es ift nicht das erftemal, 
daß der Faltblütige Mörder feine letzte ſchauderhafte Handlung 
ſchon als Kind voraus anzeigte, da er ein befonderes Wohlge- 
fallen am Duälen unfchuldiger Thiere äußerte. — Habet Acht 
auf die Kleinigkeiten, durch welche eure Kinder ganz befonders 
in Anſpruch genommen werden, und ihr werdet einen tiefen Blick 
in ihr Innerſtes und eine Ahnung. ihrer ganzen Zukunft haben! 
Ein Licht geht in meiner Seele auf, Mein Inneres wird mir 
bedeutungsreicher. Sch glaubte mich Schon ſehr genau zu kennen, 
aber in der That kenne ich mich felbft noch zu wenig. Es gibt 
gewiſſe Kleinigfeiten, die es für alle Welt fein können, aber für 
mich wahrlid das Wichtigfte find. Ihnen will ich fortan emfiger 
nachſpüren; jie führen mich in den finftern Hintergrund meines 
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Gemüthes, von wannen die dunkeln Vorftelluingen und Gefühle 
flammen, die, oft mir ſelbſt unbewufßt, meiner Denfart und 
meinem Willen die nachherige Richtung geben. 

Und habe ich den Hintergrumd erforfcht — — dann zur Hei- 
lung der innern Wunden gefehritten! Nicht Die äußern Kleinig- 
feiten fan ich von mir abwehren, wohl aber die Empfindlichkeit 
für fie abftumpfen. Dort ift es, wo der Hang zur Gitelfeit oder 
zur Habjucht, zum Lieben und zum Haſſen, zur Meppigfeit und 
zur Graufamfeit, im Berborgenen ſchlummert. Aber es it nur 
ein leichter Schlummer, denn eine Kleinigkeit tört ihn! Darum 
wachet über euch jelbit, von Dorther kommt die Verfuchung zum 
Boſen. Wachet und betet, dag ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Das Gebet jelbit ift ein Stärfungsmittel des Geifted. Denn in— 
dem wir vor dem allwiffenden Gott unfer Verborgenfted auf- 
ſchließen, verleiht er ung Muth und Kraft, ung felbft zu über- 
winden. | 

Ueberwunden muß fein! Ohne Ueberwindung ift feine Tus 
gend, ohne wahre Tugend ift feine wahre Glückjeligfeit! Und 
jollte und der Sieg auch noch fo mühfam werden — Lieber, wie 
Jeſus ſpricht, wenn Dich dein rechtes Auge oder deine rechte Hand 
ärgert, trenne Dich von ihnen; verliere lieber das Edelite, mas dir 
gehört, ald daß du aufhören müßteft, das Edelſte zu fein, 
was du fein jollft! Thue Tieber Verzicht auf die Freuden, welche 
dir derjenige verborgene Hang gewährt, der auch deine weit 
grögern Unannehmlichkeiten bewirkt, als daß dur endlich ganz der 
Raub von diefen werden mußt. 

Daher, o Du allwiffender Gott, Daher alfo mein meiftes 
Sündigen und meiftes inneres Unglück! Was half mir meine 
Wachſamkeit über mich felbft, wenn ich nur auf meine äußern 
Handlungen Acht Haben wollte? Ich Hatte Die Quellen derſelben 
nicht geachtet, und arbeitete zu ſpät und zu oft vergeblich gegen 
die Gewalt des Stromes. 

Hilf mir, o Herzensfundiger, hilf mir mit Deiner Gnade, 
mit dem Lichte Deines Geiftes, daß ich mich felbit recht erfenne, 
und mein ganzes Innerſtes rem werde vom Hang zum. Böen, 
ein Div allein geweihtes ———— Amen. 





26. 
Die Mothlüügen. 


«uf, 22, 55. 56. 57. 


Nur wer reines Herzens ift, 
Blickt zum Himmel mit Vertranen; 
Schlauheit Fann und Hinterlift 
Niemals feſtes Glüd erbauen. — 
Reden müfen, fo wie Thaten, 
Unfer reines Herz verrathen. 


Ränke find der Weisheit nie, 
Raumen nie der Tugend eigen; 
Aber Vorſicht fordert fie, 
Wie im Neden, fo im Schweigen. 
Gott ſollſt du Y ollen Trieben, 
Menſchen wie dich felber Tichen. . 


Wem im Bufen tief und bel - 
Wahre Gottesliche Ipdert, 

D der fehlet nie fo fchnell. 

Was er meidet, was er fordert, 

Und fein Reden und fein Schweigen 

Wird von Gottes Liebe zeugen. 





»Diefer war auch mit ihm!“ vief die Magd, welche den Jünger 
Jeſu im Haufe des Hohenpriefterd am Feuer figen jah, während 
CHriftus duldend Das Todesurtgeil erwarten mußte, und ein 
gleich trauriges Schiefal alle feine Anhänger beprohte. „Diefer 
war auch mit ihm!” rief die Magd. Petrus aber, voller Furcht 
und Schreden, verläugrete ihn und ſprach: „Weib, ich kenne 
ihn nicht! (Luk. 22, 57.) | 
That Petrus recht daran, als er in augenjcheinlicher Gefahr 
war, fich von feinem Meifter Ioszufagen und zu fprechen: Ich 
Tenne ihn nicht!? — Vielleicht wird Jever, der e3 Tiefet oder 
höret, ausrufen: Das fei ferne! Ich an feiner Stelle würde 
meinen Heiland nie verläugnet haben! — Aber Viele werben in 
ihrem Herzen denken: Konnte er denn anders? War er nicht ge= 
wiß, Daß, wenn er die Wahrheit fpräche, er ebenfalls dem grau⸗ 
famften Schiefjal preisgegeben worden wäre? Sah er. nicht das 
Berdammungsurtheil Jeſu ſchon anf aller Zeugen und Richter 
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Lippen, und die Mordluſt aus den Augen des jüdiſchen Volkes 
funkeln? Konnte er Jeſum retten, wenn er, ſtatt ihn zu verläug⸗ 
nen, fih zu ihm befannt hätte? War e8 nicht billig, daß er 
wenigftend noch auf die Rettung feines eigenen Lebens bedacht 
war? Konnte hier die Nothlüge nicht zu einer Heiligen Pflicht 
werden? Gebot hier nicht Die Klugheit, für einen Augenblid von 
der Wahrheit abzugehen? 

So wird Mancher, ver fich in die bedenkliche Lage des Sün- 
gers verjeßt, heimlich bei ſich denken, wenn er gleich e3 öffentlich 
zu fagen fich ſchämt. — Aber Petrus, fobald er vom erften 
Schrecken zu fich jelber gefommen war, fand, was er gethan, 
weder gerecht noch Fiug. Denn er fühlte fein DBergehen mit 
jchmerzlicher Reue: ex weinte bitterlich. Er fühlte, daß er feinem 
Jeſus nicht Die unendliche Liebe vergolten Habe. Wo ift der Vater, 
der fein Kind liebt, welcher e8 im Augenblick der Gefahr ver- 
läugnen Eönnte? Wo ift Die Mutter, die in ihrer heißen Mutter- 
liebe nicht das Leben um das Leben des Kindes wagen, oder Die 
in der Noth defjelben fich vun ihm Iosfagen würde? Wahre Zärt- 
lichkeit denkt nur an den geliebten Gegenftand und vergißt fich 
ſelbſt. Betrus fühlte, er Habe feinen Sefum nicht fo geliebt, wie 
er von ihm geliebt worden. Darum ging er, und meinte Die 
Thränen bitterer Reue. — Er fühlte, daß er nicht nur ohne Liebe, 
ſondern auch ohne Gerechtigkeit gehandelt Habe. Denn hier kam 
e3 ja nicht darauf an, fich ſelbſt oder Chrifto Das Leben zu retten, 
fondern der Wahrheit die Ehre zu geben, die Jeſus unerjchroden 
vor dem Zorn der Richter befannt hatte. Es kam darauf an, daß 
wider die falichen Zeugen auch wahre Zeugen auftraten und be— 
fannten: Sa, dieſer Jeſus it der Meſſias, ijt der Chriſt, ift der 
Weltheiland! E3 Fam darauf an, um allen Gläubigen Muth zu 
machen, daß Öffentlich in Jeſu Sinn feine Schüler handelten, 
und dag fein Evangelium würdig fei, für dafjelbe Gut und Blut 
binzuopfern. Aber Petrus, wenn auch überzeugt von der Wahr- 
heit der Lehre Jeſu und der Kraft derjelben, die Sünder jelig zu 
machen, hatte nicht ven Muth, der allererfte Blutzeuge der Re— 
ligion zu werden. Er fühlte fein ſchweres Vergehen, und ging 
hinaus und weinte bitterlich. Mußte Chriſtus nicht felbft feinen 
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Feinden dadurch geringichäßig werden, daß Feiner feiner Schüler 
Entjchlojjenheit genug hatte, fih auch in der entjcheidenden 
Stunde zu ihm zu befennen? Wie follte der ganz Juda und die 
gefammte Menfchheit mit dem Himmelswort begeiftern, welcher 
nicht einmal feine Bujenfreunde, feine Zöglinge für fich begeiitern 
fonnte? — Das Alles erwog Petrus nicht in der erſten Be— 
ſtürzung. Die Thränen der Scham und Neue fielen zu ſpät. 

Aber Petrus verläugnete Jeſum in der erften Beftürzung. 
Wie viele Jünger und Süngerinnen des Göttlichen Ieben heute, 
welche ihn, mit ähnlicher Sehnſucht zwar, aber mit altem Blute, 
mit Veberlegung, vor der Welt verläugnem! 

Jeſus iſt nicht mehr perfönlich unter und, aber fein Geift noch 
in feiner Lehre. Und wer die Tugend verläugnet, das Recht und 
die Wahrheit, Die Jeſus predigte, der verläugnet ihn ſelbſt. — 
Das iſt das laue Chriftenthum, die laue Gottesliebe unferer Tage, 
dag man mit feinen Grundfägen nad) den Umftänden jchaltet. 
Man richtet nicht fein Leben und Thun nach der Religion ein, 
fondern Die Religion nad) dem Leben. Man hat feine ewige, fefte 
Ehriftustugend, jondern eine Tugend, in der man es ſich bequem 
macht. Man Hat nicht die göttliche Weisheit, ſondern die thieriſche, 
jelbftfüchtige Schlauheit, die man Lieber Klugheit heißt. 

Daher ftammen die fprichwörtlichen Redensarten, welche Die 
Verſchlechterung der chriftlichen Denfart treffend bezeugen; zum 
Beifpiel: Noth bricht Eijen; oder: Man muß aus der Noth eine 
Tugend machen. Das heißt, man will unter gewifjen Umftänden 
da3 Berdammungsmwürdige für lobeuswürdig, das Schwarze für 
Ichneeweiß halten dürfen. Man nennt den Betrug, die Unwahr- 
heit und Baljchheit, welche man rechtfertigen will — Nothlüge. 

Wenn Jemand, ohne innern Werth feiner jelbft, ihn fich 
durch Brunf und Gepränge in Worten und äußern Handlungen 
verſchaffen, fich ein Anfehen bei den Leuten gewinnen will, das 
er nicht verdient, fo fpricht der Prahler: die Klugheit gebietet es 
mir; befcheidenes Verdienft wird nicht anerfannt; man muß die 
Welt täufchen, weil fie getäufcht fein will; es ift eine Nothlüge. 
Sie ift mir nüglich, und darum ift fie gut. 

Wenn Jemand, der zwar noch ziemlich unverborben it, oder 
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doch für fromme, tugendhafte Grundfäge noch lebhaften Sinn 
hat, in schlechte Gefellfchaften geräth; wenn er da, weil man Ehre 
umd guten Namen befannter Menfchen wißig läftert, oder ihnen, 
obgleich unerwiefen, auf bloßen Schein hin, die fchändlichiten 
Dinge zufchreibt, oder, weil man vergleichen gehört hat, mit Be- 
gierde nacherzählt, — wenn er da aus Höfligkeit in den Ton der 
gefchäftigen Lafterzungen einftimmt; wenn er, wo Zoten und 
zweideutige Reden fallen, Zweideutigkeiten belächelt, vor denen 
die Tugend ſchamvoll erröthet; wenn er da, wo Wüftlinge fich 
dem Trunfe und Spiele und jeder Ausgelafienheit in ſchimpflicher 
Keckheit überlafjen, aus falfcher Ehrbegierde mitmacht, um nicht 
als ein Tugendbild von den Uebrigen verfpottet und verlacht zu 
werden — jo ſpricht der feige Schwächling: Die Klugheit gebieter 
es; unter den Wölfen muß man mitheulen; ich Haffe das Alles, . 
es liegt nicht in meiner Gemüthsart, aber — es war Nothlüge, 

Wenn Jemand, der ein zartes Gewiſſen hat bei Beobachtung 
fremder Bosheit, aber fich e8 gern verzeiht, wenn er im Handel 
und Wandel feine Mitmenſchen betrügt, übervortheilt, ſchlechte 
Waare für gute gibt, mit Zinſen drückt, fo ſpricht er: Noth Hat 
fein Gebot. Jeder ift fich felbft der Nächfte. Das find Fleine 
Handelövortheile, die man erlauben muß. 

Wenn Jemand den, den er im Herzen verabſcheut, mit ver 
doppelter Kriecherei behandelt, bis er ihm die Fallſtricke gelegt 
hat; wenn Jemand dem Mächtigen, der fih Schandthaten und 
Ungerechtigkeiten erlaubt, eben dieſer Ungerechtigkeit willen Weih- 
rauch firent, ihn in feiner Schlechtigfeit. beftärft; wenn er aus 
Menfchenfurcht fich fcheut, der Wahrheit die Ehre zu geben vor 
Freund und Feind, fo ſpricht er: die Großen haben lange Arme, 
Sch habe Feinen Beruf, mich aufzuopfern. Ich will mir Feine 
Feinde machen. Man fagtin der Roth Manches, woran das Herz 
nicht denkt! 

So entſchuldigen die gewöhnlichen Menfchen unferer Tage jede 
ihrer Schaͤndlichkeiten, fo verläugnen Ehriften noch heute Jeſum 
ihren Erlöfer, und Hoffen doch Erlöfung. Dann beftürmen fie 
mit ihren Bejuchen die Kirchen, die Kapellen, die Meffen und 


Betftunden, und hoffen durch das Verdienſt deſſen felig zu wer— 
V. 11 
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den, den fie täglich mit ihren Lüften und Begierden Freuzigen. 
Dann betrügen fie ſich jelbft, fo lange fie es können, bald mit den 
vermeinten Pflichten einer vorgeblichen Weltklugheit, bald mit 
- einer zu ihrer Bequemlichkeit erfundenen Religion der Einbildungs⸗ 
fraft, indem fie, wie fie jagen, zu den Wunden Jeſu Chrifti ihre 
Zuflucht nehmen; oder behaupten, nur durch Jeſu Verdienſt 
werde man jelig, alle unfere Tugend fei dazu entbehrlich; oder 
hoffen, durch Die Bürbitte der Heiligen, oder durch den Genuß des 
heiligen Abendmahls, oder durch ftundenlange Gebete, den Him- 
mel zu erwerben. — Nein, nein, ihr Verblendeten, irret euch 
nicht, Gott Laßt fich nicht ſpotten! Chriſtus ſelbſt widerſprach 
feierlich enern Srrthümern, eurer bequemen Religion, Die alles 
Mögliche glauben, aber nichts thun will, was fich nicht mit 
euerm Eigennuß oder eurer Gewohnheit und Verweichlichung vere 
trägt. Er ſelbſt Sprach: Nicht alle, Die da zu mir fagen: Herr, 
Herr! werben in das Himmelreich kommen, fondern die den 
Willen thun meines Vaters im Himmel. An iron Früchten und 
Werken ſoll man fie erkennen. 

Es iſt inzwiſchen nicht zu laͤugnen, das es auch für recht— 
ſchaffene Herzen Fälle gibt, wo ſie über das, was gethan werden 
muß, zweifelhaft ſein können. Nicht nur die alltägliche Lebens— 
Elugheit verbietet zuweilen, die Vorſchrift Sefu mit voller Strenge 
zur erfüllen, fondern, was weit wichtiger ift, oft kann eine allzu- 
genaue Wahrhaftigkeit in Wort und That mit andern Pflichten 
höherer Art ftreiten, 

Allerdings gibt es Fälle, wo es eine größere Untugend wäre, 
vie Wahrheit zu fprechen, als fie zu verheijlen. Wer würde nicht, 
wo ein kranker Familienvater, Der die Stütze Der Seinigen iſt und 
zwiſchen Leben und Tod ſchwebt, gern ihm Dies Lehen zu erhal⸗ 
ten fuchen durch freudige, beruhigende Nachrichten, ftatt ihm die 
Wahrheit von der Schande eines feiner ungerathenen Kinder zu 
erzählen, und Damit feine Tage jammervoll zu verkürzen? In 
Allem ift Vorficht und Maß zu halten, Es gibt höhere 
Pflichten, welche oft die geringerm verdrängen. Es kommt 
nur darauf an, im gewöhnlichen Lehen die Höhern Pflichten alle- 
zeit zu erfennen, welchen die geringern nachftehen ſollen. 
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Es bedarf dazu Feiner großen Weltfenntnig und Lebensflug- 
heit, over keines außerorventlichen Gedächtniffes, um immer das 
Berhältni der größern und Fleinern Pflichten gehörig vor Augen 
zu haben. Nein, das Chriſtenthum ift Feine Gelehrjamfeit, Die 
erft mühfam erlernt fein muß. Jeſus Chriftus predigte fein Wort 
den Einfältigen im Volk, und ward veritanden. Er wählte feine 
Gelehrten zu feinen Jüngern, fondern Männer von geringer Her- 
kunft und Erziehung. Und doch wurden fie groß und weiſe duch 
fein Wort — durch das Wort, welches wir heute noch haben, 
um und dadurch weile und jelig zu machen, 

Es ift auch, um die höhern von den geringern Pflichten zu 
unterſcheiden, Feines Tangen und fcharffinnigen Nachdenkens von- 
nöthen, daß man wifje, ob e8 in gewiſſen Fällen nüglicher fet, 
die Wahrheit zu reden oder zu verjchweigen. Denn wer hat, wo 
plöglih im Leben gehandelt werden joll, immer Zeit zu einem 
langen Meberlegen, was das Nüglichfte fein werde? Wer kann 
überhaupt immer bon feinen Handlungen wiſſen, ob ihre Wirfung 
nüßlich oder ſchädlich ausfällt? Und wer möchte endlich glauben, 
daß das Nüsliche jederzeit der Maßftab der Tugend fein könne? 
Das Nüpliche, wie ver Erfolg jeder That, hängt nicht von 
Menſchen ab. Es gibt Pflichten, Die fo erhaben find, daß fie ung 
in irdiſcher Rückſicht, ftatt Vortheil, Verderben bringen. Es gibt 
Pflichten , welche die Aufopferung unfers Hab und Gut, ja Die 
freudige Hingebuag unſers Lebens fordern, Eben Dadurch fteigt 
Die Tugend in ihrem Werth, daß ihre Ausübung und Mühe 
Foftet, indem wir Dabei unfere Selbftfucht überwinden müfjen. 

ie Fann ich nun, ohne Nachdenken und Scharffinn, ohne 
Gelehrſamkeit und Weltfenntnig oder Klugheit, jedesmal Die 
höhern Pflichten von den geringern unterfcheiden? Wie kann ich 
wiſſen, wo ich Wahrheit reden, wo ich fie verſchweigen oder ver- 
Hüllen ſoll? Die Frage ift mir jehr wichtig, da wohl zumeilen 
Falle eintreien, die mich zweifelhaft machen können. | 
Jeſus Chriſtus, deſſen Lehren für den Weifeften, wie für ven 
Unwiſſendſten gelten, fordert zu ihrer Ausübung feinen Scharf- 
jinn, feine Gelehrfamfeit, Feine große Weltfenntniß, ſondern nur 
Eins — und dies Eine ift Liebe. — Liebe Gott über 
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Alles, und deinen Nähften wie dich ſelbſt; darin 
Tiegt die Hauptfumme aller Gebote, Der Liebe ift ja 
jeder Menich fähig, auch das Kindlein an der Mutterbruft. Die 
Liebe ift immerdar der ficherfte Leitfaden zu dem, was tugenphaft, 
gerecht und vor Gott und Menfchen wohl gültig ift. Wer aus 
Liebe Handelt, thut dem nicht Teicht Unrecht, mit dem er Handelt. 
Liebe Gott über Alles, und du wirft fogleich die Grenze 
deiner Pflichten gegen Die Menfchen erkennen. Wer Gott liebt, 
wird nicht aus Menfchenfurcht das Böfe thun, was Menfchen von 
ung begehren. Wer Gott Liebt, wird nicht das Verbrechen ent- 
ſchuldigen, nicht dem Lafter Weihrauch freuen, nicht die Unschuld 
verfolgen Helfen. Wer Gott liebt, wird, menn er auch das Böſe 
von Andern nicht verhüten kann, Doch niemals aus niedriger 
Heuchelei oder feiger Höflichkeit Hand und Wort leihen, um zu 
helfen. Wer Gott Tiebt, horcht auf die Gottesftimme in feinem 
Innern. Und diefe Gottesftimme ift das Gewiffen, welches ſchnell 
erkennt, was Unrecht fer. Wer Gott liebt, wird nicht leicht Ge⸗ 
fahr Iaufen, feine Zuflucht zur Lüge nehmen zu müffen. Sein 
Herz fagt ihm: du ſollſt Gott mehr gehorchen ald den Menſchen! — 
Es fagt ihm: du follft den Vater der Wahrheit durch Wahrheit 
ehren. — Es fagt ihm, wenn der große Augenblid kommt, wo 
man für das Bekenntniß der Wahrheit alles Gut der Welt, das 
Leben jelbft von fich werfen muß: verläugne nicht Jeſum! — 
Auch Jeſus ftarh für die Wahrheit, welche er dem Sterhlichen 
vom Himmel brachte; auch feine Jünger ftarben für die Wahrheit, 
und zahllofe edle Menjchen dachten, handelten, bluteten für die 
Wahrheit, wie fie. | 
Riebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Und wer ift 
dein Nächfter? Jeder in jedem Stande, in Bezug auf welchen vu 
etwas redeft oder thuft. Liebit du deinen Miterfchaffenen, wie du 
foffft, fo liebſt du nur Dich felbft in ihm, Darum, was du willft, 
das dir die Leute thun follen, das thue du ihnen au. Kannft du 
wollen, daß man dich mit Unwahrheiten täufche, auch nur zum 
Scherz? — Aber auch jegnen wirft du den, der, um ein größeres 
Uebel von dir abzuwehren, aus wahrer Liebe zu dir eine gefähr- | 
liche Wahrheit verfchwieg. 
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Ja, es gibt Wahrheiten, die, wenn ſie zur Unzeit bekannt 
werden, großes Unheil veranlaſſen können. Wir müſſen aber nie 
jo ſehr darauf ſehen, ob durch muthvolles Bekenntniß der Wahr⸗ 
heit unferm eigenen Nutzen Eintrag geſchieht, als nun 
Darauf, ob damit die Ruhe und Wohlfahrt Anderer gefährdet 
werden könnte. — Die Liebe wird dich allezeit Ihren, wo Du 
reden, wo du ſchweigen müffeft. | 

Bekenne die Wahrheit, wenn ihr Verhehlen Andern einen 
größern Nachtheil bringt, als Div Vortheil; befenne fie, wenn ihr 
Berhehlen zwar Einigen nüßt, aber noch weit Mehrern Gefahr 
droht. Die Liebe wird dich Ichren, was Recht feiz nur fie öffne 
dir den Mund. Aus Rachſucht Wahrheiten an den Tag bringen, 
iſt ein eben fo fehimpfliches Vergehen, als fie aus Eigennug 
verbergen. 

Befenne die Wahrheit, wenn auch dir das Bekenntniß ſchäd⸗ 
lich würde; aber verbirg fie fehonend, wenn fie das Glück guter 
Menfchen fört. Verbirg fie, wenn du ohne Schaden Anderer, 
Derfchwiegenheit gelobt Haft, Verbirg fie, fobald du fühlft, dab 
das, was du für wahr Hältft, noch nicht einmal ganz unzweifel- 
haft ift, und bei Andern Verdacht und Unruhe erregen müßte, 
ohne Ueberzeugung zu gewähren. Verbirg fie, jobald du fühlft, 
daß es noch nicht Die rechte Stunde fei, wo fie wohlthätig er- 
Scheinen Fan. Denn Alles Hat feine Zeit. — Die Liebe wird dic) 
e8 lehren, wenn der glücfhringende und vortheilhafte Augenblick 
da fei. 

Darum ehre das auch an Andern, was ihnen Wahrheit 
jcheint, wodurch fie redlih und fromm find, ob Dir e8 gleich 
Irrthum oder Vorurtheil zu fein dünken mag. Lebſt du unter 
Menjchen von anderer Religion, wirf dich nicht unberufen zum 
Wahrheitsprediger auf; hüte dich, ihren Glauben durch Zweifel 
zu erſchüttern. Jeder Menjch ift nur in feinem Glauben ſelig; 
jeder Menſch ift nur feines eigenen Glaubens fähig. Wird 
fein Geift heller, fo wird er allgemach das Vorurtheil von fich 
abftreifen. Siehe nie darauf fo jehr, wie dein Nächfter glaubt, 
jondern wie er handelt. Führt er ein Leben nach Sefu Sinn, o 
jo ift er Jeſu Jünger, Gott rechnet ung einft nicht die Srrthümer 
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des Verſtandes, fondern nur die Verirrungen des Herzens an. 


Aber die Liebe wird dich Ichren, mie du behutfam und jchonend 
die allfälligen Vorurtheile deines Freundes von ihm Töfeft. 


Nur aus Liebe gabft Du, o ewiger Urquell der Geligkeit, 


Gott, dem Weltall, mir. jelbft, das Dafein; Du ſchufſt mich 
nach Deinem Bilde. Darum ift der wohlwollende, liebende, 
Seligkeit verbreitende Geift das Göttlichfte in mir. Ach, daß 
diefer Himmelöfunfe immer Hell und erwärmend in mir bliebe, 
fo würde bald in feiner heiligen Gluth der niedrige, irdiſche Eigen- 


nuß verfehwinden, und ich nur in allgemeiner Befeligung meiner 


Miterfchaffenen die eigene Seligkeit finden. Fache Du, o höchſte 
Liebe, den mir verlichenen Funfen an, daß er mein ganzes Weſen 
werde! Denn habe ich Jeſu Geift erfaßt: dann erft athme ich, 
lebe und webe ich in ihm; dann ift fein Wollen mein Wollen; 
feine Weisheit meine Weisheit; dann erft werde ich Wahrheit in 
Merk und Wort höher achten, als Erdengewinn und Exrvenleben ; 
dann erſt ganz verfiehen Das tiefe, finnesvolle Wort: Chriftum 
Jeſum lieb haben, ift befier, denn alles Willen. Amen. 








un 22. 
Das Evangelium eine Kraft Gottes. 


Erftter Theil, 
Röm. 1, 16. 


D Blut der Heiligung, vergofien 
In Strömen, die vom Kreuze Hoffen, 
Beweiſe deine Kraft an mir! 
D Wort des Sohns, du Duell des Lebens, 
Erfchalle nicht vom Kreuz vergebens, 
Sch will mich heiligen in dir. 
Du Geift der Heiligkeit, 
Begeiſtre mich! 
Du Hauch himmlifcher Zärtlichkeit, 
Durchwehe mich! 
Kraft Gottes, 
Stärfe mich! 
Daß ich von Sünden frei zu Gott erhoben werde 
Bon diefer Erde! 





Nicht Alle, die zur hriftlichen Kirche gehören, gehören zum 
hrifilichen Glauben. — Wen wäre diefe Erfahrung unbekannt? 
Und auch wohl Mancher, welcher diefe Zeilen Liefet, wird in ſich 
gehen und denken: „Sch gehöre allerdings zur hriftlichen Kirche, 
aber wohl ebenfalls nicht zum chriftlichen Glauben! Sch jelbit 
bin mit mic noch nicht ganz einig, was ich mir unter Diefem 
Glauben denfen muß, und wie er auf mein ganzes Wefen zu 
meiner anhaltenden Beruhigung und Geligfeit wirken fünne. Ich 
ſchwanke noch immer, und oft wider meinen Willen, in allerlei 
Zweifeln, die fich mir von felbft aufdringen. Sch fehne mich nach 
Licht, und bleibe in ewigen Dimmerungen. Ich fuche im Stillen 
nach dem Beſſern, und kann es Doch nicht ergreifen. Auch mag 
ich mich Niemandem gern in diefen Sachen offenbaren; denn es 
kann mir Niemand helfen, wenn ich mir nicht durch eigene Kraft 
des Nachdenkens und Forſchens helfen Fan. Zudem muß ich 
wohlnoch beforgen, wenn ich einem Andern meinen unangenehmen 
Gemüthszuftand offenbare, daß ich verfannt werde. Sch möchte 
ed meinen beiten Freunde nicht fagen, aus Furcht, jene Achtung 
koͤnnte ſich gegen mich verringern. Denn man liebt und traut 


wu 


nur demjenigen vollfommen, von welchem man glaubt, daß er 
eine gewiſſe Entfchloffenheit und Stärke der Denfart habe, in 
feinem Dinge: wanfe, am wenigſten in. feinen höoͤchſten Anz 
gelegenheiten, 

So denkt Mancher. Und das Evangelium Liegt todt vor ihm; 
und die Freude des Lebens, Die wahre, reine Freude am Dafein, 
weicht aus feiner Bruft; und die herrlihe Welt, das glänzende 
AL göttliher Schöpfungdwunder fehwebt vor ihm, wie ein 
finfteres Räthſel. 

D mein zagender, unglüdlicher Freund, wie betraure ich 
deine heimliche Krankheit! Denn Kranfheit ver Seele ift Doch dein 
Gemüthszuftand, fo wie Widerſpruch und unnatürliche Ver— 
wirrung der Kräfte und Säfte zur Krankheit des Leibes wird. 
Mer kann dir helfen, wenn Du Dir nicht felber helfen kannſt? 

Aber Tag und verfuchen, ob. nicht Der Urfprung deiner heim- 
lichen Noth zu entdecken ift. Haft du ihn gefunden: fo findet Du 
das ficherfte Hilfsmittel dan vermöge Deiner Uripeilötsant viel⸗ 
leicht deſto ſchneller. 

Vieles, was du als Kind erfuhrſt und lernteſt, haſt du bei 
reifern Jahren, als mangelhaft, von dir geworfen. Aber es hatte 
dich ehemals zufrieden geſtellt; was du ſeitdem erfahren und ge- 
lernt, will Die nicht genügen. Du möchteft den Kindheitsfrieden 
wieder Heimrufen in deine Bruft, und deine feitvem gewachſenen 
Kenntniffe hindern Dich Doch daran. 

Vieles, was dir die Kirche fagt, feheint dir zwar für das All⸗ 
gemeine fehr zweckmäßig und wohlthuend; aber es fagt deinem Ver⸗ 
ftand, deiner Erfenntnig nicht zu. Es ftreitet mit Deinen übrigen 
Einfichten. Du ftehft oft im Tempel Gottes unter den Chriften, 
fiehft ihre Saframente, hörft Die Vorträge des heiligen Wortes — 
es ift auch an Dich gerichtet, aber Dir ijt zu Muthe, ald ob du 


nicht in Diefen Tempel gehörteft, ſondern zu einer ganz andern 


Religion. 

Wie aber haſt du ſeither nach der ſeligmachenden Wahrheit 
geſucht? Vielleicht lag da der Grundfehler deines Uebels, daß du 
ganz falſche Mittel anwandteſt, dir Beruhigung zu verſchaffen. 

Der Menſch iſt von Natur ein Ganzes, nichts in ſich Ge— 
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trenntes. Und will der Menfch die Natur begreifen, fich ſelbſt, 
„bie Gottheit, fein Dafein, feine Beftimmung, fein Leben hier und 
fünftig: fo muß er's nicht mit getrenntem Gemüth verrichten. 

Vielleicht willſt vu das, was an fich unendlich ift, bloß mit 
deinem Verſtande mefjen und erfennen. Darin fehlteft du. Biſt 
dur nicht zufrieden, Daß der, welcher dich ſchuf, den Begriff der 
Unendlichkeit in dein Sch Iegte? Wann wäreft du ohne Diele 
höhere Geiftesoffenbarung nur zu dem großen Gedanfen ge- 
fommen? Gott hat fich in dir jelbft geoffenbart. Staub, warum, 
ftatt diefe Offenbarung zu ehren, willft du fie beflügeln und be» 
zweifeln? Und doch find deine Zweifel umjonft. Die Wahrheit 
bleibt ewig in dir laut und ruft: fo iſt's! — obgleich Du immer- 
dar einfeitig mit dem bloßen Verſtande zu grübeln und zu meſſen 

fortfährft. — Laß das in die walten, was der Geift geoffenbaret 

hat, und verfuche nicht das Unmögliche, haſche nicht muthwillig 
nach Widerſprüchen. Mit Eigenfinn Zweifel verfuchen, macht 
endlich Das Zweifeln zur Gewohnheit, zur Sucht und Leidenſchaft. 
Man kann zulegt dahin gerathen, daß man die Albernheit feiner 
Zweifel ſelbſt einfieht, und Doch immer wieder unmwillfürlich denkt: 
es konnte aber doch wohl anders fein. Da ift Das Zweifeln ſchon 
zur Sucht geworben, die ſich nicht fo. Teicht ablegen Täßt.. Was 
du für Hellfinn, Vorurtheillofigkeit und Geifteöfraft haltit, ift 
wirkliche Seelenfranfheit. 

Um Gott, um dich felbft, um die Verknupfung deines Hier⸗ 
ſeins mit einem künftigen Sein zu begreifen, müßteſt du ſelbſt 
Gott ſein. Begnüge dich mit den erſten Offenbarungen, welche 
dir der in den Geiſt legte, der dich nicht vergebens ſchuf; glaube 
und handle froh auf dieſe hin. Gleiche nicht dem Kinde, welches 
aus Begierde, den ſchönen Inhalt von Büchern zu leſen, das 
Iangmeilige Erlernen der erſten Buchftaben verachtet, und nicht 
Diefe wiffen will, fondern den ganzen Inhalt des zu leſenden 
Buchs. — Wir haben aber hienieden den erſten Buchſtaben 
empfangen, der uns zum Leſen des großen, göttlichen Alls vor- 
bereitet. Begreife ihn im Eindlichen Glauben. Du bijt nicht ver- 
gebens gefchaffen, und Fein Zufall warf den Begriff von Ewig— 
Feit in die Welt, Es kommt der Tag, der dir den zweiten Buch— 
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ſtaben entſchleiert. — Handle, glaube muthig darauf hin — er 
kommt vielleicht dir ſchon vor deinem Tode. 

Das entgegengeſetzte Uebel von der Krankheit, mit der Ein- 
bildungsfraft das Unendliche durchfliegen oder mit dem einge- 
engten Verſtande das Höchfte ermefjen zu wollen — was endlich 
nothwendig zur Zweifelſucht entarten muß — ift: wenn der 
Menſch feine Religion in bloße blinde, fchwärmerifche Gefühle 
jet, und wähnt, vermöge beftändigen Betens, beftändigen Selbſt— 
beſchauens, beftändiger Herzenszerknirſchung in das Allerheiligfte 
einzubringen. — Er findet fich hier abermals im Widerfpruch mit 
feiner eigenen Natur und der Welt, — Er fehnt fich nach Ruhe, 
nach innerer Seligfeit, nach Vereinigung mit Gott, und findet 
fie nicht. Denn er bemerkt zu feiner Betrübniß, daß feine Andacht 
nicht immer Die Inbrunft hat, Die er ihr wünſcht: Daß feine Ge- 
fühle oft wider feinen Willen erfalten, daß ex fich felbft oft Feinen 
einzigen Tag gleich ift. Darüber erſchrickt er. Er verliert mehr 
Ruhe, als er findet. Er fängt an, an feiner eigenen Seligkeit zu 
zweifeln, und daß er je zur Gnade gelangen könne. Ex Halt ſich 
für verftoßen von Gott, für allzuirdiich und unwürdig. Seine 
Reue wird wieder inniger, fein Gebet feuriger, feine Andacht 
ftärker; und dann nach einigen Tagen finft er in die nämliche 


Kälte zurück, wird muthlofer an feinem Heil, als er jemald ge= 
weien. Er ergibt fi) bangen Zweifeln an Gottes Huld und 


Barmherzigkeit. | 
Der Unglüdliche!— er ift es durch fich ſelbſt. Er ift es, daß er 
die Macht der Religion in bloßen Gefühlen, und mit getrennten 
Kräften jucht, nicht auch im ruhigen Nachdenken über fich, über feine 
gebrechliche Natur, über den Gang des Lebens. Dann würde er er= 


fennen, daß man unmöglich zu allen Zeiten gleich geftimmt fein 


könne; daß der Menſch feine eigenen Empfindungen und deren Leb- 
haftigfeit nicht immer in feiner Gewalt habe; daß körperliche Um⸗ 
fände den meiften Einfluß auf unfere frohe oder traurige Stim- 
mung, auf unfern Ernſt oder unfere Zerftreuung haben; Daß Gott 
jelbft Dies alfo in und mit Hoher Weisheit angeordnet hat; daß Jeſus 
Chriftus felbft nie von feinen Süngern folchen Gemüthszuftand for= 
derte, jondern laut, feierlich erklärte, nicht lange Gebete, nicht ewiges 
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Seufzen ſei ihm angenehm; nicht die, welche da rufen: Hert! 
Herr! ſondern welche ven Willen thun des Vaters im 
Himmel, die jeien Gott lieb, die erkenne er als feine Kinder. 
Und der Wille des Vaters im Himmel ift: Liebe deinen Näch— 
ften als dich ſelbſt, vermehre die Glückſeligkeit derer, die Dich 
umgeben, durch freundliche Worte und freundliche Thaten; 
Gott aber liebe über Allee! | 

Zweifler in jeder Geftalt! dein Zuftand iſt ein Zuftand ſtiller 
Bein, Warum entflichft du ihr nicht? Hüte dich, Deinen Zweifeln 
länger nachzuhängen; Denn was die zur Gewohnheit wird, hält 
dich nachher nur um fo fefter. — Zweifler jeder Geftalt, vette 
Dich, rette Deine Seele, dein Lebensglück — ja dein Ewiges! 

Du fragft: „Aber mie? Denn eben meine Rettung fuche ih. 
Meine innere Ruhe wünfche ich. Wo finde ich fie?“ | 

Sch antiwortes In Dir und in der wahren Weisheit. 

Du fragit: „Und wie gewinne ich die wahre Weisheit? Denn 
eben fie ift es, Die ich ſuche und zu der ich nicht gelangen Fann.“ 

Sch antworte: Dar findeft fie, aber nicht auf dem biäherigen 
Wege. Ein Beweis, daß du irrteft, ift, daß du unglücklicher gemor- 
den biſt, als dur wareft, ehe du Diefen Weg betrateft. Du gerietheft 
mit Dir felbft, mit deinen eigenen Kräften in Zwiefpalt, darum ſcheinſt 
dur in Ziwiefpalt mit Gott und dem Leben zu fein. Die wahre Reli= 
gion wird von ſelbſt wieder in dein Herz den Einzug halten, wenn 
du nicht mehr einfeitig nachdem ftrebft, was dir Noth ift. Siehe, 
es ift eine große Wahrheit in den Worten des weilen Apoftels 
Paulus: „Sch ſchäme mich Des Evangeliums von Chrifto nicht, 
denn es ift eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle, Die 
daran glauben.” (Röm. 1, 16.) — Es liegt darin eine Wahrheit, 
welche du higher vielleicht nie in ihrer ganzen Fülle erfannteft. 

Aber vor allen Dingen, auf daß das Evangelium von Ehrifto 
als eine Gotteskraft in bir laut werde und wirfe, unterfuche: mas 
brachte Dich in den gegenwärtigen Zuftand von unruhigen Zwei— 
feln® — Diefe Urfachen entferne. Gehöre dir erft felber wieder 
an. Werde gefund, Denn dein Gemüthszuftand ift eine Krankheit 
der Seele, anders nicht3. 

Oft iſt dieſe Urſache eine Unpäßlichkeit des Körpers ein 
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Verderbniß der Säfte, eine Erſchlaffung unſerer innern Theile. 
Dadurch entſteht anfangs Mißmuth, Unruhe, mürriſches Weſen, 
ohne daß man oft äußere Veranlaſſungen dazu hätte, Aber ſtatt 
den Fehler in fich felbft zu vermuthen, fucht man die Urfachen 
der eigenen Unbehaglichfeit dann gerne in Umftänden außer fich. 
Wenn in ſolchem Zuftande unglüdlicherweile aber der. Geiſt fi) 
zu einer befondern Thätigfeit geneigt fühlt, und fich, ſei es aus 
Bedürfniß der Beruhigung, oder überhaupt nur aus Bepürfnig 
einer ftillen Selbſtbeſchäftigung, vorzüglich mit Angelegenheiten 
der Religion einläßt: fo trägt der Menſch oft feine Unruhe, feine 
Unbehaglichkeit auch in Diefe hinüber. Er neigt jich entweder zur 
Grübelei oder zur ftillen Schwärmerei, und wird durch beides 
zur Zmweifelfucht verführt. Der Fränfelnde Körper wirft allezeit 
nachtheilig auf den Geiſt. Auch das Gemüth Eränfelt. Während 
ein Anderer in folcher Lage mit allen Dingen und allen Menſchen 
um fich her unzufrieden wird, trägt derjenige, der fich vorzüglich 
mit religiöfen Sachen bejchäftigt, feine Unzufriedenheit in dieſe 
hinüber. Nichts ift ihm ganz genügend, dem Einen nicht die An- 
dacht, die Inbrunſt, die Zerknirſchung des Herzens; dem Andern 
nicht Die Wahrheit, das Licht, die Natur, die Offenbarung. Beide 
verzweifeln zulegt aus gleichen Urfachen von ganz verſchiedenen 
Seiten und über ganz verfihiedene Gegenftände. 

Prüfe, ob du Förperlich von Den Uebeln frei ſeieſt; ob 
du durchgehends heitern Lebensmuth fühlft, wie ehemals; ob 
du geneigt bit zu einem ftilfen, gleichmäßigen Frohſinn. — 
Fehlt dir Diefer: o dann glaube mit Zuverficht, der Grund 
deiner Verſtimmung, Deiner Zweifelfucht, Deiner Unruhe Liegt 
nicht in dem, was die Religion angeht, fondern in einer förper- 
lichen Unoronung. Durch fie leidet auch Deine Seele. Ziehe 
einen Arzt zu Rath, Meide die Einfamkfeit und juche angenehme, 
zerftreuende Gefellfchaft von Freunden und Freundinnen; ziwinge 
dich ſelbſt, ſo ſchwer es dir auch im Anfang werden mag, nie an 
das zu denfen, was dich in religiöfer Hinficht zu betrüben ſcheint. 
Dein Leib Fränfelt, nur darum leidet auch Deine Seele mit. Stelle 
den Umlauf deiner Säfte durch tägliche Bewegung her, denn oft 
bewirkt eine allzufigende Lebensart, - ein langes Verſchloſſenſein 
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in Zimmern oder ein Mangel gehöriger Verdauung, eine Un— 
zegelmäßigkeit in der Nahrung, das Grundübel, welches, wie ein 
feines Gift, auch Die Seele befchleicht, die Empfindungen trübt, 
- die Anfichten irdiſcher und göttlicher Dinge verwirrt. 

Oder — prüfe, ob dich das Lefen gewiſſer Schriften in die 
Dual des Zweifelns Teitete, oder ob die Urtheile und Vorſtel— 
lungsarten deiner Bekannten und Freunde nachtheilig auf dich 
wirkten, daß dein Geift, deine eigene Urtheilsfraft ganz davon 
befangen ward. — Sin dieſem Balle ftelle erft Die ganze Unbe— 
fangenheit deines Gemüths wieder herz; mache Dich von ben 
traurigen Borftellungen gewaltjam los, die dich unglücklich machen. 
Denn eben darum, weil fie dir feine Beruhigung gewähren, find 
fie nicht görtlicher Natur, find fie nicht wahr. Denn die Lehre 
von Jeſu ift eine Kraft Gottes, jelig zu machen, nicht 
aber in ſtille Verzweiflung zu verjegen. Menſchenirrthum allein 
kann uns Elend geben. Entjchlage dich, Zweifler, wenn dein 
Heil dir lieb, deine Seligfeit auf Erden Dir theuer ift, entſchlage 
dich plöglich aller fpigfindigen Fragen und Forſchungen. Laß 
fie einftweilen auf fish beruhen. Meide die Einſamkeit. Zerftrene 
dich unter müglichen Arbeiten. Söhne dich mit der Welt, mit 
der Natur aus, wie fie Dir ehemals erjchten. Handle edel, 
menfchenfreundlich, mit aller Aufopferung für das, was gut und 
recht ift — und dann, für das Uebrige, was Du nicht weißt, aber 
Doch ahneſt, Doch wünjcheft, laß ven walten, der Dich in Dies 
wunderbare Weltall rief, und der für das Glück auch des Flein- 
ften Wurmes in der Wüfte forgt, und für den ewigen Gang der 
Geftirne, die fich regen in wunderbarer Ordnung, ohne daß du 
darum weißt. — Forfche und grüble nicht weiter, Laß, worüber 
dir Zweifel werden wollen, ruhigen Sinnes dahingeftellt fein. 
Denfe an diefe Gegenftände nie ernfihaft. Denn Deine Urtheils-" 
kraft Hat num einmal ſchon eine falfche Richtung, Dein Gemüth 
eine nachtheilige, einjeitige Stimmung empfangen. Dein Tore 
ſchen, wie dur e3 jeßt treibft, ift dennoch eitel. Es führt dich den— 
no immer zu derſelben troftlofen Stelle Hin, von Der du aus— 
gingft. Laß ein Jahr und mehr an dir vorübergehen. Wandle 
nur vor dem allgegenwärtigen Gott, und fer fromm. Daun, — 


Nur: 
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dann wirft dur einft unerwartet einen Tag erleben, da deine Seele 
von ihrer Krankheit genejen, frei, unbefangen, Gott, Ewigkeit 
und Leben in ganz anderm Lichte erblicken wird — einen Tag, da 
das Evangelium in dir zur tiefwirfenden Gotteöfraft wird, 

Und dir, der du in kummervollen Seufzern und Gebeten an 
deiner eigenen Seligkeit, an aller Theilnahme an der Erlöfung, 
an Gottes Gnade: verzweifelit, der dur dich ſelbſt unwürdig hältſt 
der Barmherzigkeit des Herrn — prüfe, feit wann Dich dieſer 
troftlofe Glaube ergriffen Habe, Haben dich Bücher, in fo from⸗ 
mem Sinn fie auch gejchrieben fein mögen, Haben dich Predigten, 
in jo guter Abficht fie auch gehalten worden fein mögen, zu dieſem 
fummervollen Glauben gebracht — o diefer Glaube ift falſch! 
Denn wäre er wahr, er würde Dich hefeligen. Das Evangelium 
ift eine Kraft Gottes, jelig zu machen Alle, die daran glauben, 
jelig hier und dort. Es ift eine Kraft Gottes, und über dieteiden 
dieſes Lebens zu erhöhen, nicht aber in noch größere Leiden zu 
ftürzen, Meide das Leſen folcher Schriften, Die dein Gemüth 
verfinftern. Sie find Menjchenworte. Glaube nicht vem Men- 
fchen, denn er kann irren. Glaube dem allein, durch welchen 
uns Gott zur Geligfeit berufen hat, Jeſu Chrifto. Er aber 
Ipricht: Sch bin das Licht und das Leben; mer art mich glaubt 
und meine Gebote hält, der wird das Lehen Haben. Das aber ift 
der Hauptſatz aller Gebote: Liebe Gott über Alles, deinen Näche 
ſten als dich ſelbſt! 
Erheitere dich. Meide den Umgang trübſinniger Sektirer, 
welche lehren, daß fie näher mit Jeſu verwandt ſeien, als andere 
Menschen, die nicht zu ihnen gehören. Gehöre wieder dem Leben, 
dem frohen Muthe an, deinen Freunden, Deinen Freundinnen, 
deinen häuslichen Gejchäften. Und wahrlich, ver die Blume in 
der Wüfte nicht vergißt, der wird auch Dich nicht vergeffen, nicht 
verfäumen. Lebe und handle nach Jeſu Lehren, wie er fie in der 
Bergprebigt dem ganzen Volke, in der Einfamfeit feinen Züngern 
gab. Nicht nach deinen Seufzern, Gebeten, frommen Empfindun- 
gen — nicht an dem „Herr! Herr!“ wird er Dich erfennen, ſondern 
an deinen Werfen, an deinen Früchten. — Und indem du, harm⸗ 
los um alles Andere, nur den Willen thuft deines Vaters im 
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Himmel, wird auch Die unerwartet ein ſchöner Tag anbrechen, da 
du, wie von einem jihönen Traum erwacht, in dir das Evangelium 
von Chrifto ald eine Kraft Gottes fühlft, dich felig zu machen. 

Ya, Welterlöfer, Du haft auch mich erlöfet! Dein Blut vom 
Kreuz floß auch für mich, wenn ich die Wahrheit und das rechte 
Leben ergreifen würde, wie Du in Deinen Lehren dargeboten. _ 
Evangelium von Jeſu, Himmelsbotichaft, Offenbarung des Aller- 
höchften in mir, wirke denn als Gottesfraft durch mein ganzes 
Weſen, daß es fich Täutere von allen Unreinigfeiten und Fehlern; 
daß ich, frei von Zweifeln und eiteln Grübeleien, göttlich handle 
und wandle, um jelig zu werden, Nur dies Eine ift Noth! Und 
Chriftum lieb haben, das Heißt, in feinem Liebenden himmlifchen 
Sinn lieben und handeln, jegnen und beglücken, ift befier denn 
Alles Wiſſen. 





28. 


Das Evangelium eine Kraft Gottes, 


Zweiter Theil, 
1. Kor. 4, 20. Ä 


Kraft Gpttes, Evangelium! 
Du, hoher Seelen höchſter Ruhm! 
Durch dich geftärkt fieht Jedermann 
Den Sturm der Welt mit Ruhe an. 
Kraft Gottes, Evangelium ! 
Du wandelt uns dans Leben um, 
Verkläreſt uns den Staub der Zeit 
In wunderbarer Göttlichkeit. 


Kraft Gottes, Evangelium! 
Du führeſt uns zum Heiligthum, 
Wo Gott hoch über Sternen thront, 
Wo Seligfeit und Liebe wohnt. 

Kraft Gottes, Evangelium! 
D werde du mein Heiligthum; 
Frei bin ich dann, und gut und vein, 
Und würdig, Gottes Kind zu fein. 





Barum verzagen fo viele gute Menfchen an ihrer eigenen Re- 
ligion, und daß fie ihnen nicht jene Freude gewährt, welche Glück— 
lichere in ihr gefunden haben? Warum treten ihrer fo Viele 
muthlos zurück, che fie fish in ihrem Glauben vollenden, und 
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Chriſten werden ganz in Jeſu Chriſti Geiſt und Sinn? Warum 
wenden ſich ihrer fo Viele von religiöfen Gegenſtänden hinweg, 
wohin fie doch immerdar von ihrer eigenen innern Sehnjudht 
gerufen werden, und denken: Jeder Menſch hat feinen eigenen 
Geift. Was Andern taugt, das taugt mir nicht. Es gibt nichts, 
was Allen gleich wohlthuend zufagt, was für Alle gleich er— 
hebend und beglückend ift. Sch muß mir meinen Glauben jelber 
bauen. 

Wie? kannſt du zweifeln, daß es Hohe, feligmachende Wahr- 
heiten gebe, welche zu allen Zeiten, in allen Ländern des Erde 
balls, für die gefammte Menfchheit gleich unbeftreitbar werthvoll 
find? Kannft du zweifeln, wenn Dir dein eigenes Bewußtfein, 
vereint mit der ganzen Weltgefchichte, widerſpricht? — Wohl 
mag e3 vielerlei Völker, vielerlei Sprachen, vielerlei Geſetze und 
fogar vielerlei Kirchen geben: aber es gibt nur eine alleinfelig- 
machende Religion! — Haben nicht alle Nationen nur einen 
Gott, den fie im Staube anbeten, jo verſchieden auch alle ihre 
Borftellungen son dem höchſten Wefen fein mögen? Haben nicht 
alle eine Sehnſucht, eine Hoffnung zur Ewigkeit und Vers 
geltung des Guten und Böfen nach dem Tode, jo verjchieden auch 
ihre Meinungen von dem Zuftande der Seelen jenſeits des Grabe 
fein mögen ? — Haben nicht alle ein ewiges und ein gleiche3 
Geſetz in ihrer Bruft, das Geſetz der Gerechtigkeit umd Liebe, das 
Gefeß, aus welchem alle Tugend, aller Abſcheu vor Verbrechen 
ftammt; das Geſetz, welches Sefus in den Worten ausfprad) : 
Was du willft, das dir Die Leute thun follen, das 
- thue du ihnen au! — Warum weigerft du dich, mit Petrus 
zu Sprechen: Auch ich erfahre es mit der Wahrheit, daß Gott die 
Perſon nicht anſieht; fondernin allerlei Volk, wer ihn 
fürdtet und recht thut, der iſt ihm ang as (Ay. 
Geh. 10, 34. 35.). \ 

Warum weigerft du Dich, andere Chriften, weil fie in ihren 
bejondern Borftellungen von der Deinigen abweichen, für nicht 
jo vollfommene und weiſe Chriften zu halten, als du bift? Oder 
warum dünkſt du dich echabener, als fie,'weil fie weniger kenntniß⸗ 
und einfichtvoll find, als vielleicht on, und Gott nach ihren ein- 


- 


geichränftern Begriffen in der Einfalt und Demuth ihres Herzens 
verehren? Nicht das Wiſſen macht den Chriften, fondern die 
Liebe Jeſu Chrifti, Die Liebe, mit der er, der Heilige, die Men— 
fchen geliebt Hat, mit der auch wir fie lieben follen, dieſe macht 
den Chriſten. Denn das Reich Gottes beſtehet nicht in 
Worten, fondern in der Kraft. (1 Kor, 4, 20.) 

&3 Tiegt in dieſem Ausfpruch der Heiligen Schrift ein tiefer 
Sinn. Es iſt des Chriſten würdig, ihn ganz zu durchdringen, 
und hinwieder fich jelbft mit ihm zu durchdringen. Das göttliche 
Wort übt dann erft feine Kraft über des Menſchen Geift und 
ganzes Gemüth, wenn wir es in und zu einer lebendigen Er- 
kenntniß gebracht Haben. Denn dunkele Vorftellungen: ver- 
fchwinden bald wieder ins Dunfele; nur was wohl begriffen und 
—“ worden iſt, bleibt im Gwahunß treu. 

Das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, ſondern in Kraft, 
Was ift das Reich Gottes? 

Der befte Erklaͤrer ift derjenige, welcher fich dieſer Bezeichnung 
bedient, nämlich Paulus der Apoftel. Das Neich Gottes ift das 
Evangelium, welches Chriſtus Jeſus gebracht Hat, um die Sünder 
felig zu machen. Das Evangelium ift, jagt Baulus, eine Kraft 
Gottes, die da felig macht Alle, die daran glauben. (Röm. 1, 16.) 
Das Wort vom Kreuze ift zwar eine Thorheit denen, Die verloren 
werden; und aber, die wir jelig werden, ift es eine Gotteskraft. 
(1 Kor. 1, 18.) 

Die Berfünbigung des Heild alfo, welches uns der Welt- 
erlöfer gegeben, und die Lehren, welche er ertheilte, Durch deren 
Befolgung allein wir folchen Heils theilhaftig werden Fünnen, mit 
einem Worte, das Evangelium vom göttlichen Sohne — Dies ift 
das Reich Gottes. Denn diefes erhebt die Sterblichen über das 
Ungemady diejes-Lebens, über den Tand und Staub dieſer Erde, 
über die gemeinen thieriſchen Lüfte empor zum Göttlichen. _ Die 
Religion Jeſu gründet auf dem weiten Erdenrund, in allen 
Ländern und Reichen, aus allen Bölfern ein neues Reich; Fein 
irdiſches, fondern ein Reich der Geifter, deſſen Fürft und Vater 
der höchfte Geift ift. Die Religion Zefu, oder der Glaube an die 
Bollbringung ſeines Wortes, ftellt vie Urverbrüderung aller 
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Menjchen wieder her, indem fie dad Göttliche, was im Menſchen 
wohnt, entzündet, alle zur Unfterblichkeit Berufenen in Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott, dem Vater Aller, ſetzt. 

Das Reich Gottes iſt das Reich des ewigen Friedens, der 
ewigen Liebe, des ewigen Glücks. Es iſt unvergänglich, wie ſeine 
Bewohner, die zum ewigen Leben erkornen Geiſter. Es beginnt 
auf Erden, e8 dehnt ſich über die Gräber der Todten Hinweg in 
das Jenſeits Fünftiger Welten. Die Unvollendeten hier im Staube, 
wie die vollendeten Gerechten prüben, werden alle von Diefem 
Reich umfchlungen und vereint. Alle ftehen hier und prüben vor 
Gott als feine Kinder, und die erhabenen Weſen, Kräfte, Engel 
find nur früher verklärte Brüder der Menschen, Darum wird 
das Evangelium oder das Reich Gottes, in der Heiligen Schrift 
und von Chriſto jelbft, auch vielmal das Himmelreih ge 
nannt. Diefer Ausdruck ift noch lebendiger. Er fagt zu gleicher 
Zeit, es jet ein Neich himmliſcher, Heiliger Gefinnungen; es fei 
ein Reich himmliſcher, unausfprechlicher Befeligungen ; es ſei ein 
Reich, das nicht für das Exrdenleben gegründet worden, ſondern 
mit und in dem Himmel dauert, und mit unvergänglicher Herr⸗ 
lichfeit Tohnt. 

Dies ift das Neich Gottes, welches aber, wie Paulus lehrt, 
nicht ftehet in Worten! 

Aber was ift bisher. Vielen das Evangelium, das Ghriften- 
thum, Die Religion geweſen? — Ihr Gottesreich beftand in 
Worten Sie haberten über allerlei Meinungen. Cie fuchten 
in der heiligen Schrift allerlei Auslegungen und Bedeutungen. 
Sie machten allerlei Glaubensbekenntniſſe. Sie firitten um Die 
unergründlichen Geheimniſſe der Gottheit und der Gefchichte Jeſu 
Ehrifti. Sie fonderten fich von einander ab; wennten ſich im 
Parteien; verdammten fich gegenfeitig; verwüfteten das Gottes⸗— 
reich mit Zorn, Haß und Rache, und den entehrendften Verbrechen 
und Gräueln. Dahin führt das Wort, wenn ihm der Geift 
mangelt. Der Buchftabe töbtet, der Geift macht Iebendig. 

Es beſteht das Reich Gottes nicht in Worten, nicht in Zweifeln 
und Grübeln und Klügeln über die wichtigen Wahrheiten, oder 
über das, was nie der beſchränkte Menfchengeift ergründen kann. 


U 


Der hat Chriftum noch nicht begriffen, wer den Vorzug feiner 
Religion in tudten Formeln, in langen und Funftvoll zufammen=- 
geſetzten Glaubensbefenntniffen, in finnreichern und gelehrtern 
Vorſtellungen fucht und zu finden vermeint. Mannigfaltig, wie 
alle son Gott geſchaffnen Weſen, find auch die Gemüthäfräfte 
des Menſchen. Diefe Mannigfaltigkeit ift des ewigen Waters 
Geſetz in der Schöpfung. Der Eine hat mehr Scharffinn, der 
- Andere mehr Einbildungskraft; der Eine mehr Gefühl, der Andere 
mehr ruhigere Ueberlegung; der Eine mehr Urtheiläfraft, der 
Andere mehr Erfahrung. Indem der Schöpfer nun feine Gaben 
alle ungleich verteilte, Damit Einer dem Andern diene, Durch 
Das, was er empfangen hat: jollen wir und Deswegen rühmen, 
und den Andern verachten oder gar verfolgen, weil er, vermöge 
der ihm verlichenen Naturgaben, nicht mit und in Worten und 
Borftellungen übereinfommen kann? — Nimmermehr; das Reich 
Gottes ftehet nicht in Worten. Nur der irrt, welcher von Andern 
Borftellungen und Worte vernimmt, Die er mit feiner Art zu fein 
nicht in Harmonie bringen kann, alfo daß er mit fich felber in 
Zwietracht verfällt. 

Das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten; nicht im Wort- 
machen; nicht im langen und vielen Gebettreiben; nicht im fort- 
waͤhrenden Laufen zur Kirche; nicht im äußerlichen Andachtichein; 
nicht im Ableſen und Auswendiglernen von frommen Sprüchen, 
Liedern, Gebetöformeln — das Alles fordert unfer Heiland nicht. 
Aber er Fannte der Menjchen Verirrlichkeit. Cr warnte davor 
jeine Jünger und alles Volk, das an ihn glaubte. Ein Geufzer 
des bußfertigen Zöllners galt ihm mehr, als die ſtundenlangen 
Andachten der gern fromm fein wollenden Phariſäer. Wenn du 
beteft, fprach er, jo gehe in dein Kämmerlein, und jchließe Die 
Thür zu, und bete zu deinem Vater im VBerborgenen; und 
dein Bater, der in das Verborgene fiehet, wird es dir vergelten 
öffentlich. Und wenn du beteft, jollft du nicht viel plap- 
pern, wie die Heiden, denn fie meinen, fie werben erhört, wenn 
fie viele Worte machen! (Ev, Matth. 6, 6. 7.) 

Alto Sprach Chriftus, der göttliche Sohn, der Stifter des 
göttlichen Reichs. — Wehe, und doch wie vielen, oft nur durch 
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Beifpiel oder Gewohnheit Verführten ift ihre Religion nichts, 
denn eine Wortmacherei; ein bejtändiges, ſtrenges Beobachten 
äußerlicher, Eirchlicher Gebräuche; ein Verſäumen höherer Pflich- 
ten, um fich nur fo oft, als möglich, in den Kirchen zu zeigen; 
ein fleißiges Befuchen ſogenannter Betftunden, um da, oft mit 
jehr erlofchener Andacht, oft mit unreinen Gefühlen des Haſſes 
und Neides, Tange Gebete und viele Worte zu machen; ein Rennen 
zu Meſſen und Wallfahrten, um da mit vielen Gebeten den 
Himmel zu verdienen, den fie im bürgerlichen Leben Durch Heppig- 
feit, Schabenfreude, Unfeufchheit,. Eigennug und mancherlei un 
gottjeligen Wandel von fich entfernen! — Srret euch nit, 


Gott läßt ſich nicht ſpotten! — Nicht an ihren Worten, 


an ihrem andachtvollen Aeußern, nein, an ihren Werfen, an den 
Früchten ihres Glaubens, follt ihr fie erkennen, 

Denn das Reich Gottes ftehet nicht in Worten, fonern in 
der Kraft. — Wer Ohren hat zu hören, der höre. 

Es ift aber Feine Kraft, wo nicht dieſelbe durch Thaten ge= 
zeigt wird. Darum fpricht die heilige Schrift: Seid aber Thäter 
des Worts und nicht Hörer allein, Damit ihr euch nicht felbft 
betrüget. Was hilft e8, lieben Brüder, fo Jemand fagt, er habe 
den Glauben und hat doch Die Werfe nicht? — Kann au 


der Glaube allein felig machen? Der Glaube, wenn er 
nicht Werfe hat, ift todt an ihm ſelber. Du glaubft, daß ein 


einiger Gott ſei. Du thuft wohl daran; die Teufel glauben e8 
auch, und zittern. Willſt du aber wifjen, du eitler Menſch, daß 
der Glaube ohne Werke todt ſei? (af. 1, 225 2, 14.17.19. 20.) 

Laſſen wir uns aljo nicht irre machen Durch diejenigen, welche 
glauben und behaupten, wenn fie viele Worte machen, fie haben 
den Glauben und das DVerdienft Jeſu, und verfünden ihren 
Glauben, — treiben aber in der Stille Wucher und die Werke 
des Geizes; übervortheilen ihre Nebenmenfchen; verdammen fie 
als Weltfinder; entehren fie mit Verbächtigungen; helfen nur 
denen, die mit ihnen gemeinfame Sache treiben ; haffen die, welche 
nicht fo denken, wie fie; — o wahrlich, ihrer ift nicht das Himmel- 
reich, denn in ihnen wohnt nicht die Liebe Jeſu gegen alle Men 
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ſchen, nicht der hohe Geiſt des Allerbarmers, der auch fuͤr die 
Sünder ſtarb. 
aſſen wir uns alſo nicht irre machen durch die, welche ſelten 

in den Kirchen, bei den Sakramenten, in den häuslichen Bet- 
ftunden und frommen Zufammenfünften, bei Wallfahrten und 
Meſſen fehlen, — aber in ihrem Herzen Böſes treiben; mit ihren 
Füßen nah Ruhm und Auszeichnung laufen; mit ihren Augen 
nach verbotenen Früchten gelüften; mit ihren Lippen fpotten, und 
andere Menfchen verkleinern; mit ihren Händen Lieber nehmen, 
als geben — — ihrer ift nicht das Himmelreih! — In ihren 
fchlechten Werken zeigen fie ihren fchlechten Glauben, Denn das 
Reich Gottes ftehet nicht in Worten, fondern in der Kraft! 

Laſſen wir ums nicht irre machen Durch Diejenigen, welche 
mehr von Gott und göttlichen Dingen, mehr von Jeſu Chrifto 
und feiner Perſon, mehr vom Zuftand und Schiefal der Seelen 
nach dem Tode, ald wir, zu wiſſen glauben. — Denn das 
Evangelium ift feine dunkle Wiffenfchaft, fondern voll göttlicher 
Wahrheit, einleuchtend jeglichem Berftande, und mit ihren 
Schätzen jelbft nicht dem Kinde verichloffen. Das Evangelium 
von Chrifto foll uns nicht gelehrter machen umd reicher an Er= 
fahrung aller Art, die für diejes Leben nüglich ift, gleich andern 
Wiſſenſchaften, Künften und Handwerfen; das Evangelium ftehet 
nicht in Worten, fondern es ift eine Kraft Gottes, welche ſelig 
macht Alle, die daran glauben. 

So wie die ächte Jeſusreligion von Seiten des Menſchen nicht 
bloß in einem Glaubensbekenntniſſe, in Worten, in Zeremonien 
beſteht, ſondern in Kraft, das heißt in Werken der Frömmigkeit, 
in gottgefaͤlligen Thaten: ſo iſt das Evangelium wieder von Seiten 
Gottes eine himmliſche, ſeelenerhebende Wirkung auf uns, eine 
Kraft Gottes, Die unſer ganzes Inneres, unſere Gedanken und 
Gefühle durchdringt und beſeligt. 

Wer im Sinne Jeſu denkt und handelt, der lebt in Jeſu; 
dem wird ſein Evangelium zur wunderbaren Gotteskraft, durch 
welche er mächtig iſt zu allem Guten, Großen und Heiligen; den 
ſtaͤrkt die Heiligkeit ſeines Bewußtſeins auf allen Wegen, in allen 
Unternehmungen; der fürchtet keine Unfälle, denn er iſt mit Gott, 
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und wandelt auf Erben ſchon im Gottesreiche; der fürchtet in dem, 
was er Gutes Teiften will, feine Gefahren, Feine Hindernifje: denn 
Gott ift durch ihn mächtig, und Die geringften Mittel find groß. 
genug, das Nützlichſte und Heilfamfte zu vollbringen, jo ſchwer 
es auch anfangs ausführbar zu fein ſcheint; Der fürchtet Feinen 
Menjchen, fondern groß durch ein unentweihtes Gewiſſen, mit 
dem er froh dafteht vor dem allgegenwärtigen Gott, tritt er un- 
verzagt Jedem, auch feinem Feinde, auch dem Mächtigften, unter 
die Augen; der fürchtet Feine Schieffale: denn welche ihn auch, 
gleih andern Menfchen, treffen können, er empfindet in fich eine 
Gotteskraft, vor welcher alle Verhängniffe ſchwach werden. Der 
Glaube überwindet Alles. Was ihm Die Wirflichfeit raubt, gibt 
ihm die Hoffnung wieder; was ihm das Leben nimmt, beut ihm 
die Ewigkeit wieder dar, | 

Und ausgerüftet mit Diejer Gotteskraft, welche Die: Religion 
dem Menfchen verleiht, beftreitet er fiegreich die Tucke des wankel⸗ 
müthigen Glücks. Man entreige ihm Wohlftand, Bequemlichkeit, 
Ansehen, Ehrenftellen und was die Erde Angenehmes gewähren 
kann: ev trägt einen ganzen Himmel in feiner Bruft, die Zu- 
friedenheit mit dem, was Gott gethanz Die Zuverficht auf den 
Vater; das Bewußtſein eigener Unschuld; Das hohe Gefühli innerer 
Heiligung durch Jeſum 

Dieſe Gotteskraft des Evangeliums richtet ihn in ber fehteeten 
Leidensſtunde auf, während Andere, von gleichen Stürmen Die 
ihn trafen, hoffnungslos niedergefcehmettert wurden. Sie zeigt 
feinem Geifte noch ein Licht Durch den ummwölften Simmel, während 
Andern der letzte tröftende Stern laͤngſt verſchwunden iſt. Sie 
geftaltet für ihn das ganze Leben, das ganze Weltall neu; ſie 
verflärt ihm felbft das Irdiſche. Das Alltägliche, was ihn um- 
gibt, wird bedeutungsvoll. Die ſtumme Natur redet zu feinem 
Herzen, wie mit Geifterzungen, Der blinde Zufall verwandelt 
fi) in unverfennbare Spur höherer Ordnungen, poll unendlicher 
Meisheit; der Schmerz in einen Quell innerer Olüdfeligfeit und 
größerer Heiligung; die Erde in einen Vorhof zum Heiligthum 
‚der Ewigkeit; das Weltall in ein unendliches Vaterhaus, darin 
‚viele Wohnungen find; der Tod in einen Boten des befjern Lebens, 
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„in einen Engel der Liebe und Befreiung ; das Abfterben der Ge- 
liebten in eine feftere Verknüpfung unferer Seele mit dem Jenfeits. 

Das ift die Macht des Evangeliumd, daß fie einen neuen 
Himmel und eine neue Erde hervorbringt, und der Menfch Durch 
fie gleichfam wiedergeboren wird. Durch fie wird unfer Leben 
zu einem Leben in dem Herrn, wie unfer Sterben zu einem 
Sterben in dem Herrn. 

Wie num die Religion unſer Aid Lehen und Wehen, unſer 
Haben und Sein, unfere Vergangenheit und Hoffnungen ver- 
göttlicht: fo muß auch die Religion von und aus nicht einfeitig 
fich gegen die Welt äußern. Gie muß au3 unfern Sinnen und 
Gefühlen, aus unfern Gedanken und Thaten, aus unfern Er- 
innerungen und Entwürfen gleich mächtig hervorleuchten. Das 
Evangelium ift Feinetodte Vernunftreligion, fondern lebendig im 
Glauben. des Gemüths, in Empfindung und Frucht der Werke. 
&3 ift feine bloße Gefühlsreligion, vol finnlicher Anhänglichkeit 
zu Jeſu, voll Inbrunſt und Gebet: fondern fie ift heiter, wie das 
Licht der von Gott gegebenen Vernunft, zu allem erweckend, was 
wahr, recht, gut und nüglich, was vor Gott und Menfchen an- 
genehm ift. Es ift Feine bloße Werfheiligkeit, die fich begnügt, 
fein Uebles zu thun, überall das Gute zu fliften, und rechtſchaffen 
in allen Thaten und Worten zu fein: fondern ein inniges Glauben 
des uns geoffenbarten Heiligthums, ein Lieben Gotted und ver 
Menichheit, ein kindliches, zunerfichtliches, ruhiges Hoffen der 
Ewigkeit. Iſt nicht unfer gefammtes Weſen von den Flammen 
des Evangeliums erwärmt: fo * wir noch nicht dem Gottes⸗ 
reich ganz angehörig. 

D Evangelium, Himmelsboiſchaft! meines Jeſu Gabe! 
o Kraft Gottes, Macht der Heiligung, durchſtröme, ſtärke, erhebe 
mich! — Und Du, Vater im Himmel, der Du Deinen Sohn 
ſandteſt, die jündige Welt zu vetien, laß mich Die Wirfungen 
Deines heiligen Geifted gradenvoll empfinden. Denn Du bift 
‚mein Glauben, mein Lieben, mein Hoffen. Helligung durch das 
Evangelium ift meine Sehnfucht! Sie fees ewig! Amen. 





29. 


Die Liebe als Leidenſchaft. 
Spr. Sal. 4, 28. 


Die Schönheit rührt, doch nur die Anmuth ſieget, 
Und Unfchuld nur behält der Liebe Preis; 
Die Unfchuld, die von Feiner Schminke weiß, 

Als Edles fich nur zu dem Edeln füget, 
Der Tugend nur gefällt und harmlos fieget, 
Vom Nafen wilder Leidenfchaft nicht weiß. 





Mean verfichert gewöhnlich, das reizendfte, glücklichfte Lebens- 
alter fei die Jugend, da man zwifchen der Abhängigkeit unmün- 
diger Kindheit und den Sorgen und’ Arbeiten der reifern Jahre 
mitten inne ftehe, ungeben von Hoffnungen und Ahnungen einer 
Zufunft, welche nie fo ſchön ift, ald man fie erwartet. Allein 
eben dieſe Jugend ift night felten das unglüdlichfte aller Lebens— 
alter, wenn entweder Die Unschuld entflohen, oder. die heitere, 
findliche Gemüthsruhe durch irgend eine Leidenſchaft vernichtet 
worden iſt. 

In dieſem Alter, da alle Gefühle lebhafter und inniger ſind; 
da die Einbildungskraft am maͤchtigſten herrſcht und den ruhigen 
Verſtand täuſcht; da mancherlei Begierden und Triebe der Kind- 
heit zu riefenhafter Stärke erwachſen, und Eitelfeit, Gefallfucht, 
Ehrgeiz ungeftümer werden; da mancherlei Begierven und Triebe 
erivachen, Die man als Kind nicht Fannte: in dieſem Lebensalter 
töbtet oft eine einzige Unbefonnenheit die Luft des ganzen Lebens, 


Ä und ein einziger Tag verfinftert mit feinem Unglück die Heiterkeit 


eines ganzen Jahres. — — Wer weiß e3 nicht. — Heil dem, der 
es noch nicht weiß! | a 

Bon allen Trieben der Natur, die in dieſem Lebensalter Taut 
werden, ift aber feiner für die Ruhe des Gemüths fo gefährlich, 
als der Gefchlechtätrieb. Er kündigt fich in einem größern Be- 
mühen für eigene Sierlichfeit und Schönheit an. Man wünfcht 
durch feine Geftalt dag Wohlgefallen Jedermanns zu erregen. 
Man fehmeichelt fich zumeilen, die Huld und den Blick Aller zu 
feffeln; zumeilen verzweifelt man, irgend einer Perfon gefallen 
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.zu können. Dean geväth darüber bald in angenehme, bald in 
unangenehme Unruhe, Man: jucht fich gern in Haltung und 
äußerm Wefen denjenigen Perſonen ähnlich zu machen, Die Durch 
ihr Benehmen, wenn auch nur ein vorübergehendes, Gefallen 
erweckten. Man wird aufmerffamer auf den Beifall oder auf das 
Mipfallen von Perfonen des andern Geſchlechts. Es ift ung 
nicht mehr ganz gleichgültig, ob wir denjelben liebenswürdig 
pünfen, oder gleichgültig find. Ein verachtendes ee der⸗ 
ſelben iſt für uns demüthigender, als ſonſt. 

Unter dieſen wechſelnden Empfindungen erwachen bald andere 
Wünſche. Man will nicht nur mit Wohlgefallen, man möchte 
mit Bewunderung gefehen werden. Bald ift uns Beifall und 
Schmeichelei Aller nicht mehr genugthuend. Es wird in unferer 
Bruft eine Sehnſucht laut, unter Taufenden, die wir kennen, 
nur einer einzigen Berfon als das Theuerfte zu gelten; — nur 
einer, die unfern eigenen Blick am meiften auf ſich zog, — nur 
einer, zu der wir uns unwillfürlich Hingeneigt fühlten, — nur 
einer, don der wir ausjchlieglich und mit Innigkeit geliebt zu fein 
wünfchen, wie wir fie ſelbſt lieben. Hier ift ein Augenblick, ver 
unjern innern Frieden, unfer bisheriges Glück, unfere Harm— 
lofigfeit auf lange Zeit zu vergiften droht. 

Dies it die Wirfung des erwachten Gefchlechtötriebes. Heil 
dem, der noch Beſonnenheit genug hat, fich im erften Augenblick 
der aufwachenden und fügen ftürmifchen Neigung fo weit zu er- 
mannen, daß er bejchkiegt, fich ihr nicht blindlings und verblendet 
preiszugeben, fondern ſtets Herr feiner felbft bleiben zu wollen. 
Mer dies will und e3 noch kann, ift ſchon Halb gerettet. Wer, 
fich ſelbſt vergeſſend, fich dem dunkeln und gefährlichen Hang 
überläßt, wird mit namenlojen Schmerzen und mit taufend Thrä- 
nen büßen. | 

In einem ſolchen Augenblid des Lebens hängt unſer Glück 
gar nicht Davon ab, wovon wir von unſern Begierden, von 
unferer ſchmeichelnden Einbildungsfraft überredet werden, daß 
es abhänge: nämlich von der Gegenliebe "derjenigen Perſon, an 
die ſich alle Neigungen unferer Seele wenden; — fondern davon, 
ob wir ung frei erhalten und Meifter unferer felbft bleiben fün- 

Ws 12 


— 266 — 


nen; ob wir. und in einem wilden, betäubenden Rauſch verlieren, 
oder über unfere Handlungen, über unfer wahres Wohl und 
Wehe auch fernerhin noch mit edler Nüchternheit richten und ent= 
ſcheiden wollen. 

Nein, nicht von der Gegenliebe ver von und geliebten Per⸗ 
ſon haͤngt unſere Ruhe, unſer künftiges Glück ab, obwohl es 
uns in gewiſſen Augenblicken ſo ſcheinen mag. Denn entweder 
betrügen wir uns in der Hoffnung: Die geliebte Perſon findet 
unfere Zuneigung beleidigend oder lächerlich; oder fie Hat fich mit 
ihren Neigungen ſchon heimlich einem andern Gegenftande zuge— 
fagt: dann ftehen wie mit unfern Durch eigene Thorheit erzeugten 
Schmerzen einfam; — oder. unfere Liebe wird mit Gegenliebe 
vergolterr, und wir haben damit die Ausficht auf noch größere 
Uebel gewonnen; auf Uebel, die fich in finftern Ahnungen vor 
uns hinftellen, jobald wir ung felbft fragen: Was foll am 
Ende daraus werden? — Vielleicht ift das, was wir gern 
für Gegenliebe halten, nur Begierde, zu gefallen, nur gefchmeichelte 
und dankbare Eitelkeit, nur ein Anfall von Eroberungsſucht, nur 
eine vorübergehende Aufwallung der Sinnlichkeit; dann find wir 
abermals der fchmerzlich betrogene Theil. Oder jene Erwiederung 
unferer Zuneigung ift aufrichtig ; aber wir fehen ihr Ende vor- 
aus, weil Alter, Stand, Vermögen und andere bürgerliche Ver- 
hältnifje eine Iebenslängliche Verbindung mit ver gelichten Per- 
jon fo gut ald unmöglich machen. Was bleibt uns dann? — 
Oder die geliebte Berfon ändert, wie jeder Sterbliche, mit der 
Zeit und unter wechfelnden Verhältniffen ihre Neigung, und 
findet, troß ihren Verficherungen ewiger Treue, endlich einen 
liebenswürdigern Gegenftand, zu dem fie fi unwillfürlich hin- 
gezogen fühlt. Was bleibt und dann? — Oder wir ſelbſt — 
wer kann das Gegentheil voraus wiſſen? — haben ung in dem, 
was wir in uns für wahre Liebe halten, und was nur ein flüch- 
tiges Aufbrauſen umnferer jugendlichen Gefühle ift, betrogen; 
genefen früher oder fpäter von der Täuſchung; unfer Herz ſchlägt 
früher oder fpäter für einen ungleich würbigern Gegenftand: was 
bleibt und dann, als die. ewig Fränfende Erinnerung, Teichtfinniger 
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Weiſe und übereilt ein — Herz gebrochen, ſeinen Frieden 
zerriſſen zu haben! — | 

Mein, wahrlich, von der Gegenliebe einer zärtlich geliebten 
PBerfon hängt keineswegs unfere Gemüthsruhe, unfere innerfte 
Glückſeligkeit ab, jondern davon, daß wir im Sturm aller Ge- 
fühle mächtig über ung felbft bleiben, um frei über den Gang 
unferer Neigungen zu herrſchen, und mit ruhiger Vernunft über 
unfere Handlungen zu richten. 

Es ift freilich unmöglich, eine Berfon, welche uns liebende 
würdig zu fein feheint , nicht auch liebenswürdig finden zu wollen. 
Es ift freilich unmöglich, eine Berfon, die für uns mit bezaubern⸗ 
der Anmuth begabt und geſchmückt ift, gleichgültig anzufehen. 
Sind und aber Frieden, Glück und Ehre unſers Lebens theuer, 
fo muß unfer Wohlgefallen an Semanden nie in betäubende 
Leidenschaft, in einen fchwärmerischen Wahnfinn verarten. 

Was iſt Leidenſchaft? — Es ift ein Zuftand des Gemüths, 
da eine einzige Empfindung, eine einzige Begierde, ein einziger 
Gedanke fich zum Ungeheuern ausgeftaltet, daß alle andern Em- 
pfindungen, Begierden und Gedanfen davon verfihlungen und 
beherrſcht werden; daß die Vernunft, flatt unfere beftändige Ge- 
fegeberin zu fein, unterdrückt, Halb vernichtet wird; daß unfer 
Geift, ftatt frei und jelbftthätig zu fein, fich Teidend verhält, 
und zum Knecht des einzigen, unmäßigen Gefühls wird. 

Jede Leidenschaft ift ein Zuftand Der zeitweile eintretenden 
Bernunftlofigfeit, da man denkt und thut, nicht was man will 
und joll, fondern was die vorherrfchende finnliche Begierde, was 
der Ungeftüm eines zur Uebermacht gewachjenen Gefühle unmill- 
kürlich zu denken und zu thun zwingt. — Wer aber handelt wohl 
im Zuftand der Vernünftlofigfeit Flug, vorfichtig und weislich? 
Wer ſieht im Zuftande der Bernunftlofigfeit, was ehrbar, an- 
- ftändig, chriftlich, tugendhaft, gottwürdig ſei? Wem wird man 
zutrauen, daß er im Rauſche fähig ſei, ie: Glück zu ſehen und 
fein Glück zu bereiten ? 

Behüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus 
gehet das Leben. (Spr. Sal. 4, 23.) 

Behüte dein Herz; bewahre unter allen Berhältniffen die Un- 
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befangenheit deines Geiſtes! Du kannſt es, ſo lange du dich ſelbſt 
liebſt und dich ſelbſt ehrſt. Und du ſollſt es, deiner Eltern und 
Verwandten und Freunde willen; du ſollſt es, deiner Fünftigen 
Beftimmung willen; du jollit es, um deines Glücks willen; du 
ſollſt es, um deiner Ewigfeit, um deines Gottes willen. 

Du kannſt es. Denn die Teivenfchaftliche Liebe ift wahr- 
lich keineswegs Werf und Sache eines einzigen Augenblids, ſon— 
dern fie wird abfichtlich und mit unbefonnenem Leichtfinn erft 
nach und nach entwickelt und gepflegt, bis Die erfte Teichte Em= 
pfindung des Gefallend an einer Perfon zu einer Art von Raſerei 
ausartet.: Auch der Trunfenbold wird nicht beim erſten Glafe 
geiftigen Getränfs, das er in feinem Leben zur Lippe führt, zum 
Frunfenbold , jondern indem er anhaltend und täglich den Ge- 
nuß beraufchender Mittel in immer fleigendem Maße zur Gewohn⸗ 
heit, zum unentbehrlichen Bedürfniß macht, bis er zulegt eher 
vom Leben, als von dieſer Gewohnheit ſcheiden kann. 

Oft, ja meiftens ift der erfte Ursprung der Teivenjchaftlichen 
Liebe ein bloßes Gefallen an Geftalt und Wefen einer Berfon, 
und dann der fich Damit nachher verbindende Wunfch, auch ver 
‚ Glaube, ihr nicht gleichgültig zu fein, oder gar von ihr geliebt 
zu werben. Zu diefem Glauben verleitet oft der zufälligite Winf 
und Umstand. Nicht felten Fünftelt man fich fogar, um fein Herz 
mit angenehmen Gefühlen zu bejchäftigen, oder nur um der 
müßigen Phantaſie ein Spiel zu geben, oder nur um feiner Eitel- 
feit wohlzuthun, aus dem allgemeinen Wohlgefallen in ein Lieben 
hinein. Nicht felten ſchmachtet der jchon nach Gegenliebe, der 
jelbft von feiner wahren und reinen Zuneigung befeelt ift, ſon— 
dern anfangs mehr nur heuchelt, als fühlt, oder wohl gar zu 
fühlen Luft hat. Wehe dem unbewachten Herzen, welches fich fo 
den innern Frieden willig Hinwegtändeln laßt, um fpäter einft 
unter fchmerzuoller Neue Spott der Andern zu werden! — Be- 
hüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus gehet das Leben! 

Zu den ‚überfpannten, ſchwärmeriſchen Neigungen tragen, 
beim Erwachen des Gefchlechtstriehes , die Neizbarkeit des Gefühle 
überhaupt, und eine unglücliche heftige Einbildungsfraft viel 
bei. Je empfindlicher, Tebhafter, Alles mit Begeifterung erfafjen- 
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der man ſich weiß, je mehr man die Lebendigkeit feiner Phantafie 
fennt, um fo mehr muß man, will man nicht als Thor fein 
harmloſes Lebensglück verfcherzen, Alles meiden, was das Wohl- 
gefallen an einer Berfon zu einer unruhigen, betäubenden Sehn- 
ſucht nach ihr verwandeln kann. Mehr, als alle Grundfäge, Hilft 
bier oft leichter Sinn, der fich nicht lange von einem Gegenftand 
binden, überwältigen und fejfeln läßt. Diefen heitern, Teichten 
Sinn bewahre in dir; er rettet deine Selbſtbeherrſchung, deine 
Selbititändigfeit! Es ift diejer Teichte Sinn, keineswegs jener ver- 
derbliche Leichtfinn, mit dem man fich, blind gegen alle Folgen, 
allen Neigungen und Gefühlen überläßt, die uns jchmeicheln. 

Der Umgang mit Perfonen des andern Gefchlecht8, ein gegen— 
feitiges Wohlwollen , jelbft alles ruhige Anerfennen deſſen, was 
an einer ober der andern liebenswürdig erfcheint, iſt fo lange für 
unfere Ruhe, Ehre und fünftige Freiheit gefahrlos, als nicht eine 
einzige in uns alle übrigen verbunfelt. Selbſt die ftille, ehrer— 
bietige und unfchuldige Zuneigung für eine liebenswürdige Ber- 
fon des andern Geſchlechts, fo lange wir dabei nicht unfere Be— 
ſonnenheit einbüßen, fo lange wir, wenn wir von ihr getrennt 
find, darum Feine Verminderung unſers Seelenfriedens empfin- 
den — eine folche Zuneigung kann felbft viel zu unferer Vered— 
fung und Befjerung beitragen. Wen wir hochachten, deſſen 
Hochachtung wird und theuer fein. Wir werden uns um Diele 
durch Entfaltung jeder Tugend, deren wir fähig find, bemühen. 
Mir werden in allen unfern Verhältniffen fuchen ehrwürdig da— 
‚ zuftehen, als die Beften zu gelten. Die Liebe wird und von ge- 
heimen Sehlern , von übeln Gewohnheiten reinigen. Sie wird 
unfer ganzes Wefen läutern und verflären. 

Soll dies aber Die Frucht unferer Hochachtung für irgend 
eine Perfon des andern Gejchlecht3 fein, jo müffen wir auch nur 
‚Umgang mit ſolchen Berfonen wählen, die ung wahrhafte Hoch— 
achtung, nicht bloß gemeine, finnliche Zuneigung, einflögen kön— 
nen. — Wir müffen und der geliebten Berfon, eben darum, weil 
wir fie hochachten und ihre Achtung verdienen wollen, nicht ver- 
teaulicher nähern, als es unfere Verhältniffe, unfere Ausfichten 
in bie Zufunft geftatten. Jede nähere und zärtlichere Bertraulich- 
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feit ift verbreherifch und ehrlos, ſobald wir fie wagen oder er— 
Tauben, ehe ernfthaft an eine Verbindung zu denken iſt; oder 
wenn Ungleichheit des Alters, oder des Standes, oder der Ver— 
mögensumftände den Gedanken an eine Verehelichung zur Thor—⸗ 
heit machen, oder feine Erfüllung in eine ferne, unzuverläffige 
Zufunft hinausrüden. 

Der Züngling, welcher einer Jungfrau, ohne Ausficht und 
Hoffnung, fie zu ehelichen, Gegenliebe zumuthet, und ihr von 
feiner Liebe zu reden wagt, ift entweder ein unbefonnener Knabe, 
des Spottes oder der Verachtung eines tugendhaften Frauen 
zimmers werth; oder er ift ein Böfewicht, der mit Verführungs- 
anfchlägen umgeht, die er unter dem Namen der Freundichaft 
und Liche zu befehönigen die freche Schlauheit hat. — Das Mäd- 
chen, welches folche Erklärungen irgend eines Mannes ohne Un- 
willen anzuhören ſchwach und Teichtfinnig genug ift, oder wohl 
gar zu denfelben Durch ihr eigenes Betragen Muth gemacht hat, 
fann im Gemüth des verftändigen Jünglings und des tugend- 
haften Mannes, wie in der Bruft des ſchon verdorbenen Men- 
fchen, nur eine heimliche, unwillkürliche Verachtung erzeugen. 
— Das Geftändniß einer Liebe, deren Zweck und Heiligung nicht 
Bermählung beider Berfonen fein kann, ift der Anfang vom 
Tode diefer Liebe ſelbſt. Denn im Geftändniffe ſchon ftirkt Die 
Hoffnung, ohne welche Feine wahre Liebe möglich iſt; in der un- 
erlaubten, lichtſcheuen WVertraulichfeit verſchwindet Das Geiftige 
und Schöne der verflärenden Empfindung, und an die Gtelle 
veffelben tritt rohes, thieriiches Gelüft der Sinne und endet mit 
viehifcher Stillung deſſelben, zulegt mit Ueberdruß und Efel, 
oder DVerzweiflung, Schmad und Herzeleid. Gott, wie vieler 
jungen Leute, wie vieler Familien Unglücksgefchichte Liegt in dieſen 
wenigen Zeilen bejchrieben! — Bewahre Dein Herz, denn daraus 
gehet das Leben! | | | 

Nicht immer wirft du dich des befondern Wohlgefallens an 
einer Perfon andern Gefchlecht3, oder einer zärtlichern Neigung 
erwehren fönnen. Zufälligfeiten des Umgangs und der Berhält- 
niffe fönnen dich mit derfelben zufammenführen. Aber meide, 
daß fie dir jemals werther und beveutfamer werde, ald alle andere 
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ihres Gefchlechtes Dir find. Erhalte deinen Teichten Sinn, die 
Freiheit deines Herzens, um nicht einer thörichten Tebenzerftören- 
den Selbfiverblendung und Leidenichaft zum Raube zu werben. 
Du bit in Gefahr, es zu werben, fobald du außer der Nähe 
Diefer Berfon nicht mehr, wie ſonſt, glücklich Hift; ſobald der Ge- 
danfe an fie dich unabläffig verfolgt; ſobald unter diefer Neigung 
alle andern eveln Neigungen in dir Schwächer zu werden beginnen. 
Das it fchon Anfang der Leivenfchaft: Bedenfe das Ende! 

Willſt du ihren herazerreißenden Ausgang nicht erleben: To 
nähre fie nicht! — Nur durch die Nahrung , welche du der 
Leidenschaft reichft, wird fie zu deinem Verderben wachfen, und 
ftärfer werben, bi3 dur von ihr überwältigt und verzehrt wirft. 

Erwäge deine häuslichen Verhältniffe und Verpflichtungen, 
ob fie dir geftatten, ſchon an eine Heirath denken zu Dürfen. Iſt 
dieje nicht jet ausführbar, ſondern erft in einer ungewifjen Zu- 
kunft ein bloßes trauriges Vielleicht: fo ftehe ab. Von der Zu- 
kunft ift Dir Fein Sterblicher Bürge, Kein Sterblicher it Dir 
Bürge, Daß du nad) Jahr und Tag diejenige Berfon noch liebens⸗ 
würdig finden werdeft, Die Dir heute gefällt; daß fie dir gefallen 
würde, wenn du ihre Gemüthsart und jo manchen Keim des 
Schlechten darin näher kennteſt. Kein Sterblicher ift dir Bürge, 
welche Veränderungen Zeit und Jahre und andere Befanntichaften 
in den Neigungen und Gefühlen des Andern oder in Deinen eige- 
nen bewirfen. Wahrlich, nichts ijt veränderlicher, als das menſch— 
liche Gemüth; nicht3 weniger Dauerhaft, als ein jugendliches Ge— 
fühl, in defjen erſtem Aufbraufen man freilich gern und feſt 
glaubt, es müfje von Gwigfeit jein. — Vergleiche deine Jahre 
mit den Jahren der Perſon, an die du Dich anfchliegen möchteft, 
and denke, wie ſchon nach fünf und zehn Jahren ein widerliches 
Mißverhältniß euers beiderfeitigen Alters eintreten fönne. Denn 
. der Mann erblühet erft in derjelben Zeit vollfräftig, wo meibliche 
Schönheit ſchon im Abwelfen iſt. | 

Erwäge die häuslichen Berhältnifie und Verpflichtungen der⸗ 
jenigen Berfon, deren Anmut dich vielleicht mehr, als fein darf, 
rührte. Keunſt dur Diefe VBerhältniffe nicht: wie willft du fo wag⸗ 
halfig Die Freiheit: und die Heiterfeit deines Lebens auf das Spiel 
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jegen? Vielleicht Alles um Nichts! — Bisher fahft du nur die 
guten und Tiebenswürdigen Eigenthümlichkeiten dieſer Perfon. 
Du bift geneigt, fie für einen Engel, für ein überirdiſches, heiz 
lige3 Weſen zu halten. Aber wahrlich, fie ift e8 nicht. Hat nicht 
jeder Menſch Schwächen und Fehler? Und welche Fehler Hat die 
Perſon, der du deine Ruhe opfern willſt? Vielleicht hat fie Fehler, 
die eben dir einft die anftößigften fein Fönnten. Noch Tiegen fie 
nur in Keimen verborgen, oder du bift noch zu arg geblendet. 
Erinnere dich an deine Fehler, und daß du fie gern vor denen 
verbirgit, daß du dich gern vor denen ſchöner darſtellſt, denen du zu 
gefallen trachteft. Zweifelft du, daß die Perſon, welche dich durch 
ihre Anmuth bezaubert, nicht Gleiches thue? Darum ftehe ab, 
und ermanne dich zur eigenen Würde. Get ftarf, überwinde dich 
jelbft: fei frei! Behüte dein Herz, denn Daraus gehet das Leben! 
Nähre deine Leidenfchaft feinen Augenblid, Tändle mit feinen 
Gefühlen, die bald jo gewaltig fein Fönnen, dag du und dein 
Glück und deine Ehre ihr Tand find! Nimm den ehemaligen 
leichten Sinn wieder an, in welchem du unabhängig, immer Dir 
jeldft, und allen Andern nur mit Ruhe angehörteft. Zerftreue 
dich. Verlaſſe die Einfamfeit, in welcher die Gedanfen an den 
Gegenſtand, den du vergeffen follft, zu oft wieverfehren; die Ein 
ſamkeit, in welcher deine Phantaſie fich verderbliche und eitle 
Spiele macht. Unterhaltung in andern Gefellichaften; Umgang 
wit Berfonen, vor denen man fich ſchämen würde, die Geheim- 
niffe feines Herzens erfcheinen zu laſſen; Beichäftigung mit einer 
unjerer Neigung befriedigenden und reizenden Arbeit! Gefpräche 
mit Gott in inbrünftigem Gebet, — fiehe da die erſten, Die Teich- 
teiten , Die ficherften Mittel, dich felbft zu retten. Meide Die Ber: 
jon, welche deiner Ruhe gefährlich werden Fan. — Tremmung 
und Zeit heilen, und geben die erfte Befonnenheit zurüd. 
Meide, was deine Einbildungsfraft und die Sehnjucht deines 
Herzens nur noch mehr wedt uud reizt, beſonders das Lejen 
folder Schriften, in welchen Die Leidenſchaft der Liebe eine ſüße, 
‚ ven Verftand betäubende Sprache redet. Verbanne ſolche Früchte 
müßiger Stunden aus deiner Nähe und aus deinen müßigen 
Stunden. Wähle lieber ernfte Schriften, deren Lefung dein Nach⸗ 
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denken reizt, deinen Scharffinn wedt, deine Menſchenkenntniß 
erweitert, Deine Kunde der Natur und der Gottheit vermehrt, dein 
Herz veredelt. 

Halte, jo oft Dich immer von neuem der Gedanke an die Per- 
fon, die dir zu wichtig ward, überrafcht, Halte den einzigen Spruch 
feft: Bedenfe das Ende! Wohin joll eine ſolche Neigung 
führen? — Bedenke, daß das Bekanntwerden deiner Neigung dich 
lächerlich, bei Andern dich verächtlich machen muß, weil du da— 
mit Feinen rechtlichen Zweck verbindeſt und verbinden darfſt. Be— 
denke, daß jede Gegenliebe, wenn du ihrer auch gewiß wäreſt, Dich 
und die geliebte Perfon unfehlbar in Verlegenheiten, in Verdruß, 
in Scham und Unglüd flürgen werde. Die Reue wird Deiner 
Freude nur allzufrüh nacheilen. 

Kannft du, weil es die Umftände nicht erlauben, die Perſon 
und ihren Umgang nicht gänzlich meiden, welche Die Ruhe deines 
Gemüthes mit Gefahr bedroht, ohne es vielleicht zur wiſſen und 
zu wollen: fo fuche dieſe Perſon und ihren Umgang menigftend 
nicht geflifientlich. Entferne Dich, fo viel es Wohlanftändigkeit 
immer geftattet; meide die Unterhaltungen mit derjelben, wo nicht 
Zeugen find, oder wo du nicht in heiterſter Stimmung ſcherzen 
fönnteft; ftelle dich gleichgültiger und leichtern Sinnes, als du 
bift. Diefe anfangs in dir erfünftelte Gleichgültigfeit, je anhal- 
tender du fie fefthältft, wird allmälig zur Gewohnheit, zur Wahr- 
heit in Die werden, und du wirft deine Freiheit, deine Ruhe, deine 
Ehre, deine Pflicht gegen Dich, gegen die geliebte Berfon, gegen 
deine und ihre Aeltern und Verwandten, gegen Gott gerettet 
jehen — wirft deiner felbft würdig, Befieger deiner felbft, Herr 
deiner Leidenſchaften, des göttlichen und menschlichen Beifalls 
würdig ſein. 

Sa, ich will das Herz behüten, denn aus ihm gehet das Le- 
ben. a, ich will das Herz behüten, denn aus ihm gehet mein 
Glück, oder mein Elend, mein Ruhm oder meine Schmach, meine 
Freudigkeit zu Gott und zu allem Guten, oder meine Furcht, mein 
Sram und meine Entjchlofjenheit zum Verderben hervor. 

Und Du, mein unfichtbarer, mein himmliſcher, mein mich 
unendlich liebender Vater, mein Gott! ftärfe Dur mich zu großen 


nn 


und heiligen Vorfägen und ihrer unabänderlichen Erfüllung mit 
Deiner heiligen Kraft. Ich will Lieber untergehen, und will das 
Theuerſte von allem Srdifchen einbüßen, Lieber jterben, als Dei— 
nes Beifalld entbehren, als Uebles thun, und wider Dich, mei- 
nen einzigen Gott, jündigen. 

Stärke mich mit Deiner heiligen Kraft! Wie ſollte ich denn 
nicht mächtig genug ſein, mich ſelbſt zu überwinden, um Deiner 
Liebe, um Deines Beifalls willen? — Warum ſollte ich nicht 
mächtig genug fein, einen verderblichen Rauſch von mir abzu— 
halten, umd eine thörichte Neigung zu befiegen? Nein, weſſen ich 
mich vor Menjchen ſchämen muß, weil mein Gewifjen mir jagt, 
daß es ein Unrecht iſt, veffen will ich vor Dir, o Du Erhabener 
und Heiliger, nicht ſchuldig ſein. Hinweg, elende Thierheit in 
mir! Mein Gott rief mich zur Ewigkeit, zum Sieg über das Sinn⸗ 
liche und Sündliche! Diefen Sieg will ich erringen; ich will — 
und jollte ich im Kampfe vergehen — ich will! 

Und überrafcht mich ein Augenblid der. Berfuchung - — Gott, 
ſo fliehe ich im Geiſte zu Dir, betend mit Inbrunſt zu Dir, daß 
ich mich in Deiner heiligen Nähe zur Heiligkeit und edeln Stand⸗ 
haftigkeit ermuthige. Amen. 





30. 


"Dankbarkeit gegen Lehrer. 
41. Theff. 5, 12. 


Bu Das Amt der Lehrer, Herr, if Dein: 

FT Dein fol auch Danf und Ehre fein, 
Daß Du den Deinen, die Du liebft, 
Noch immer treue Lehrer gibt. 


Gefegnet fei des Lehrers Stand! 
Er pflanzet, Herr, von Dir gefandt, 
Bon Zeit auf Zeit Dein heilig Wort, 
And Licht mit ihm und Tugend. fort. 


Wie freut ein guter Lehrer fich, 
Wenn er, erleuchtet ſelbſt durch Dich, 
Den Küngern Jeſu gleichgefinnt, 

Biel Seelen für Dein Neich gewinnt! 


Fern fei von ung der Frevel, Gott, 
Durch Undank ihn, durch fehndden Spott 
3u fränfen, daß er, was er thut, 

Mit feufzervollem Herzen thut. 


Mein, Gott, wir wollen ihn erfren’n, 
Mit Kindeslich’ ihm eigen fein; 
Dereinſt, 9 Hert, vor Deinem Thron, 
Strahlt ihm der Ewigfeiten Lohn, 





Für viele Menſchen gibt es Feine ſchwerere Tugend, als wenn jie 
für irgend ein Gutes, das fie aus der Hand des freundlichen 
Nächten empfangen Haben, erfenntlich fein follen. Sie mögen 
zwar Liebesdienfte, Unterftügungen, Hilfe, Beiſtand, freudige 
Ueberraſchung empfangen, aber das Gute mit dem Guten zu ver- 
gelten, iſt ihnen fihmer. Sie mögen nie gern daran erinnern oder 
erinnern Taffen. 

Bei Vielen ift daran nicht ſowohl das Unvermögen und die 
Armuth Schuld, die fie hindert, ihre Erfenntlichfeit an ven Tag 
zu legen, als vielmehr ihr Stolz, ihre Faljche — von 
Unabhängigkeit und Freiheit. 

Sa, e8 find nicht wenig Perfonen, melche Tieber gar feine 
Sremmdichaftsdienfte empfangen mögen, um nur in ihrem Leben 
feinem Menſchen verpflichtet zu fein; nicht aus Lieblofigfeit oder 
Hartherzigkeit, fondern aus übertriebener Sucht nach Unabhängig- 
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keit von Andern. Sie machen ſich ein Vergnügen, Andern zu 
rathen, zu geben, oder auf irgend eine Art nüglich zu werben; 
Andern Berbindlichfeiten zu leiſten; Andere duch Wohlthaten 
von ſich abhängig zu machen: nur fie ſelbſt verlangen nichts für 
fih, Ichnen Alles ab; fie möchten die ganze Weit fich zum 
Schuldner machen, aber Keinem auch nur zu einem Blicke der 
Erkenntlichkeit verbunden fein. 

Diefe nicht ungewöhnliche Denkart rührt aus einem un—⸗ 
mäßigen Hang zur Unabhängigfeit, aus einer faljchen und tadelns⸗ 
würdigen VBorftellung von dem Gemüthe der meiften Sterblichen, 
oder aus einem heimlichen Stolze her, der hienieden über Alles 
erhaben fein möchte, wie Gott, welcher nur gibt, nie empfängt. 
Aber wer ift der Menfch, welcher ohne die Freundfchaft ver An- 
dern beftehen fönnte? Wir find vorhanden, um uns gegenfeitig 
mit unfern Gaben und Fähigkeiten zu dienen. Auch der Mächtigfte 
bedarf des Schwachen, auch der Neichfte des Armen. Wen es 
eine zu Schwere Lat ift, erfenntlich zu fein, und doch auch nicht 
die Schmach des Undanks auf fich Fommen laſſen will, der fliehe 
in eine Wüfte, wo fein anderer Sterblicher mit ihm athmet. 

Wirklich ift die Danfbarfeit eine der ſchwierig— 
ften Tugenden, und zwar, weil in allen Menfchen 
die Eigenliebe, der Stolz, die Unabhängigfeits- 
ſucht, oder auch nur der vergeßliche Leichtſinn 
mehr.oder weniger rege iſt; dadurch werben wir verhindert, 
das Gute, welches wir von einem Andern empfangen, nach 
feinem "wahren Werth zu ſchätzen. Wir ſetzen es gern etwas 
herab, um die Laft des Dankes etwas zu erleichtern, und die 
Schuld ſchon zu verkleinern, ehe wir noch angefangen haben, fie 
abzutragen. 

Und dennoch müfjen wir felbft geftehen — aud) unfer Ge⸗ 
wiſſen ſagt es uns! — wer nicht die zarten Pflichten der Er— 
kenntlichkeit mit Freuden zu üben weiß, der iſt noch fern davon, 
ein reines, chriſtlich edles Herz in ſeiner Bruſt zu tragen. Noch 
wohnt in ihm ſtatt der göttlichen, wohlwollenden Liebe eine jelbit- 
ſüchtige Zurücdgezogenheit; ftatt der Demuth Jeſu ein. un 
gemeffener, thörichter Stolz; ftatt der Das Leben verjchönernden 
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Milde und Güte eine zuruͤckſtoßende, unfreundliche Rohheit 
und Härte. 

Wer möchte auch den Menſchen mit ganzer Innigkeit lieben, 
* Niemanden verpflichtet ſein, ſich Alles nur ſelbſt verdanken 
will? Iſt er Dazu geeignet, ein Menſchenfreund zu fein? Nimmer- 
mehr! Er möchte Here aller Menjchen fein, und alle fich durch 
die Macht des Danfes und der Verpflichtung unterworfen jehen. 
Wer nicht wein Wohlthaten auf die rechte Weile zu empfangen, 
ift auch nicht fähig, auf Die rechte Weile Wohlthaten zu ertheilen. 
Es iſt eben fo füß, Gutes anzunehmen, als zu leiften; Schuldner 
zu fein, al3 Schuldner zu machen. 

Noch ungleich verächtlicher aber ift, wer Andern Danf ver- 
pflichtet ift, und ftatt dejjen mit Böfem das empfangene Gute 
vergilt. Wahrlih, Dankbarkeit ift vielen Menfchen eine der 
ſchwerſten aller Tugenden, aber Undankbarkeit ift in den Augen 
aller Menfchen daß fchwärzefte after. 

Wenn du einen Freund mit Zärtlichfeit geliebt, und er geht 
von dir, um deines Wohlwollens zu fpotten, und bei Andern 
deine Güte zu verlachen; oder wenn dur ein Kind mit namenlofer 
Mühe für Ehre, Tugend und Chriftenthum erzogen Hätteft, und 
es wälzte ſich, kaum der Aufjicht entlaffen, in allen Laftern, und 
dir zum Trotz, und dich zu verhöhnen, wählte e3 die fchändlich- 
ften Gejellichaften oder deine erbittertften Feinde zu feinen Freun⸗ 
den; oder wenn du Jemandem, der dir Lieb war, mit Aufopferung 
eines Theils deiner eigenen Ruhe, deines eigenen Vermögens ge- 
holfen haft in den Tagen jeiner Noth, und er wird dann dein 
Berräther, oder mill dich nicht mehr Feunen, wenn ihm das Glück 
lächelt : wie wirft du von dieſem Menfchen urtheilen? Wie wird 
fich dein Herz gegen feine Abjcheulichkeit empören! 

Nun aljo beurtheile dich felbft, alſo empöre ſich dein Herz 
gegen deine eigene, Abjchenlichkeit, wenn das Gedächtniß dir fagt, 
welche Verpflichtungen du Freunden und Bekannten, oder auch 
Unbekannten ſchuldig bift, feit heute, feit geftern, feit Jahr und 
Tagen, feit deiner Kinvheit, ohne daß du je mit Ernſt an Ver- 
geltung dachteft, oder auch nur einen Verfuch machteft, ihnen 
deine dankbaren Empfindungen zu bezeugen. Wie du den ber 
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urtheilſt, der gegen dich undankbar handelte, ſiehe, ſo beurtheilt 
dich Das Herz deſſen, der Dir ſonſt freundlich half und rieth, und 
den du nun vergaßeft, ald Hätte er dir nie wohlgethan; vergaßeſt 
als wäre er nie am Leben für Dich geweſen. \ 

Gehe hin, und tilge deine Schuld. Verlaß eine Welt 
nicht — und wer weiß, wie bald dich der Herr ruft? — in welcher 
du noch Schulden der Dankbarkeit abzutragen haſt. 

Die Größe unſerer Erkenntlichkeit muß immer 
im Verhältniß zur Größe der empfangenen Wohl— 
that ſtehen. Die Größe der Wohlthat aber müſſen wir richten 
theils nach dem Umfang des Guten, das uns durch Rath und 
That des Wohlthäters eigen wurde; theils nach der größern 
Mühe, Anſtrengung und Aufopferung, welche es ihm a 
uns dienftgefällig zu fein. 

Oft ift eine Kleinigkeit zur rechten Zeit unfer höchſter Troſt, | 
unfere Erlöfung aus der größten Noth. Es find nicht immer 
große Summen Geldes, welche uns retten oder beglüden. Zu- 
weilen eine freundliche Fürfprache, ein kluger Rath, eine nüßliche, 
zur rechten Zeit gegebene Nachricht, ein Troft, ein weiſer Spruch, 
der unſere Seele aus der Tiefe der Verzweiflung und Befümmer- 
niß emporhebt, thun und mehr Gutes, als Fein Haufen Goldes 
vermöchte. Die und damit erzeigte Wohlthat befteht aber nicht 
in der Kleinigkeit, die gegeben ward, fondern in dem hohen Nugen, 
welchen fie uns brachte. Was ift auch Flein und groß im Leben, 
wichtig oder unwichtig? Alles wird erft durch Die Umftände be- - 
deutend oder gering, und. empfängt durch Die befondern Verhält- 
niſſe feinen Werth. So find es meiftens ſehr geringfügig fcheinende 
Sachen, melde auf die Schickſale unfers Lebens am aller: 
entſcheidendſten wirken. Je wichtiger deiner dußern Lage ober 
deiner Seele ein Dienft war, je dringender und Ichhafter und 
thätiger jei denn alfo, Chriſt! auch deine Dankbakeit. 

on der andern Seite ereignet es fich wohl auch oft, daß die 
eifrigften Verwendungen und Bemühungen ımferer Freunde ver— 
geblich für uns blieben, daß ihre ſchwerſten Aufopferungen feinen 
Nutzen für uns hatten, — Wie? follen wir ums darum für 
weniger danfverpflichtet Halten, weil das, was fie thaten, und 
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weniger half, als fie wünſchten? Ob wir gleich feinen Vortheil 
von ihren Anftrengungen hatten: haben fie darum dieſe An— 
firengungen nicht für uns gehabt? Waren fie die Herren des 
Erfolges, oder Tag derfelbe nicht in der Hand eines Höhern? 
Müfjen wir bei menfchlihen Handlungen mehr auf den Erfolg 
oder auf die Abficht und den guten Willen fehen? 

Nein, des Chriften Dankbegierde richte fich nicht nach der 
Summe des Guten, was ihm aus der hilfreichen That: erwachſen 
iſt, fondern auch und vorzüglich nad) der Größe der Mühe und 
Aufopferung, Die ſolche That Andern Eoftete, felbft wenn fie 
vergebens geſchah, und uns nichte fruchtete! Wer fich für und 
bemüht, ohne daß ein guter Erfolg feine Mühe Frönt, iſt gleich 
dem, welcher feinem Freunde Hilfe über das Meer fendet, wo fie 
untergeht. Du haft feine Hilfe nicht empfangen, aber doch feinen 
Willen. Diefem bijt du zum Dank verpflichtet, als Hätte er dein 
Glück vollfommen fo befördert, wie es fein Ziel gewefen. Nicht 
die Gabe follit du lieben und fegnen, fondern den 
Geber. 

Man kann leicht den Edelſinn oder die Rohheit * Menſchen 
aus den Gelegenheiten erkennen, bei welchen ſich ihre Dankbarkeit 
vorzüglich äußert. Der gemeine, ſinnliche Erdenmenſch hat nur 
Sinn für die Wohlthaten, die feinem Leibe wohlthun. Stille 
ihm den Hunger, verhülle feine Blößen, er wird dir Danf wiffen. 
Erziehe ihn Hingegen zum beſſern Menfchen, bereichere ihn mit 
Kenntniffen — er wird Faum wiffen, ob er dir Dafür auch Er- 
kenntlichkeit ſchuldig feiz denn er fieht und fühlt und ſchmeckt 
nicht, was du ihm gegeben haft oder noch gibt. Er rechnet dir 
nur Brod und Kleid, nur Obdach und Geld an, was du ihm 
verliehen; aber dein Rath, deine Lehre, dein Troſt, Deine 
Warnung, wiewohl fie ihm vom größten Nugen fein’ konnten 
und vielleicht waren, find ihm nur Worte gewefenz die Hält er 

für wohlfeil; er glaubt aller Schuld entledigt zu fein, wenn er 
Dir Dafür höfliche Dankverjicherungen in Worten zurüdgibt. 
Sich aufirgend eine andere Art, durch Dienftleiftungen, Gefchenfe 
und jo mehr erfenntlich beweifen , Jcheint ihm ſchon zu viel. 

Daherift auch überhaupt die Dankbarkeit der Menſchen 
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jedes Alters und Standes befonders gegen ihre 
Rathgeber und Lehrer am allerfeltenften. Denn die Mehr- 
heit der Menjchen ift roh, für das Geiftige gefühllos, und ven 
höchiten Werth nur in das ſetzend, was dem Leibe irdiſch wohl⸗ 
thut. Nur wer jelbft edeln Geiftes ift, der ift Geiftern dankbar. 
Die Barmherzigkeit, welche dem Bettler Durch ein Hinz 
gereichtes Almofen erwiefen wird, ftillt feinen Hunger. vielleicht 
einen ganzen Tag. Die Geldunterftügung, welche dir in großer 
Berlegenheit ein Menfchenfreund gewährte, half dir aus vielen 
Sorgen, und brachte Deine Angelegenheiten wieder eine Zeit lang 
in beſſern Gang, bis du mehr Kraft erhielteft, dir ſelber Helfen 
zu koͤnnen. Die treue Zürfprache eines Freundes rettete Dich 
vielleicht vor Strafe und Schimpf, oder bewirkte, daß du eine 
ehrenvolle VBerforgung empfingft, in der du nach und nach zu 
immer mehr Wohlftand durch deinen eigenen Fleiß emporfteigen 
fannft. Allein dies Alles find Wohlthaten, welche fish nur auf 
den furzen Zeitraum eined Tages, eined Jahres oder allenfalls 
eines Lebenslaufes ausbreiten, Du ftirbft, und Alles ender. 
Nur das Licht, Das deinem Geifte gegeben ward von ein- 
fichtövollen, treuen Lehrern und Erziehern, leuchtet dir nicht nur 
durch den ganzen Lebenslauf, jondern felbft in der Dunkelheit 
jenfeit8 des Grabes vor. Nur die Weisheit, welche du durch 
empfangene Mittheilungen: von Weiſen empfingft, macht den 
Grund zum Glüd deines irdiſchen Lebens und Deiner Verherr- 
lichung in beſſern Welten. Nur die feelenerhebenden Troftgründe, 
welche du von ihnen für den Frieden Deines Gemüths gewanneft, 
begeiftern und erheben dich in den Stunden der Verzweiflung 
und Gefahr, wenn weder Kreundichaft noch Gold, weder Für⸗ 
ſprache noch Fürſtengunſt helfen und tröften können. | 
Darum macht auch Baulus, der chriitliche, gotterleuchtete 
Weiſe, feine Freunde auf die heilige Pflicht der Erkenntlichkeit 
gegen die Lehrer aufmerkſam. Wir bitten euch aber, fehrieb er an 
die Chriftusverehrer zu Tefjalonich, Liebe Brüder, daß ihr er- 
fennet, Die an euch arbeiten und euch vorftehen in dem Herrn und 
euch ermahnen. (1. Theil. 5, 12.) 
Die Erzieher und Lehrer, Die Verkündiger des göttlichen 
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Wortes, die Weiſen in ihren Schriften, welche unſer Innerſtes 
veredeln und erheben, find gleichſam die Aeltern, die Väter unſers 
Geiſtes; die Gehilfen Jeſu Chriſti zu unferer Gottähnlihwerdung; 
die, denen wir das wahre Leben unfers Gemüthes ſchuldig find, 
wie wir den Aeltern Leben und Erhaltung unſers Gemüthes 
ſchuldig find. Darum find auch tugendhafte Aeltern, welche ihre 
- Kinder in aller nüglichen Erfenntnig und. in jeder Chriftentugend 
auferziehen, unſere größten Wohlthäter. Zwar auch für unfer 
irdiſches Dafein, für die Sorgen und Mühjeligkeiten, welche fie 
unſertwillen getragen, find. wir ihnen Dankbarkeit ſchuldig; aber 
die größte für das, was fie zur Erleuchtung unſers Berftandes, 

zur Befjerung unferer Gemüths- und Denfart gethan. Denn 
der unfterbliche Geift ift das Höchfte, und alles Irdiſche nur ein 
geliehenes, Hinfälliges Gut. 

Glaube nicht, deinen Erziehern , Lehrern fönneft du ven Dank 
erſparen, weil fie für ihr Amt befolvet und für ihre Bemühungen 
bezahlt find. Nein, fie find nicht für ihre Arbeit bezahlt, ſondern 
fie erhalten nur eine Befoldung — meiftens eine fehr ſparſame — 
Damit fie im Stande find, ſich ohne anderweitige Zerfireuung 
ihrem edeln Gefchäfte zu widmen. Ohne diefe mit Gehalt und 
Nahrung verbundenen Lehrämter würden ſich ſchwerlich genug- 
fam Menjchen finden können, Die ihr ganzes Leben dieſem mühe— 
reichen Berufe zu winmen das Vermögen hätten. 

- Dem geringften Handwerker wird feine Arbeit bezahlt. Se 
nachdem er fie beffer Liefert oder ſchlechter, wird fie ihm mehr oder 
weniger belohnt. Aber dein Lehrer, und wen er Tag und Nacht 
Darauf fänne, dir der Wohlthätigfte zu fein, und wenn er durch 
Fleiß und Nachdenfen die höchfte Kunft erwürbe, dir die Perle 
der Wahrheit in den goldenen Schalen des Wortes zu reichen, 
wird darum nicht höher belohnt. Für feine Mühen, für feine 
Lehren ift Fein Preis geſetzt. Der Staat febt ihn in den Stand, 
ſich dir weihen zu fönnen, ohne dich von den Verpflichtungen eines 
erfenntlichen. Herzens Ioszufprechen, . wodurch du den von ihm 
empfangenen Segen vergelten follit mit Freuden. 

Bezahlen läßt fich das irdiſche Gefchenf, und das Verwesliche 
mit Goldſtücken aufwiegen, aber nicht das Geiſtige. Kannſt du 
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die Thränen bezahlen, die der Kummer deiner guten Mutter deinet⸗ 
willen ihren Augen erpreßte? Kannſt du ihre Seufzer bezahlen 
oder die mit Sorge für dich durchwachten Nächte des Vaters? 
Eben jo wenig magft dur die Sorge, das angreifende Nachdenken, 
die zahllofen Mühen deines Lehrers bezahlen, der für deine 
Geiftesverherrlichung arbeitete. 

Und bevenfe, wie undanfbar an fich ſelbſt ift ver geöffte Theil 
der Arbeiten eines Lehrers! Jeder Taglöhner weiß am Ende des 
Gejchäftes, was er geleiftet Hat: aber der Lehrer weiß es nicht; 
ihm iſt e8 frenid, ob fein Wort nur in das Ohr oder auch in Das 
Herz drang. Der Landmann fieht feine ausgeftreute Saat end- 
lich mit grünen Keimen aus dem Schoofe der Erde Hervordringen, 
und lohnende Früchte tragen, Die feine Tagewerfe belohnen. Aber 
in ein unbefanntes dunfeles Gebiet, in das Gebiet der Geiſter 
jtreut Der fromme Lehrer feine Saat hin, und ob fie auf Felſen 
oder guten Boden falle, er kann es nicht beurtheilen, Er hat 
nichts, als fein ftilles Vertrauen zu Gott; nichts für fich, als 
die Güte feines Willens und die Reinheit feiner Abfichten. Ach, 
wie manchen Tag feines Lebens lebte und lehrte er vergebens! 
Wie manche Nacht forgte er umfonft! Er wird grau unter der 
Laſt der Jahre und Arbeiten, ob er auch nur Die Hälfte des 
Guten bewirkt habe, das er gethan haben möchte. 

Darum will ich, wie die Heilige Schrift gebeut, erkennen, die 
an mir arbeiten in dem Herrn, und mich vermahnen. Mit den 
wenigen Edeln auf Erden, denen ihr zur UnfterblichFeit gerufener 
Geift wichtiger, als jede irdifche Nahrungsforge iſt, will ich mieine 
hriftliche Danfbegierde denen bezeugen , die meinem Geifte Wohl: 
thäter, meinem Herzen freundliche Tröfter geworden find. ° 

Wie aber Fann ich meine Erfenttlichfeit gegen die Erwecker 
meines bejfern Sinnes, gegen die Gehilfen — Jeſu, .r Die 
würdigte Art an den Tag legen? : | 

Beweiſe ihnen in allen Verhältniffen — —* und 
äußere Ehrfurcht, welche wir der Weisheit, Tugend und Frömmigs 
feit fchuldig find. Führen deine Lehrer einen vor der Welt un: 
tadeligen Wandel: o fo glaube, daß ihr Herz noch beffer fein 
fönne, als ihr Außeres Thum verräth. Ahme ihnen nach, lebe 
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äußerliches Betragen vermuthen ließe. 

Sei ihr Freund, Stimme nicht in den Scherz der herzlofen 
Spötter gegen diejenigen, welchen ihr Amt Hundert Entbehrungen, 
vielfache Aufopferungen auferlegt, ohne das Gute, welches fie 
ftiften, hinlänglich vergelten zu können. 

Bift du vermögend, dann befdrbere, fo viel du vermagſt, ihr 
irdiſches Wohlfein, wie fie das Glüd Deiner Seele, die Er- 
leuchtung deines Geiftes befördert haben. Selten find fie reich, 
weil fie den größten Theil ihres Habes und Erbes zu ihrer eigenen 
Ausbildung und Vorbereitung hingeben mußten. Beſchraͤnkt durch 
die Verhältniffe ihres Standes, find fie nicht in der Lage, wie 
der Künftler, der Kaufmann, der Handwerker, ihr Eigenthum 
vergrößern zu fönnen durch befondern Fleiß. AL ihr Fleiß Fommt 
nicht ihnen, fondern nur Dir zu gut; und je eifriger jte ihren 
heiligen Pflichten leben, je wohlthätiger werden fie dir und mir 
und Allen, aber je weniger können fie um fich felbft ſorgen. 
Hat ihe Wort des Troftes fchon deine Thränen geftillt, o fo 
Fannft du auch ihren verfchwiegenen Kummer um häusliche Noth 
beruhigen. Hat ihre Wort dich oft in DVerlegenheiten oder Ver- 
zweiflungen das befte Theil erwählen gelehrt, dem du num den 
Frieden deiner Tage, die Heiterkeit deines Lebens ſchuldig bift — 
vielleicht Fannft auch du durch die Gaben, mit welchen dich dein 
Gott gefegnet hat, ein Engel des Friedens für fie werden. 

Aber am fchönften Tohnft du deine Lehrer, nicht durch freund- 
liche Gefchenfe und Ermunterungen, fondern durch das Werk ver 
Weisheit, Durch Die Thaten der Liebe und Frömmigkeit, welche 
ihrer Lehren ewig bleibende Srucht find. Gehe hin, thue, was fie 
im Namen der ewigen Weisheit Dich zu thun baten; erfülle, was 
fie dich lehrten; wandle den heiligen Weg, welchen fie Dir zeigten: 
und ihr Leben war nicht mehr umfonft unter den Sternen; fie 
Haben etwas Bollendetes geleiftet. Ach, und erfahren fie e3 auch 
vielleicht nie — Gott, der allwiſſende Gott weiß es. Ihr Auge 
wendet fich glaubend auf ihn. Es wohnt der liebende Vergelter 
für fie über den Sternen. : | 

Sa, theure Lehrer, o ihr Wohlthäter meines Gemüths, ihr 
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Erleuchter meines Verftandes, die ihr meinen Eifer fo oft ent— 
zündet habt für Alles, was da gut, gerecht, ſchön und wahr und 
nüglich ift, gefegnet fei euer Name mir und allen Enfeln des 
Menfchengefchlechts! gefegnet vor Gott dem Allvergelter! Ihr, 
ehrwürdige Weiſe meines Zeitalterd, ihr, Weiſe des längſt ver— 
ſchwundenen Alterthums, ihr ſeid meinem Geiſte die treueſten 
und wohlthätigften Freunde. Ich will euer Andenken darin 
ehren, daß ich, mich Durch euch veredle, verklaͤre — nicht in mei- 
nem Willen, in meiner Erfenntnig allein, fondern auch vorzüg— 
lich in meinen Thaten. 

Und Du, o Höchfter unter allen meinen Lehrern, o Du, der 
fie alle übertrifft in der erhabenen Heiligkeit des Gedankens und 
in der herzdurchdringenden Macht des Wortes! o mein Jeſus, 
Heiland und Erlöfer! Dir vor allen fei meine tieffte Dankbarkeit 
geweiht. Nicht bloß eine gebührende Ehrfurcht, Du, in deſſen 
Namen fich. beugen follen auf Erden alle Knie; — nicht bloß 
ein Opfer von meinem irdiſchen Vermögen und Meberfluß, damit 
ich Dir nur in meinen Brüdern wohlthun und Freude machen 
kann: ſondern mein Leben, von diefer Stunde bis zum fpätejten , 
Arhemzuge, will ich Dir hingeben. Ich will Dein Wort auf- 
faſſen in mein Gedächtniß; ich will Deine Lehre verwandeln in 
die Sprache meines Herzend, und nur in meinen Verhältnifen 
zu fein und zu leben trachten, wie Du einft warft in den Deinigen 
auf Erben. 

D Licht der Geifter! Lehrer der gefammten Menjchheit, daß 
ich doch Feiner der unwürdigften Deiner Jünger fein mörhte! Daß 
doch dein Heiliger Geift mich zu allem Guten erwärmen und ers 
heben möchte! Amen. 





31. 


Werth und Nachtheil äußerlicher 
Wohlanſtändigkeit. 
Philipper 2,8. 


Beſcheiden, ſittſam, ehrerbietig, 
Beweist ſich jeder wahre Chriſt! 
Die ſklaviſch, auch nie übermüthig, 
Wenn er vor Andern glüdlich ift; 
Wenn er, wie fein Erlöfer, liebt 
Und freudig Menfchenliebe übt. 


Durch Tiebende Gefpräch’ erheitert 
Er auch des Blöden Angeficht; 
Und jedes Herz fühlt fich erweitert 
Und freudenvoller, wenn er fpricht; 
Denn was er fagt und was er thut, 
Iſt anmuthvoll und wahr und gut. 


Nicht raub, noch hart, noch menfchenfeindlich 
Hein, eifrig Jeden zu erfreu'n, 
Und fanft und liebevoll und freundlich 
Sol ein Verehrer Sefu fein. 
Ach, wären wir’s, ach, glichen wir, 
O Borbild aller Liebe, Dir! 





Es fehlt nicht an Chriften, welche fich einbilden, die Lehre vom 
Mohlanftändigen und Anmuthvollen im äußern Betragen ge= 
höre nicht zur chriſtlichen Religion, fondern fei ald etwas Irdi— 
ſches zu betrachten, das zwar ganz Löblich, aber Feineswegs noth- 
wendig zu beachten fei. Ja, noch andere gehen jo weit, daß fie 
ſelbſt die chriftliche Sitten- und Tugendlehre al3 feinen wejent- 
lichen Theil der Religion Jeſu anfehen, she dich allein mit 
dem Slauben begnügen wollen. - 

Diefer allerdings gefährliche Irrthum rührt theils daher, daß 
man den Ausvruf „an Jeſum glauben“ falſch verfteht, 
and fich einbildet, e8 fei genug getban, wenn man nur an ven 
Sohn Gotted und fein ſeligmachendes Wort glaube; — theils 
daher, daß vielen Menjchen das bloße Glauben Teichter ift, als 
das Vollbringen deſſen, was Jeſus zu thun gelehrt hat. 

Allein die heilige Schrift ſagt ausdrücklich: Seid Thäter 
des Wortes und nicht Hörer allein; der Glaube, wenn er nicht 
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Werke hat, iſt todt an ihm ſelber. So ſehet ihr nun, daß der 
Menſch durch die Werke gerecht wird, nicht durch den Glau— 
ben allein! (Jak. 2, 17. 24.) An ihren Feagten ſollt ihr 
ſie erkennen! rief Jeſus. 

Und welches iſt der Sauptinh alt der Bergpredigt, wie aller 
übrigen Lehrporträge Jeſu auf Erden, geweſen? War 68 nicht 
immer die Anweifung, wie fich die Menſchen von Sünden be- 
freien und einen heiligen, gottgefälligen Wandel führen follen? 
Mar dies nicht immer einer der Hauptgegenftände aller Briefe, 
welche von den Apoſteln an die erften chriftlichen Gemeinden ge— 
jchrieben wurden? — Woher in Chriftengemeinden unferer Zeit 
jo viel Lafter aller Art? Daher, daß fie von ihren Lehrern zwar 
allezeit zum Glauben an Jeſum, zur Gottesverehrung, zur Liebe 
de3 Herrn, zu frommem Wandel ermahnt werden, aber Feine 
deutlichen Begriffe von ihren höhern Pflichten, yon den mannig- 
faltigen Hindernifjen erhalten, die fich oft der RE tugend- 
hafter Gefinnungen entgegenfegen. 

MWohlanftändigfeit und Anmuth des Außerlichen Betragens, 
in fo fern wir uns dadurch Achtung, Vertrauen und Freund- 
ichaft erwerben können, ift ebenfall3 ein Gegenftand, welcher die 
Aufmerkfamfeit des Chriften zu befchäftigen würdig ift. Oper 
was wäre denn auf Erden, was nicht Bezug hätte auf Herz und 
Glauben? was nicht von der Religion berührt, geadelt, verflärt 
werden müßte? — Worin äußert fich unfer gottgefälliger Sinn, 
unfer Iebendiger Glauben anders, als in Werfen? Worin offen- 
baren fich unjere Werke? In unfern Sitten, im täglichen Be— 
tragen. 

In den Sitten, im Anftändigen und Unanftändigen, offen- 
bart fih das edle und unedle Gemüth, In der Holpfeligfeit und 
Milde fpricht die Liebe; im Erröthen und Verhüten des Unreinen 
die Schamhaftigkeit; in groben Aeußerungen die Liebloſigkeit 
und Rohheit; im Trotz der, Eigenfinn; im Fluchen und Schwören 
der Zorn; in Zweideutigkeiten die Geilheit; im Be" der Ges 
berden der Stolz. 

Darum ermahıt das Wort Gotte8 immerdar zu einem ge⸗ 
fälligen, brüvderlühen Betragen der Chriſten gegen Chriſten. Und 
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gibt e8 in dem, wie wir unfere Handlungen einrichten follen, 
auch Feine einzelnen, ind Kleinliche gehenden Anweiſungen: fo 
legt es und doch die allgemeine Borfchrift and Herz, in Gedanfen, 
Worten und Werfen (auch Geberden, auch äußerliches Betragen, 
iſt That und Werk!) voller Liebe und Befcheivenheit zu fein. 
Liebe und Demuth find Die reinften Duellen des Wohlanitän- 
digen in der menjchlichen Gefellichaft. — „Nichts thut durch 
Zanf oder eitle Ehre, fondern durch Demuth achtet euch unter 
einander, Einer ven Andern höher, denn fich ſelber!“ (Phil. 2,3.) 
Dies ift die Lehre, welche Baulus zur Richtſchnur des Außerlichen 
Berragens für Ehriften und Chriftinnen gibt. 

Die Beobachtung des Wohlanftändigen führt die Menfchen, 
welche fich übrigens ganz fremd fein fönnen, freundlich zufam- 
men; leitet Befanntfchaften und Frenndfchaften ein, und hält 
diejenigen, welche jich ohnehin fchon gegenfeitig hochachten, nur 
noch feiter zufammen. 

Wie wichtig ift es alfo, fein Aeußeres nicht zu vernachläfft- 
gen, fondern im Umgang auch überall auf feiner Hut zu fein, daß 
nichts Anftößiges darin Liege, was Andern eine üble Meinung 
vor ung beibringe! Es gibt Perfonen, die im Grunde ihres Her- 
zens jehr gut find, aber durch Fehler einer fchlechten Erziehung 
in ihren Reden und Geberven zurüdftoßen, oder Lächerlich werden. 
Dies raubt ihnen bei Andern theils das nöthige Vertrauen, theil3 
überhaupt den Einfluß auf die Gefellfcheft, wodurch fie mit an— 
dern vortrefflichen Gaben erft recht wohlthätig werden könnten. _ 
Die bloße Vernachlaͤſſigung geziemender Anftändigfeit gegen 
vertrautere Freunde war nur allzuoft ſchon Urfache, dag Herzen 
von einander getrennt wurden, die durch ihre übrigen ſchönen Eigen- 
ſchaften wohl einer gegenfeitigen Liebe werth gewefen wären. 
Aber wie mag man demjenigen zutrauen, daß er uns fchäte, der 
in feinen Aeußerungen feine Spur von Achtung beweijet, und 
alle Aufmerkſamkeiten vernachläffigt, welche man auch wohl dem 
Unbefannteften zu gewähren pflegt? 

Das äußerlich Geziemende im Betragen ift oft da, wo die 
Tugend ſelbſt fehlt, in der bürgerlichen Gejellfchaft gleichlam 
eine Ergänzung des Fehlenden. Daher ift es nothwendig, daß 


\ 
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wir auch von Andern die Beobachtung des Anftandes fordern 
fünnen. Welche Verwilderung, welches Elend müßte erwachfen, 
wenn Jeder, der nicht Neigung hätte, ung zu Lieben, ohne Schen 
feine Verachtung ausdrückte; wenn der Wüftling ohne Scham 
das Ohr der Unschuld mit unzüchtigen Worten beleidigen dürfte; 
wenn der Unreine und Pöbelhafte uns ohne Rückſicht mit feinen 
efelerregenden Nachläffigfeiten begegnen wollte! 

Sedermann fühlt dies. Jedermann fordert von Andern, und 
mit Recht, vie Beobachtung der ihm ſchuldigen Ehrerbietung. Jeder⸗ 
mann weiß, wie leicht man fich die Menfchen durch ein gütiges, 
verbindliches Benehmen geneigt macht. Und in der That, es ift 
weniger nothwendig, darauf aufmerffam zu machen, daß man 
nie das Schieliche und Geziemende verfäume, als vielmehr, daß 
man feinere Lebensart, Höflichkeit und einjchmeichelndes Aeußere 
nicht für die Hauptfache Halte, die im Umgang zu beobachten fer. 

Wirflich ift e8 in vielen chriftlich heigenden Familien ein nur 
allzugemeiner Fehler, daß fie auf das Wohlanftändige einen all- 
zuhohen Werth ſetzen. Es gibt Taufende von Menfchen, denen 
e3 erträglicher ift, für Iafterhaft gehalten zu werben, als für 
lächerlich. Sie verzeihen ſich weit Teichter eine Schandthat, ala 
ein Berjehen gegen den fogenannten guten Ton. Es gibt un- 
zählige Aeltern, die vom Morgen bi3 Abend bemüht find, ihren 
Kindern angenehme Stellungen, verbindliche Redensarten, Höf- 
liches Betragen, Gefchieflichkeiten aller Art beizubringen, während 
fie ziemlich gleichgültig find, ob die jungen Herzen Anlage zur Eitel- 
keit, zum Geiz, zum Jähzorn, zum Neid, zum Hochmuth oder zur 
Heuchelei und Verftellung haben. Welch ein Menjchengefchlecht, 
welch ein Zeitalter muß daraus hervorgehen, wenn man der Jugend 
die Religion Jeſu als bloße Glaubensjache, die Gottesverehrung ald 
bloße herfümmliche Hebung, die Tugend als eine ſchöne Eigenichaft 
oder löbliche Gewohnheit, aber Anftand, feine Lebensart und ein- 
ſchmeichelndes Wefen als Hauptfache fchilvert, fein Glück auf Erden 
zu machen! E3entfteht daraus ein Zeitalter, ein Menjchengefchlecht, 
wie das unſrige, wo Alles auf den Schein, wenig auf die innere 
Wahrheit berechnet ift; wo man fich jede Ausfchweifung verzeiht, 
. wenn fie nur mit Anftand getrieben wird, aber ein Bergehen 
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gegen Geſetze des Schicklichen lange nachträgt; wo man bie 
Tugend in Romanen und Schauſpielen rührend, aber ihre edle 
Einfalt im gemeinen Leben lächerlich und romanenhaft findet; 
wo man von keinem Menſchen ſo leicht das Gute, als das Böſe 
vermuthet, und ſelbſt da, wo man Feine Urſache findet, eine nütz— 
liche und grogmüthige Handlung zu bezweifeln, Lieber eine eigen- 
nüßige, felbftfüchtige Schlauheit im Hintergrunde vermuthet. 

Daher überall in Ländern, Städten, Dörfern und einzelnen 
Familien fo wenig Uebereinftimmung, vebliches Vertrauen und 
redliches Aneinanderhangen. Daher jo viele Verleumdung, Bes 
trug, Engherzigfeit und lieblofes Wefen. Denn e3 ift ja nur 
Schein überall, und die Wahrhaftigkeit jo felten. Man kennt 
nicht Die Tugend, fondern nur ihre Larve, das Wohlanftändige. 

Daher mag es fommen, daß nach verſchiedenen Zeiträumen 
und Ländern die Begriffe von dem, was gut und recht jet, ändern; 
daß e3 eine Tugend gibt, Die zu anderer Zeit wieder nicht Tugend 
it; daß man Heute die feufche Verhüllung, morgen die freche 
Entblögung, — heute die Rechte der Menfchheit, morgen Die 
Wohlthat der Knechtichaft, — Heute Die Einfalt der Vorwelt, 
morgen die Ueppigfeit vielen Lebensgenufjes, — heute den Segen 
der Wahrheit, morgen ven Bortheil ver Schmeichelei, — heute 
den Nuten der Friedfertigfeit, morgen den Nuten des ewigen 
Streitens rühmt! — Sprache und Begriffe gehen in heillofe Ver- 
iwirrung über; und in der allgemeinen Verkehrtheit derer, Die fich 
gebildet nennen, und in der Fnechtiichen Dumpfheit und Träg- 
heit der unwiſſenden Menge geht das Ewigheilige, Ewigſchöne, 
Ewigwahre immer tiefer unter! 

Nein, es gibt mancherlei Sitten, aber nur einerlei Tugend. 
Mas heute gerecht und gut ift, war e8 auch vor Jahrtaufenden, 
wird es nach Jahrtauſenden noch fein. Ehrlichkeit gilt für Ehr- 
lichkeit unter den gebildetften Völfern, wie unter Wilden, möget 
ihre fie auch Befihränfktheit des Berftandes nennen, o Sprad- 
verwirrer! Gaftfreundfchaft gilt ald Gaftfreundfchaft in allen 
Welttheilen, mag eure Selbftfucht, Kinder des Jahrhunderts, 
fie auch niemals gemähren wollen, 

Was wohlanftändig und geziemend ift, ehret der Chriſt. 

V. 13 
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Edle Sitten follen aber, nah Jeſu und feiner Jünger 
Lehre, nur die Frucht edler Gefinnungen fein. Feine 
Lebensart ohne reine Gemüthsart ift nur todte Hülfe, ohne Kern; 
it Schminfe auf ven Wangen eines todten Leichnams, Auch ift, 
wenn gleich die Wahrhaftigkeit, Doch noch nicht ver Sinn 
für Wahrheit jo ganz ausgeftorben, daß man nicht ſchnell genug 
den höflichen Gleißner vom redlichen Mann unterfcheiden, und 
jenen, der nichts als Artigfeiten ohne andere Verbienfte aufzu- 
weiſen hat, im Stillen verachten follte. 

Sind edle Sitten die Wirfung eines edeln Gemüths, werden 
wir fie ehren, Aber nicht immerdar find fie es; fondern nur er- 
lernte Geberden, — Nachaffungen des holden Tugend⸗ 
reizes. 

Darum iſt es hefaährlich, auf das Wohlanſtandige einen 
höhern Werth zu ſetzen, als ihm gebührt. Es verleitet den 
Schwachen leicht zum Wahn, er habe die Tugend, deren Geberden 
er nachkünſtelt; oder es ſei das Schickliche überall vorzuziehen, 
ſelbſt der Tugend, wenn ihre Erſcheinung Pflicht wäre. Und 
dieſer Schwachen, o wie groß iſt ihre Zahl an Höfen der Großen, 
wie in Hütten des gemeinen Volks! Wie oft wird aus Höflichkeit 
eine Wahrheit verſchwiegen und gegen ſchmeichleriſche Lüge ver- 
tauſcht! — wie oft aus Liebe zum Schicklichen der Verleumdete 
num mit verleumdet, der Berfpottete nun mit verfpottet, weil man 
fich nicht zum Schugredner des Allgemeinverlachten aufzuwerfen 
wagt! — wie oft aus faljcher Ehrerbietung das Lafter des Vor— 
nehmen befohönigt, und die Verruchtheit des glüdlichen Böfe- 


wichts verherrlicht! Wie oft wird aus Höflichkeit gefchwiegen, 
wenn die Unſchuld verdaͤchtigt oder verdammt wird, mo muthige | 


Rede und Wahrheit beſſer geziemt haben würde! 


Diefe ſchändliche Erjchlaffung, dieſe Eigenthümlichkeit unfers 
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Zeitalter ift eine Wirkung von der Verkehrtheit der Begriffe, 
da man auf das vermeinte Wohlanftändige einen allzuhohen 
Werth feßt, und fich aus Liebe zur feinen Sitte des edeln Ge» 


müth3 felber ſchaͤmt. 
Noch gefährlicher ift Die unmäßige Werthſchätzung des Ge- 
ziemenden, wenn man fich berechtigt hält, das Lafterhafte zu thun 
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ober zu verzeihen, jobald es mit einem gewiſſen Anftand ge- 
ſchieht. — Wie, kann denn die Perle den Koth aveln, den fie 
bedeckt? Kann die Schminfe den faulenden Leichnam befeelen, 
deſſen Antlit fie röthet? Iſt das Lafter nicht mehr Lafter, wenn 
ed mit Beobachtung äußerer Würde vollbracht wird? 

Und doch — blide ich um mich Her — welch eine Welt! Wie 
viel taufend geheime oder offenfundige Verbrechen werden gethan 
und geduldet, fobald fie nicht alle zu jehr das verlegen, was 
Anftand geheißen wird! Ich jehe Wittwen und Waiſen um ihr 
Gut betrogen, in ihren Rechten gejehmälert — aber e8 gefchieht 
mit Achtung für das Weußerliche. Sch fehe Die raubpürftige 
Hinterlift rechtmäßige Erben um ihr Gut verfürzen — aber es 
geichieht in ſchlauen Nechtshändeln mit Beobachtung der For- 
men. Ich fehe öffentlichen Ehebruch, das Weib ſich mit Schande 
entehren, ven Gatten unter Berworfenen buhlen — aber es ge= 
ſchieht mit Sittlichfeit, ohne allzugroßes Auffehen zu erregen. — 
Sch jehe feile Richter, feile Beamten Gefihenfe nehmen ftatt der 
gerechten Gründe — aber es gefchieht mit anftändigen Namen 
und Vorwänden. Sch jehe ven Verdienſtvollen zurüdgeftoßen, 
und den Unwürdigen in Aemter und, Ehre gerufen — aber e3 
geichieht in ſcheinbarer Beobachtung der Gefehe. Feine Schmei- 
helei ift werther, als edle Wahrheit; anmuthige Lieverlichkeit 
werther, als Unſchuld und Zucht; Fluge Berrätherfunft werther, 
als heldenfinnige Treue. — Ich zittere; ſoll die höchſte Un- 
fittlichfeit endlich der Gipfel des Sittlichen und Wohlanftän- 
digen jein? h 

Sa, über euch, denen die ftrenge Ehriftentugend Schwärmerei 
und Mährchen, denen feine Lebensart, äußerer Weltton die ein- 
zige Weisheit find, — über euch geht, wie einft über der Pharifäer 
Gleißnerei, das zermalmende Wehe Jeſu des Göttlichen! — 
Wehe, die ihr die Becher und Schüfjeln auswendig reinlich 
haltet, inwendig aber ift e3 voll Raubes und Fraßes! Wehe, die 
ihr gleich fein, wie Die übertünchten Gräber, welche auswendig 
hübſch fcheinen, aber inwendig find fie voller Todtengebeine und 
alles Unflathes! (Matth. 23, 25. 27.) 

Ad, daß dies zermalmende Wehe Jeſu nicht meine Seele 
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treffen möge; daß ſie rein bleibe von dem Verbrechen des Zeit⸗ 
alters, welches zufrieden iſt, Eiterbeulen mit Purpurlappen zu 
bedecken! — Für mich ſoll nichts wohlanſtändig ſein, als das, 
was wahre Hochachtung verdient; für mich ſoll jederzeit die 
Aeußerung eines edeln Gemüths die edelſte Sitte heißen. Aber 
das Laſter will ich nicht ſchminken, ſondern die Sünde bei ihrem 
Namen nennen, daß meine Nachſicht, meine feige Schonung nicht 
den Schwachen noch en den Fühnen Verbrecher nicht noch 
 Tühner made. 

Nicht Dein zermalmendes Wehe über mich, o Zefus! Du 
beweifeft, daß ftrenge Uebereinſtimmung de3 Innern mit dem 
Aeußern allein ift, was der Würde des Gottgefchaffenen geziemt. 
So foll auch mein Betragen nur eine Anfpiegelung meines In- 
nern nach Außen fein; und Gerechtigkeit, Die Jedem zollt, was 
ihm gebührt, und Menfchenfreundlichkeit, die Jedem zu Allem, 
was gut und erlaubt ift, gefällige Hand bietet, und zuvorkom— 
mendes Wefen gegen Befannte und Unbekannte, wie e8 aus lie- 
bendem Gemüthe ftammt, foll Duell und Grund meines Thuns 
und Laffens in Worten, Bewegungen, Geberden und Thaten fein, 
Die ächte Tugend, heiliges ewiges Vorbild, wie Du fie zeigteft, ift 
ohne Rauhheit, ohne mürriſche, finftere Außenfeite; fie ift freund⸗ 
licher, einlavender, rührender, als die glatte, Fünftlich-Tächelnde, 
herzlofe Miene des Lafters! — Und diefe Tugend fei meine Tu— 
gend, dieſe äußere Sitte, fo lange ich athme, meine Sitte. So 
werde ich Gottes, jo der beſſern Menſchen Wohlgefallen ficher 
fein, Amen, 





32. 


Alles mit Sefm- 
Joh. 16, 33, 


Kur, Jeſus, Deine Weisheit nur, 
Gibt Blinden Kraft, zur fehen; 
Sie lehrt das Loblied der Natur, 
Der Schöpfung Ruf verfiehen; 
Durch ihren heil'gen Unterricht 
Wird erit des Lebens Dunkel Licht, 
Den Schöpfer zu erfennen. 


Drum wohne hier; 9 firable rein 
In diefer heil’gen Stille, 
Daß in des Irrthums Nacht Dein Schein 
Die Wahrheit ung enthülle! 
Aus Deinen Tempeln firöm’ er aus, 
Strom’ Heiterfeit in jedes Haus, 
In jede niedre Hütte! 





Solches Habe ich mit euch geredet,” Sprach Jeſus zu feinen 
Süngern, „jolches habe ich mit euch geredet, Daß ihr in mir 
Triede Habet. In der Welt habt ihr Angſt; aber feid 
getroft, ih Habe die Welt überwunden!“ (Soh. 16,33.) 
Wie foll ich Diefe merfwürdigen Worte des Heiligen Welt- 
lehrers verftehen? 
Er ſpricht, darum habe er geredet und gelehrt, daß wir Frie— 


den in ihm Haben. Frieden in ihm, das heißt, nicht in feinem _ 


Leibe, fondern in feinem Geift, in feiner großen, heiligen Denf- 
art, in feinen Berhältniffen zur Welt und zur Gottheit, die auch 
unfere Denfart und unfere Berhältniffe werben follen. — Frie— 
den jollen wir in ihm haben — aber mit wem? Denn wo 
Frieden eintreten fol, muß eine Entzweiung vorangegangen fein. 
— Frieden mit Gott, dem Vater, dem Allerheiligften; Frieden 
- mit unferer ewigen Beftimmung, mit und jelbft. Denn mit 
fich ſelbſt, mit feiner ewigen Beſtimmung, mit Gott Ieht der 
fündige Menſch in Feindſchaft. Nur in Jeſu findet er Aus- 
föhnung und Frieden. 

Sieden in Jeſu ift die Selbftverflärung des menſch— 
lichen Geistes ſchon auf Erden, durch die Macht des Glaubens 
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‘oder der Sefusreligion. Es verflärt ſich aber unfer Geift, wenn 
er fich von allem Unreinen Täutert, welches aus dem Irdiſchen 
gleichſam in ihm auffteigt, und das Göttliche in ihm — denn er 
ift gefehaffen nach dem Ehenbilde Gottes — trübet und verbunfelt. 
Diefe Läuterung gefehieht durch fiegendes Hervorgehen des Geiftes 
aus dem Schlamme der Alltagsforgen, der Alltagswünſche, der 
Alltagsbegierven und aller derjenigen unanftändigen Gefühle, 
welche mit feiner Gotthaftigfeit im Widerſpruch ftehen. Der 
Geift aber, eben weil er aus Gott ift, weiß jehr gut, was feine 
Klarheit verdunfelt und feine Würde zerftört. Und felbft wenn 
er fich von feinen thieriichen Lüften, von den wollüftigen Reizen 
feines Leibes, von der Zornmüthigkeit deffelben, von der Ehrſucht 
oder dem Neide feines Herzens an der Sflavenfette führen läßt, 
ſchäämt ex ſich doch dieſer Feſſel. Er fehnt fich gleichfam nach 
Reinheit, Freiheit und GottähnlichFeit felbft im Räuber, Mörber, 
im verworfenften Verbrecher, Er Fan, jo tief er auch im Un- 
flath des thierifchen Treibens und Lebens verfinft, und fo fehr 
er auch Alles verlernen kann, nie verlernen, wer er ift, mer er 
fein follte und fein fönnte, und von welcher Hohen Abfunft er fer. 
Siehe, die dunkle Aöthe der Scham, welche die Wange 
deſſen färbt, der fich eines Vergehens bewußt ift, und in demſelben 
erfannt zu werben fürchtet, ift der edle Zorn des Geiftes wider 
feine eigene Unwürbigfeit; jenes Nieverfchlagen der. Augen bei 
dem Schuldbewußten ift Die Selbftveradhtung und Selbftanflage 
des Geiftes, der feine Sehnfucht nach Gottähnlichkeit nicht ganz 
überwinden kann. Jede ftille Angft des Ungerechten, jedes Er- 
fchredfen des Verbrecher, jedes Streben des Sünders, feine 
Schande zu verhülfen, iſt der ftille Zorn des entehrten Geiſtes, 
und fein Widerfpruch gegen die Sünde, welche ihn verbüftert, 
Alle Kunft der Thiermenſchen ift vergebens, ſich ganz zu ver- 
thieren und ihrem göttlichen Urfprung zu entfagen. Immerdar 
redet gewaltig und Yaut die Stimme’ eines höhern Weſens in 
ihnen; — das Gewiſſen if die Zunge des Geiſtes. 
Und er hat feinen Frieden, bis er gefiegt Hat. Jedes Unter⸗ 
liegen unter der Macht der Sinnlichkeit vermehrt fein Elend. Wer 
weiß nicht, daß endlich fündhaften Menfchen, die nicht Muth 
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genug fühlten, fih zu erheben, der Zuftand ihrer Verworfenheit 
fo unerträglich wurde, daß fie Fieber nicht mehr Ieben, als im 
folcher ſchmerzlichen Seldftentzweiung fortvauern mochten? 

Und es it fein Frieden, bis wir gefiegt haben über die Heftige 
feit aller derjenigen Neigungen und Wünfche, welche unſer Un— 
glück machen; aller derjenigen Neigungen und Wünſche, deren 
Nichterfüllung und in beftändiger Unzufriedenheit erhält, und 
deren Erfüllung uns endlich Feineswegs einen dauerhaften Genuß 
verfpricht, wohl gar die bitterfte Reue! 

Aber wir fönnen feinen Frieden gewinnen, als in Jeſu, in 
feiner großen göttlichen Denfart. Wir müffen unfern Geift in 
jeiner Klarheit und Unſchuld und Berläugnung des Irdiſchen ver- 
flären, wenn wir und Gott wieder nähern wollen, wenn ber 
ewige Bater des Licht in unjern Geiftern wieder feine Kinder, 
feine Ebenbilder erfennen ſoll. 

Das ift der Friede in Jeſu! und ohne dieſen iſt in keinem 
Glück eine Glückſeligkeit, in keinem Frieden ein Friede! 

In der Welt habt ihr Angſt, ſprach Jeſus; und wer 
fühlt nicht, daß alle unſere bisherigen Erfahrungen das Wort 
verbürgen? Es iſt hier auf Erden keine Ruhe vorhanden. Alles 
draͤngt ſich in ſtürmiſchem Getümmel um uns her, dem letzten 
Ruhepunkt, den Schwellen der Ewigkeit entgegen. Alles wech- 
jelt; Alles ändett; die Tage fliehen und das Ende von jedem 
Dinge nahet. 

In der Welt habt ihr Angſt. Wer iſt denn, welcher ſich 
rühmen fönnte, endlich vollfommen glüclich geworden zu fein? 
Und wenn Einer das höchfte Ziel feiner Wünfche wirklich erreicht 
hat, einen großen Gewinn, ein beträchtliches Vermögen, ein ein⸗ 
trägliches Amt, eine ausgezeichnete Ehre, eine jehnlich erwünſchte 
Berbindung, ein beglücktes Gelingen feiner Unternehmungen, 
einen Triumph über feine Verfolger, eine Zurückgezogenheit aus 
den Stürmen der Welt — und wenn er ſchon im erften Augen- 
blick voll überjchwenglicher Freude ausruft: Nun bin ich ganz 
glücklich! Nun Habe ich feinen Wunſch mehr ! — wie lange dauert 
jein Entzüden? — — Schon nach einigen Stunden beginnt es 
zu verfliegen; fchon nach einigen Tagen teitt Ruhe, fhon nach 
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einigen Wochen Kälte ein. Die Gewohnheit macht gleichgültiger. 
Man findet-an den Roſen auch endlich ihre Dornen; an der Luſt 
hängt ein Schmerz, an dem Licht ein Schatten. Man fängt neue 
Wünſche an, macht fich neue Ausfichten, bald auch neue Sorgen. 
Neues Gut hat nene Furcht und nene Angft gebracht. Es iſt Me 
feine Ruhe vorhanden. 

In der Welt Habt ihr Angft. Denn die Welt ift das 
Srdifche, mit dem der Geift nichtd gemein haben kann. Er iſt 
anderer Natur. Vergebens fucht er in ihr feinen Troft, fein Glück. 
Er findet es nie. Daher feine Angſt. Ex fehnt fich nach einem 
befiern 2008; dieſe Sehnjucht bleibt ihm, bis er aus der Welt 
geht. Er kann fie nicht ftillen, jo lange er nur in die Welt nieder- 
blickt, und nicht über fich emporblickt in das Göttliche, wo feine 
eigentliche Heimath ift. Er kann fie nicht ftillen, jo lange er ſich 
nicht felbft erfennt, und fich mehr für Thier als Geift hält. Er 
kann fie nicht ftillen, jo Iange er in dem, was die Welt geben 
fann, feine höchite Zufriedenheit fucht: denn fie wohnt nicht in 
derſelben. Sie wohnt nicht für den Ehrbegierigen in der größten 
Ehre; fürden Wollüftling nicht im erlangten Ziel feiner unreinen 
Begierden; für den Schwelger nicht in der Fülle von Pracht und 
Speifen und Getränken; für den Habluftigen nicht im reichften 
Geldgewinn. Denn wenn nun Jeder hat, wonach ex firebte, wo— 
für er die Ruhe feiner Stunden aufopferte, jo findet er — hödh- 
ſtens eine augenbliklide Sättigung feines irbijchen, 
thierifchen Gelüftes, aber Fein Glück, feinen Stillftand feiner 
Wünſche; fondern aus dem, was er gewonnen, entwicelt ſich 
neue Unruhe, neues Begehren, neues Aengitigen. Je weiter ex 
fich in dieſer falfchen Laufbahn von dem wahren Ziel des Geiftes, 
von Allem, was göttlich ift, entfernt und verliert, das heißt, je 
mehr er die Stillung feiner Wünfche durch Unrecht befriedigen 
muß, je größer wird feine Angft. — Frieden findet er nicht. 

Darum fagt Jeſus, der Kenner ded Lebens, der himmliſche 
Ueberbringer des wahren Glüdes: In der Welt habt ihr Angft. 

Aber, fpricht er auch, feid getroft, ich Habe Die Welt 
überwunden. Er hat fie überwunden, indem er das Troftlofe 
in allem Srdiichen und Sündlichen mit dem Licht der ewigen 
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Wahrheit beleuchtete, und den Sterblichen zeigte, daß darin kein 
Heil für fie wohne, Er hat die Welt überwunden, nicht für ſich 
ſelbſt, fondern für uns Alle, für das ganze Geſchlecht den Sünden 
Dahingegebener Geifter. Er hat die Welt überwunden durch Er- 
hebung unfers Geiftes über das Spiel und Hinfällige alles 
Irdiſchen. | 
| Wie in jedem einzelnen Menfchen der vernünftige Geift hoch» 
erhaben ſchweben foll über die thierifchen Bedürfniſſe des Leibes, 
bereichen foll über die der Vernunft und dem Gewiſſen wider⸗ 
ftehenden Begierden und Leivenfchaften: jo ift die wahrhafte 
Stellung des großen Geifterreich8 in der Mitte zwiſchen der irdi— 
fchen Welt und Gott. Tauſend Abftufungen find in diefem uns 
geheuern Zwifchenraum vom Staube bis zur Gottheit. Auf 
dieſen Abftufungen, höher oder tiefer, befinden fich Die Geifter. 
Se finnlicher, an den Freuden der Welt Haftender, um Sünden 
feine Luft erfaufender der Menſch ift, je tiefer ſteht er, je ent— 
fernter von Gott. Er verfinkt in die. Thierheit. Je mehr Der 
menſchliche Geift feiner felbft mächtig iſt; je größer feine Kraft ift, 
das Verbotene zu meiden, thierifche Gelüfte, die das Bewußtſein 
beflecken, zu unterdrücken; je edler ex fich jelbft Alles zu verfagen 
weiß, um Andere zu beglüden: um fo reiner, verflärter ift er, 
um fo in fich beglückter, um fo näher ift er feinem Urfprunge, 
dem Vater des Lichts, Gott. 

Das ift der große Irrweg der Menjchen, daß fie fich jelbit 
und die emige Sehnfucht in ihrer Bruft nicht verftehen, und ab- 
wärts fleigen, ftatt empor zur Wahrheit, Gerechtigfeit, Heilige 
feit. In der Welt Habt ihr Angft, nur in Jeſu genügfamer, 
gerechter und Heiliger Denfart habt ihr den Frieden. Je weniger 
ihr von der Welt fordert, je mehr Geligfeiten fliegen euch von 
oben zu. Se weniger ihr um Bequemlichfeiten des Lebens, um 
Erreihung von hohen Ehren, um Erwerbung befonderer Glücks— 
umftände, um Genuß irdiſcher Ergöglichkeiten befümmert feid ; 
je mehr ihr trachtet, nur redlich, vorwurfsfrei, unfchuldig , genüg- 
fam und allen Menſchen nüglich zu fein: je mehr bereitet ihr euch 
eine Glüdjeligfeit, die von allen Zufällen des Lebens unabhängig 
iſt, einen Frieden, den fein Sturm der Zeiten flört. — Das it 
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der Frieden in Jeſu. Darum hat er uns feine Offenbarungen, 
jeine Lehren gebracht, daß wir Frieden haben follen in ihm. Er 
ift das Licht, welches ung Teuchten ſoll; er ift, das heißt, feine 
heilige Denfart, der Weg der Wahrheit und des Lebens, der uns 
zu Gott führt. Unjere Fehlerhaftigkeit, unjere Sünden find un- 
ſere Entzweiung mit Gott. Ohne Gott ift fein Frieden, nur 
durch Jeſum finden wir ihn, Darum heißt er der Heiland, Der 
Berfühner, der Seligmacher. 

O Fürft der Geifter, Sohn Gottes, der Du in das irhifche 
Leben trateft, Deine verlornen Brüder zu fuchen, um ihnen den 
Frieden mit Gott, die Kindheit und Einheit mit dem Vater Aller 
wieder zu geben, — auch meiner gedachteft Du! Es ift Fein Heil 
für mich, ald in Dir; Fein Frieden auf Erden und in den Höhen, 
als in Dir. | 

PVergeblich fuche ich meine irdiſchen Verhalimiſſe zu aAchern 
meine Lage zu beſſern, wenn mein ganzes Sein und Leben mehr 
mit der Welt verflochten iſt, als mit Dir. Denn in der Welt 
und in Allem, was ich mir von ihr wünſchen kann, iſt nur Angſt. 
Selbſt die Freude der Aeltern an ihren Kindern, ſelbſt das Ver⸗ 
gnügen der Freundfchaft, felbft das ftille Entzücfen reiner Liebe 
gibt nur Angft. Denn was unterm Monde wandelt, muß ver- 
gehen. Auch die treuen Aeltern müfjen von ihren Kindern ſchei— 
den, auch das zärtliche Herz der Freundſchaft und der Liebe Do 
im Tode. 

Aber Du haft die Welt überwunden — Frieden ift in Dir. 
So will auch ich die Welt überwinden, dann finde ih Ruhe und 
Seligkeit in Dir! Und bricht das Herz der Freundſchaft und der 
Siebe: ich weiß, daß die Geifter unfterblich fortleben, und mit 
ihnen lebt Die treue Liebe fort. — Nicht was Staub ift, nicht Die 
Körperhülle, ift Alles; nicht den Staub foll der Geift umarmen, 
fondern den Geift. 

O du Licht meines Lebens, fo erhelle meinen Pfad zur Gott⸗ 
heit, zum Urquell alles Lichts. Laß mich nie von Dir weichen; 
nur mit Dir ift Erhöhung and Frieden. Empfinde ih Unruhe 
und Angft, Sorge, Neue, Verdruß und peinigende Begierbe: 
fo weiß ich, daß ich nicht in Dir, fonbern in der Welt bin; daß 
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ich ziwieträchtig bin mit mir felber, mit Die, mit meinem Gott. 
Ich werde von meinen Irrthümern umkehren zu Deiner Wahr- 
heit. Wer in Deinem Geift denkt und handelt, der iſt in Dir, 
. and hat das ewige Leben. O dazu Hilf mir! Amen. 





| 33. f 
Streben nach äuferer Schönheit. 
Sir. 4, 22. 


Gott ſchmücket feine weite Erde 

Mir neuer Schönheit iedes Jahr, 

Daß fie der Freude Schauplak werde 
Für feine Menfchen immerdar. 

Thal, Hain und Flur ruft uns entgegen: 
- Gott liebt die Menfchen, die er ſchuf; 

Genieft, genieht des Vaters Segen, 

Dies ift der Sterblichen Beruf. 


Folgt diefem Ruf und nehmt die Freude 
Mit frohem Sinn, die Gott euch beut; 
Freut euch, fo oft im Blumenfleide _ 
Sich rings um euch die Flur erneut; 

So oft im Sommer reicher Aehren 
Soldfchimmer euch entgegenblinft; 

So oft im Herbit aus traubenfchweren 
MWeinhügeln Gottes Segen winft. 


Und, Töchter Gottes, Gpttes Söhne, 
Schönheit ift feines Segens Kleid ! 
Zum Guten fügt auch ihr das Schöne, 
Zum Nüblichen die Lieblichkeit: 
Wie Gott fich felbft im Staub verflärer 
Durch Wunderreize hoher Bracht ‚ 
Sp werd’ auch, wenn’s gleich flüchtig währet, 
Dem Schönen gern ein Wunfch gebracht. 





Oft haben Hriftlich Fromme Eiferer, welche in der Verſchmaͤhung 
alles Irdiſchen zu weit gingen, nicht nur Jeden getadelt, der ent- 
weder feinem Körper ein gefällige8 Anſehen zu geben bemüht 
war, oder überhaupt Wohlgefallen an dem äußerte, was reizend 
für die äußern Sinne erfcheint: ſondern felbft die Werfe folcher 
Künftler als unanftändig, thöricht, zeitverſchwendend verachtet, 
welche Durch Verzierung unferer Wohnungen, durch Erfindung 
neuen Schmuds, oder auf irgend eine andere Weiſe Das Ver— 
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gnügen der Sterblichen für die Furze Friſt ihres Daſeins durch 
Nachahmungen der fchönen Natur erhöhten, 

Noch jett fehlt es nicht an folchen überfpannten, wenn gleich 
wohlmeinenden Eiferern, die jeden äußern Schmuck ſogleich als 
Eitelfeit verdammen, und Die Schöpfungen. der Malerei, der 
Bildhauerei, der Dichter, ver Tonfünftler, ver Schaufpielerfunft, 
der Gärtnerei u. |. w. als unnüge, ja wohl gar als fchäpliche 
Beichäftigungen für die menschliche Gefellfchaft, und beſonders 
für Chriften anfehen wollen. Sie erfennen darin fogleich Sitten- 
verderbniß, Ueppigkeit, Wolluft, Sinnlichkeit, Weltluft. 

Miet iſt das MWohlgefallen am Schönen in der That ein 
tadelndwürdiger Hang des chriftlichen Gemüths: warum gab mir 
Gott diefen Sinn für Schönheit, den ich verdammen fol? — 
Iſt die Darftellung finnliher Vollkommenheit etwas Verächt— 
liches: warum ſchmückte die Hand des allweiſen Schöpfers ſelbſt 
jedes feiner Werfe auf die bewunderungsmwürdigfte Weile? — 
Das Thier hat Feine Erfenntnig des Schönen, es möge fi in 
der menjchlihen Kunft oder in der Natur befinden. Nur der 
Menich erfennt es, empfindet es, umd feine Bruft wird, bei 
Wahrnehmung deffelben, mit höherem Vergnügen gefüllt. Iſt 
dies nicht ein Vorzug, welchen die Allmacht und Liebe des ewigen 
Vaters den Sterblichen gab? 

Warum entzücdt mich die Pracht des Sommers fo tief? 
Warum begeiftern mich jene Morgenröthen über den Hügeln? 
Warum durchfchauert mich eine heilige Wonne, wenn die unter- 
gehende Sonne einen glänzenden Purpur durch die Zweige der 
Wälder regnet? Warum ftehe ich mit unausfprechlicher Luft be- 
trachtend vor den Blumenbeeten des Gartens, und ergöße mich 
an dem zarten Schmelz mannigfaltiger Farben der Blumen? 
Warum gehe ich ſehnſuchtvoll vom bunten Schimmer der Tuli- 
panen zum filbernen Schneeglang der erhabenern Lilie, oder zum 
wunderfamen Roth derduftigen Ba verhüllt im grünen Sammet 
ihrer Zweige? 

Nein, nicht vergebens befleivete die Allmachthand des Schö— 
pferd alle feine Werfe mit hoher Schönheit! Nicht vergebens juchte 
er mein Auge durch Die Pracht der augerlefeniten Farben zu feſ— 
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feln, mit denen er das Größte und Kleinfte, den blauen Himmels- 

‚bogen mit goldenen Sternen, wie den flatternden Schmetterling 
mit den zierlichen Flügeln, überftreute. Nicht vergebens verbarg 
er im Kelch der Blüthen die wunderbarften Wohlgerüche, welche 
fie im Hauche der Lüfte ergiegen. Nicht vergebens gab er den 
- Vögeln des Waldes die Kehlen voll Lieblichen Gefanges, mit 
welchen fie die Morgen und Nächte begrüßen, und bald Weh- 
muth, bald Heiterkeit in mein Herz tragen. 

Und ift e8 mir geftattet, das Neizende zu empfinden, welches 
die Erfoheinungen der Natur fo anziehend macht: warum ſoll ich 
es verachten, wen es die Gefchiclichkeit des Menfchen verehrend 
nachbildet * Da wir im Irdiſchen doch nie des Irdiſchen entbehren 
fönnen: warum foll ich in dasjenige, was meine irdiſche Hand 
Irdiſches zufammenbauet, nicht auch den Zauber des Schönen 
hineinbringen, welchen ich, Gottnachahmend, aus feinem eigenen 
Wirken kennen Ternte? 

Wie Tugend die Krone des unfterbliches Geiftes, fo iſt Schön- 
heit die Krone des Irdiſchen. Sie iſt's, in welchem ſich gleichſam 
das Irdiſche verflärt, und in eine geiftige Natur übergeht. Sa, 
fie iſt ſelbſt, wenn ich fie näher beobachte, ein Bund von Tugen- 
den, die ich, auch als Chrift, zu ehren Pflicht fühle. Denn es 
gibt Feine Schönheit, im der ich nicht Einfalt, Klarheit, Ordnung, 
Uebereinftimmung aller Theile zum Ganzen, Reinheit, Natürlich- 
feit, Adel und Lieblichkeit finde und verehre. Es ſcheint, Daß ich 
nur darum etwas anmuthig finde, weil es gleichſam ſinnlich 
irgend eine Tugend des Gemüthes ausfpricht. 

Ka, den Sinn für das Schöne gab und Gott; ohne diefen 
Sinn hätten wir den Schöpfer in feiner eigenen Schöpfung nicht 
verftanden; ohne diefen Sinn würden wir, gleich den Thieren des 
Waldes, noch in Wüſten leben, in Höhlen wohnen, in flinfenden 
Bellen einherwandeln, und und nicht zur würdigern Anbetung 
Gottes erhoben haben. 

Bei allen rohen Völkern, wenn fie ſich aus ihrem faft thieri- 
chen Zuftand hervorreigen wollen, erwacht zuerft ver Sinn des 
Schönen. Ihr Gefühl für Neinlichkeit und Ordnung, für das 
Edle und Erhabene wird deutlicher. Sie geben ihren Geräth- 
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Ihaften angenehme Geftalten, ihren Wohnungen Zierrathen, 
ihren Kleidern ausgemähltere Karben und Stoffe. Ihr rohes 
Jauchzen verwandelt fich in Wohllaut des Gefanges, ihr freudiges 
Hüpfen in orbnungsreichen Tanz, in welchen fie die Empfindung 
ihrer Seele malen. Sie bereichern ihre Sprachen mit den ſchön— 
ften Bildern der Natur, und werden Dichter, deren Geſänge 
von Kindern zu Kindern vererben. Sie fingen die evelften Ge— 
fühle des Herzens, Die Freuden des Lebens, die Thaten Der 
Borwelt, und begeiftern fich zur Nachahmung der Tugenden 
großer Sterblichen. 

Sp ward die Schönheit eine Mutter der Sittlichkeit, eine 
Berherrlicherin der Religion. Sie half dem Menfchen erft zur 
Menfchlichkeit empor, indem fie ihn von der untern gerühllofen 
thierifchen Stufe losmachte. 

So fei und denn das Schöne ehrwürdig, wir mögen es in 
. der Pracht der Gotteswerfe, oder in der Lieblichkeit menschlicher 
Kunft entdecken. Wenn das Kind im Ganzen noch mehr thieriich 
ift in feinen Neigungen und Begierden: fo iſt e8 ſchon erhabener, 
menschlicher, wenn fich edlere Empfindungen in ihm entwickeln 
im Alter des Jünglings und der Jungfrau. Da iſt's, wo der 
Sinn des Schönen erwacht, wie Der volle Neiz des Jahrs in deſſen 
Frühling. Darum tadeln wir nicht den Süngling, wenn er die 
rohen Spiele des Knabenalter3 meidet, und durch höhern Anftand 
gefällig zu werben fucht. Daher tadeln wir nicht die aufblühende 
Sungfrau, wenn fie ihre natürlichen Reize Durch ſorgſamere Be— 
fleivung und geſchmackvoll gewählten Schmuck zu heben bemüht 
ift. — Darum verachten wir nicht den Künftler, welcher unfere 
Wohnungen zu verfchönern weiß, oder durch ven Wohllaut des 
Geſanges unfere Empfindungen belebt; nicht den Maler, welcher 
den Farbenglanz ver Schöpfung, nicht den Bildhauer, welcher 
die edeln Formen der Natur nachzaubert; nicht den Dichter, 
welcher in ſchönen Bildern der Sprache das Leben des Gemüths 
darstellt, oder den finnvollen Schaufpieler, Der die Leidenschaften, 
Thorheiten und Größe der Menjchheit täufchend vor unjer Auge 
bringt. — Gedenft die heilige Schrift nicht ruhmvoll Jubals, des 
Erfinders der Muſik; Tubalfaind, des Meifterö in allerlei Erz- 
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und Eiſenwerken; nicht der Tänze Davids; nicht der ſalomoniſchen 
Prachtgebäude? Wird nicht von Lukas dem Evangeliften ber 
hauptet, ex fei ein Dialer gewejen? Wirfte Paulus, ver Apoftel, 
nicht Teppiche mit Eunftvoller Hand? 

So iſt denn das Streben nach äußerer Schönheit, und bie 
Uebung derjenigen Künfte, welche fie zum Zwed haben, aller- 
dings nichts weniger als verächtlich, oder gar verbammungs- 
würdig, fondern Töhlich und ehrwürdig. So ift es Ungerechtigkeit, 
nur Diejenigen Handwerfe und Gewerbe zu preiſen, welche etwas 
unmittelbar Nügliches Hervorbringen,, die dir Schuhe und 
Kleiver, Waffen und Brod, Obdach und Geräthichaften geben, 
und alles Andere als unnütze Kunft zu verfehmähen, was höchfteng 
nur vorübergehendes Vergnügen zu verfchaffen und bloßes Werk⸗ 
zeug der Meppigfeit, Frucht des Ueberfluffes zu fein fcheint. 

Durch die Beförderung der edlern Künfte wird ſelbſt die 
Religion und die Andacht der Sterblichen befördert. Haben dich 
nie Schauer ftiller Ehrfurcht durchdrungen, wenn du durch die 
hohen, pämmernden Hallen eines Tempels wandelteft? Rief e3 
Dich nicht zur Verehrung des Allerhöchiten, wenn du de künſt⸗ 
lich gezierten Hochaltar jahft oder die Begebenheiten einer iligen 
Bormelt dich aus finnvollen Gemälden anredeten? Beflügelte fich 
deine Andacht nicht, wenn die Macht wohllautender Töne Dich 
umrauſchte, und die Himmel in ihnen zu die nieverzufteigen 
ſchienen? Hat fich beim Klange frommer Gefänge noch nie dein 
Auge mit Thränen der Rührung gefüllt? Siehe, dad war die 
Gewalt der edlern Künfte, welche dein Gemüth ergriff! Sie find 
e8, die zum Geift und zum Herzen fprechen, während andere 
Gewerbe nur Deine gröbern Leibesbedürfniſſe befriedigen; und 
da der Menſch, jo lange er im Staube wallt, immerdar ein mit 
dem Sinnlichen engverflochtenes Weſen bleibt, ift es göttliche 
Stiftung, daß felbit der Zauber finnlicher Schönheit Herz und 
Geift veredeln muß. 

Sp mag das Streben nad) Außerer Schönheit nicht nur dem 
Sünglinge und der Jungfrau, fondern ſelbſt dem Manne und 
Greije, ftatt zum Tadel, zum Ruhm gerechnet werben. So mag 
diefes Streben ein Verdienſt der wirtglichen Hausfrau heißen, 
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welche über Alles, was fie umgibt, Anmuth, Gefälligfeit und 
Neiz zu verbreiten, und durch Verjchönerung felbft ven alltäglich 
ften Dingen neuen Werth zu geben jucht. 

Es Tiegt tief in der menjchlichen Natur, daß wir unwillkürlich 
find und werden, wie das ift, was wir außer und wahrnehmen. 
In veinlichen, orbnungsvollen Zimmern werden wir zu Allem 
geneigter fein, was anftändig und edel ift: im Staub und Unrath 
des häuslichen Lebens finft auch unfer Gemüth gleichſam von 
feiner Erhabenheit nieder, und verzeihtfich Leichter unreine, niedrige 
Gefühle. Die Schönheit des Weibes flößt felbft Barbaren Ehr- 
furcht, die Lieblichfeit eines Kindes ſelbſt Fremdlingen Zuneigung 
ein. Eines Greiſes ehrwürdige Geftalt, feine eißgrauen dünnen 
Hanrloden, erfüllen uns unmillfürlich mit jtiller Achtung; fo 
wie Unreinlichkeit und Mangel der Ordnung, wo wir fie erbliden, 
Efel erregen. Wir malen und das Verbrechen häßlich; des Laſter— 
haften Blicke finfter, tücfifch; die Züge der Verzweiflung verzerrt; 
das böfe Gewiſſen mit düſtern Geberben. 

So fehr aber aud) das Streben nach äußerer Schönheit aller- 
dings mit Neligiofität vereinbar ift, und dem Ehriften geziemt, 
kann e8 doch durch Uebertreibung eben ſowohl zum großen Fehler 
werden, als Vernachläſſigung wirklich ift. 

&3 wird zum Fehler, wenn der innere Werth der Dinge 
über den äußern Glanz verfäumt wird; wenn das Hausweſen 
zwar mancherlei zeigt, was das Auge des Fremden blendet und 
Ueberfluß verfündigt, aber Daneben oft das Nothwendigſte mangelt; 
wenn die Kleider Neichthum verrathen, aber Armuth fich hinter 
den Schmuck verbirgt; wenn im fchön gezierten Körper ein ver- 
dorbenes Herz jchlägt, ein roher Geift wohnt. Da find nur über- 
tünchte Gräber, unter welchen Moder und Verweſung reift. Nein, 
wie die Blume mit aller Pracht aus der eigenthümlichen Be— 
Ichaffenheit ihrer Pflanze hervorgeht: fo muß Die wahre Schöndeit 
des Menfchen aus dem Weſen feiner Umgebungen aufblühen. 

Das Streben nad) äußerer Schönheit wird zum Fehler, ſobald 
e8 des Menschen Hauptfache und vorherrfchende Leidenjchaft wird, 
Hier verkehrt ich das Wohlgefallen am Anmuthigen in prablende 
Prachtſucht und Prunk; das natürliche Bemühen des Jünglings, 
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zu gefallen, in gedenhafte Taͤndelei, in weibiſche Ziererei, bie 
dem Manne feine eigenthümliche Schönheit, nämlih Würde, 
raubt; der Sinn der Jungfrau, durch Kunft den Reiz zu erhöhen, 
mit dem die Natur fie ſchmückte, in fade Busfucht und Modes 
fucht, wodurch fie weniger gefallen, als auffallen will. 

Wie jede Tugend des Menfchen fich in einer eigenthümlichen 
Art von Schönheit äußerlich entfaltet, jo auch fein Lafter. Man 
erkennt die Denfart der Leute an dem, wie fie fich äußerlich dar- 
ftellen. Der rohe Menſch wird das Grobe, Starfauffallende, 
Bunte lieben; der Sanfte hingegen mildere Farben, ein be— 
ſcheidenes Aeußeres, gewählte Einfachheit ; die fittfame Jungfrau 
wird anftändige Verhüllung, die fchamlofere Hingegen efelhafte 
Entblögungen vorziehen; Die Prachtiucht zeigt fich ſchimmernd, 
abftechend vor allen Andern in Geräth und Kleidern; die Be- 
jcheidenheit glänzt durch Einfalt, Ordnung und Zweckmäßigkeit; 
fie blendet nicht dad Auge, aber fie gewinnt, je näher man mit 
ihr vertraut wird. Die Sucht, Geräth und Befleidungen immer 
nach der neueften Mode zu Haben, deutet auf Veränderlichkeit des 
Gemüths, oder auf heimlichen Hochmuth, oder auf das aller- 
dings beſchämende Gefühl, daß unferm Innern der beffere Werth 
mangelt, wodurd wir Aufmerkfamfeit und Wohlgefallen er- 
regen können, daher wir unfere Zuflucht abwechſelnd zu jenen 
äußern Hilfsmitteln nehmen, durch welche wir für einen Augen- 
blie den Gedanfen der Geſellſchaft zu befchäftigen im Stande find. 

> Mit Recht werden diefe Entartungen des Schönheitsfinnes von 
Jedem getadelt; fie find die Aushängefchilpder nicht nur eines ver- 
dorbenen Geſchmacks, jondern auch eines Gemüths, welches feinen 
wahren Adel eingebüßt hat. — Nur was den Tugenden der 
Seele am verwandteften tft, das tft wahrhaft fchön. 

So wie fich die Gemüthsart der Sterblichen in demjenigen 
zu offenbaren pflegt, was fie für fchön halten: fo hat auch in 
jehr natürlicher Zurückwirkung die äußere Umgebung wichtigen 
Einfluß auf die Gemüthsart. Es ift daher keineswegs gleichgültig, 
ob wir ſchon in der Jugend auf Bildung des guten Gefchmads 
Rückſicht nehmen oder ihn vernachläffigen. 

Der gute Geſchmack äußert fih aber im Wohlgefallen an 
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ſolcher Schönheit, welche entweder finnlicher Auspruc der Seelen 
ſchönheit ift, oder das Gemüth zur Liebe des Edlern und Voll- 
fommnern ftimmt. 

Daher ift Reinlichfeit das erfte Bedürfniß des An⸗ 
muthigen; ſie mahnt uns unmerklich an Reinheit unſerer 
Empfindungen. Daher iſt Natürlich keit die Hauptbedingung 
des Schönen, weil das Unnatürliche ein Widerſpruch mit unſern 
Gefühlen und Vorſtellungen iſt, und unſere Verachtung ſich an 
Alles heftet, was unwahr iſt. Daher mißfaͤllt und das Gezierte 
und Erzwungene in der Benehmungsart gewifjer Menfchen, welche 
nicht in ihrer Wahrheit vaftehen, fondern irgend eine Liebens⸗ 
würdigfeit heucheln wollen, die ihnen in der That mangelt. 
Selten find fie vermögend, das Weſen deſſen, was ihnen fehlt, 
nachzufünfteln; immer erſcheinen fie entweder mit Uebertreibung 
oder linkiſcher Unbeholfenheit. 

Ordnung ift die Seele des Schönen; es ift Die Meber- 
einftimmung aller mannigfaltigert Theile zu irgend einem Ganzen; 
e8 ift eine gewiſſe Negelmäßigfeit, die dem Auge gefällt, und dem 
Verſtande entfpricht, auch wenn nicht immer ein beftimmter Zweck 
dabei mit Klarheit erfannt wird. Diefe Ordnung und Negel- 
mäßigfeit im Aeußern findet nie jo vollkommen ftatt, wenn fie 
nicht auch im Gemüthe deſſen mächtig herrſcht, der fie außer fich 
will, Und wieder ihre Wahrnehmung in Gefchäften, in Gebäuden, 
in häuslichen Geräthen, und felbft in ver Bekleidung, wirft wohl- 
thätig auf die Denfart vesjenigen zurüd, der fie mit Vergnügen 
bei Andern wahrnimmt. Denn der Trieb der Nachahmung 
ift in der menfchlichen Natur fo tief eingewurzelt, und die Art 
und Befchaffenheit äußerer Umgebungen wirft jo Iebhaft auf den 
Beobachtenden ein, Daß es oft nichts weiter bedarf, als einen ver- 
wilderten, unorbentlichen, nachläffigen Menfchen in Berhältnifie 
zu feßen, wo er überall Genauigfeit und Negelmäßigfeit um ſich 
ber erblickt, um ihn felbft zum Freunde derjelben in feinem Haus⸗ 
weſen zu machen. 9 

Es iſt aber feine Ordnung ohne Einfalt. Schönheit ſelbſt 
iſt die höchfte Einfalt; das heißt, Verbindung aller Theile zu 
einem Ganzen auf fo innige Weife, daß davon nichts genommen 
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werben kann, ohne das Ganze zu vernichten; Entbehrung und 
Berbannung alles Ueberflüffigen, das nicht zur Sache gehört; 
Uebereinftimmung des Ganzen zum Hauptzwed, oder mit der 
eigenthümlichen Denfart des Menfchen. Die höchfte Einfalt ift 
die vollfte Wahrheit, die treuefte Natur. 

Und das Einfache trägt jederzeit das Gepräge des Edeln. 
Darum erfiheinen und die Schöpfungen Gottes jo erhaben, weil 
in ihnen alle Theile im engen Verbande zum großen Ganzen 
ftehen, und nicht3 darin entbehrt werden kann, ohne die Harmonie 
des Gefammten zu vernichten. Ueberall herrſcht hier, ſelbſt in 
dem unermeßlichen Neichthum der Dinge, Entfernung alles 
Veberflüffigen, das Geſetz ftrenger Sparſamkeit; die Natur er= 
reicht immer ihre außerorbentlichften Zwecke durch die geringften, 
einfachften Mittel. 

Es gibt Feine wahre Schönheit, ohne daß fie nicht das Wefen 
des Edeln darftellt. Selbft das Anmuthige im Kleinen gefällt 
durch die Reinheit feiner Formen und Farben und erhält dadurch 
einen gewiffen Adel, ' 

Und was ift das Edle und Erhabene in der Natur, wie in 
den Werfen menschlicher Kunft, als eine fittliche Abfpiegelung 
des Guten, des Tugendlichen und Begeifternden im Gemüthe 
ſelbſt? — Darum nennen wir die Lehre des Chriſtenthums er⸗ 
haben, und ihre Aeußerungen jchön, weil fie für den Geift das 
Vollendetſte, das Wahrfte find, harmoniſch mit allen Ordnungen 
der Natur, innigft verwandt mit der Glückfeligfeit der Sterblichen, 
im Einklang mit dem Hierfein, wie mit der Ewigkeit. 

Gott, Schöpfer des Schönen, Dich jelbft verherrlichend in 
namenlojer Anmuth und Erhabenheit Deiner Werfe! Auch ich, 
nie gleichgültig gegen die Reize der Natur, will das Schöne lieben, 
weil es im Irdiſchen dasjenige ift, was mit den Forderungen 
meines Geiftes am lebhafteften übereinftimmt. — Ich will es in 
meinem häuslichen Leben über alle Gegenftände zu verbreiten 
juchen, nicht num für das flüchtige Vergnügen des Auges, ſondern 
um mich, wie im Sittlichen, auch im Irdiſchen jederzeit an das Edlere 
und Würdigere zu gewöhnen. Aber indem ich dem Aeußerlich- 
Schönen nachſtrebe, fei es Fein anderes, als das Wiederſtrahlen 
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höherer Seelenfchönheit in den Dingen, die mich umgeben, Es 
leuchte in der Einfalt meiner Sitten die ftille Einfalt meine Ge— 
müthes, in der Ordnung meines Haufes und häuslichen Lebens 
die Ordnungsliebe und richtige Denfart und Klarheit meines 
Geiftes; in dem befcheivdenen Schmuck und in der Anmuth meiner 
Umgebungen die Güte und Gefälligfeit meines Herzens, 

Der Lafterhafte ift zugleich ohne Gefühl für das Schöne 
Er Hat feinen Maßftab, mit welchem er den Werth der Dinge 
mißt, als feinen Vortheil, feine Selbftjucht. Ohne eigene Er» 
habenheit der Seele ift er unfähig, Gott, das Erhabene in Deinen 
Wundern, das Edle in ven Werfen der Kunft, dad Große und 
Göttliche in menschlichen Thaten zu bewundern. Ehrjucht, Gold» 
durſt und Hang zu thierifchem Sinnenfißel ftumpfen jedes beffere 
Gefühl in ihm ab. Er kann nody Pracht Lieben, weil er voll 
thörichten Stolzes tft; üppige Verzierung, weil ihm der Sinn 
für Einfalt und Wahrheit und Schamhaftigfeit fehlt; er kann 
das Gezierte und Erzwungene ſchaͤtzen, weil er in jeiner ſchleier— 
loſen Natürlichkeit Andern und fich felbit efelhaft jein würde; er 
kann das Neue und den Wechfel lieben, weil er für Die Geſetze | 
des Ewigſchönen ohne Gedanken ift. | 

Gott, Schöpfer, Die prachtvolle, erhabene Natur ift ver 
Schleier der Schönheit; welchen Du um Dein heiliges Wefen 
geworfen Haft; fo jei auch, was mich umgibt, der Wiederglanz 
ſtiller —— Amen. 





34. 
Vorſicht in Der Wahl der Freunde. 


Sirach 6, 16. 


Der Freund theilt Alles, Luft und Leid, 
Sn inniger Vertraulichkeit; 
Und Jedes Zärtlichkeit verfüßt 
Dem Andern, was ihm fchmerzlich if. 


Und fchiede Gott auch Freund von Freund, 
Die Herzen bleiben doch vereint 
Durch treue Liebe, tresen Kath, 
Und, wo wir fönnen, durch die That. 


Vollenden wir den Pilgerlauf, 
So nimmt uns dann ein Himmel auf; 
Unendlich ift die Seligfeit, 
Die treue Seelen dort erfreut. 





Unter guten, gefuͤhlvollen Menfchen hört man oft die Ieife Klage 
über den Mangel an wahrer Freundfchaft, und jelbit über den 
Mangel des Sinns für dieſelbe. Wie? find nicht der Beifpiele 
treuer Freundſchaft genug zu finden, ſowohl im Alterthum, als 
in neueren Zeiten? Haben nicht alle Menjchen mehr oder weniger 
das Bedürfniß, zu lieben und geliebt zu werden? Iſt nicht der 
Name eined Freundes noch immer ein Ehrenname, mit welchem 
‚wir die und angenehmiten und theuerfien Perſonen belegen? 
Sa, noch ift Sreundfchaft auf Erden, wahre Freundichaft, 
ſowohl unter ven Guten und Edeln, als ſelbſt unter den Rohern 
und Verderbtern im Volke. Man fand die Gefinnungen treuer, 
gegenfeitiger Freundſchaft jelbft da, mo man jo zarte Gefühle 
faum erwarten konnte — unter Böfewichtern, welche eine un- 
unterbrochene Anhänglichkeit zu einander bis zur Stunde ihres 
Todes behielten. | 
| Denn was ift ohne Freundſchaft das Leben? — Eine Ieere 
Wüſte, durch welche der Sterbliche einfam Hinwandert, wo ihm 
nichts gehört, nichts auf feine Luft, auf feinen Schmerz achtet, 
wo er zwar Menjchengeftalten erblickt, ihm ähnlich, aber die Falt 
an ihm vorübergehen, als wären fie Bürger einer andern Welt, 
die mit ihm nichts gemein haben, | 


— 310 — 


Aber ftelle ven Menfchen, auch den roheften, in die Eindbe: 
er wird nicht der Verlaffene fein wollen; er wird Theilnahme 
und Liebe begehren und geben; er wird die lebloſen Felſen zu 
feinen Vertrauten machen; er wird fich jelbft täufchenn den 
ſchattigen Baum zum Zeugen feiner Empfindungen machen; er 
wird wilde Thiere zähmen, um ihre Anhänglichfeit und Treue 
zu gewinnen. Der Menjch kann und will nicht einfam, kann 
und will nicht ungeliebt fein. Er will Theilnahme für fich 
erregen; ohne dieſe gilt ihm das ganze Leben wenig. Alles mas 
er ift, Das ift er weniger für fih, al3 für Andere. Er vürftet 
nad) ihrem Beifall. Ihnen zu gefallen ſchmückt er fi. Für 
ihre Dankbarkeit ftürzt er fich Fühn in Todesgefahren. Für ihren 
Beifall opfert er feine Ruhe, feine Freuden auf. Um fie nicht 
von fich zu jcheuchen, verhüllt er die Fehler, die ihn entftellten. 
Alles, oft nur zu viel, ift er Anderer willen; und wenig, oft nur 
zu wenig, für ſich jelbft. 

Das Bedürfnig der Freundfchaft ift überall vorhanden. Die 
Natur Iegte e3 in unfer Gemüth — wen es fehlte, der wäre 
eine Abweichung von der Menfchheit, ein Ungeheuer, ein am 
Geifte Sırer. Dies Beduͤrfniß entwickelt feine Kraft ſchon in den 
erften Kinvheitäjahren. Da herrſcht noch ein allgemeines Zu- 
trauen zum Menfchenherzen und defien Theilnahme, fo wie dad 
kindliche Herz gleich freundlich und theilnehmend für Seven fchlägt. 
Aber mit der wachſenden Erfahrung fleigt Die Schüchternheit. 
Das Gemüth des Kindes fand fich oft getäufcht, oft Durch Der 
Menfchen rauhe Außenfeite oder durch Tieblofe Gleichgültigkeit 
in fich ſelbſt zurückgeſchreckt. Der junge Menfch verweigert zwar 
Niemandem feine Theilnahme, aber er erwartet fie nicht mehr 
von Jedermann. Und doch verlangt fein Herz darnach. Er jehnt 
fich,, wenigftens eine Seele zu finden, Die fich in enger Ver⸗ 
traulichfeit an die ſeinige ſchließe; der. er fein Inneres aufthun, feine 
Wünſche, feine Ausfichten, Die ihm überſtrömenden Gefühle mit- 
theilen fönne; mit der ev Troft um Troſt, Freude um Freude 
austaufchen darf, und von welcher er liebend beobashtet, freudiger, 
fefter , ficherer durchs Leben geht. | 

Wie fommt es nun, daß bei Der allgemeinen Sehnſucht jenes 
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Menſchen nad einem Freunde, von dem er treu geliebt, und, 
wenn ihn Alles verfennt, nie verfannt fein möchte, — wie fommt 
ed, daß die Klage um ven Mangel ächter Freundfchaft fo ge- 
wöhnlich ift? 

Slagender, prüfe wohl, wen du zu verurtheilen haft, ehe du 
verurtheiltt. Prüfe dich ſelbſt zuerſt, ob du überallein 
wahrer Freund gewefen bift. Uebervenfe es, was haft du 
geleiftet? Unterfuche, ob du nicht mit überfpannten, fchwärmeri- 
chen Forderungen zu dem getreten bift, der dein Freund fein follte; 
ob ex feiner Natur nad fähig war, deine Hohe Vorftellung zu 
erfüllen; ob du nicht in Die Freundſchaft mehr dunkele, finnfiche 
Gefühle, ald Klugheit und ruhige, befonnene Anficht der Dinge 
brachteft; ob du Dich zuleßt nicht weit mehr felber betrogen habeft, 
ald daß man dich hat betrügen wollen. 

Der Grund früherer oder fpäterer Trennung von 
Freundſchaften wird gewöhnlich [bon in dem widhti- 
gen Augenblide gelegt, da man den Bund mit ein- 
ander ſchließt. Selten bringt man da den prüfenden Blick 
der Bejonnenheit mit, ſondern es ift irgend: ein Anlaß zur 
Sröhlichfeit, wo das Herz überwallt, und fich Jedem gern hin— 
gibt, ohne Arg; ein Gefallen an ver angenehmen Geftalt des 
Andern, und die Daraus entfpringende Begierde, von ihm gelicht 
zu ſein; dies Wohlgefallen an ver Anmuth der Perſon, wenn e8 
Iebhafter wird, erfüllt und mit reizenden Selbfttäufchungen, und 
wir betrügen uns willig, indem wir dem geliebten Gegenftand 
alle Arten der Seelenvollfommenheiten zufchreiben, durch die er 
über und erhaben ſteht; — oft ift e8 nur ein ſchmeichelndes Warh- 
‚werben unferer Eitelkeit, was ung die Freundichaft mit Jemand 
wünfchenswerth macht, indem wir ihn geachtet , gelobt, bewundert 
jehen, und unjern eigenen Werth in ven Augen der Leute zu er- 
höhen glauben, wenn wir uns rühmen können, Die Liebe, Hoch—⸗ 
achtung und Anhängligkeit folcher Perfonen gefeffelt zu haben. 
Allein was ein vunfeles, angenehmes Gefühl ung oft eingehen 
läßt, billigt nachher nicht immer die veifere Meberlegung. Wahr 
it e8, lieben follft du den Freund mit vem Herzen; 
aber wählen follft vu ihn mit vem Verftande. Die 
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Empfindung, welche dich bewegt, urtheilt nie, ſondern ſie be— 
gehrt blindlings, gereizt durch äußere Annehmlichkeiten, oder 
durch Eitelkeit; der Verſtand hingegen begehrt nicht, was er nicht 
genauer kennt, und unter den verſchiedenen Berhältniffen geprüft 
bat. Die bloße Empfindung des Wohlgefallens an einer Berfon 
befticht gewöhnlich ſehr Teicht unfere veizbare Cinbildungsfraft, 
und wir trauen dann dem, an welchem unfer Wohlgefallen haf- 
tet, eine Anzahl guter Eigenfihaften zu; nicht weil er Durch fie 
ſchon Tiebensmürbig geworden ift, ſondern weil wir ihn Lieben 
wollen, und er ohne folche Eigenschaften nicht mehr Tiebens- 
würdig wäre, 

Dies ift einer der gemeinften Fehler beim Eintritt in den 
Bund der Freundiehaft überhaupt — am gemeinften in den 
Tagen der Jugend, wo ein ftürmifcheres Blut das Herz bewegt, 
die Gefühle rührt, und wo die Einbildungskraft gern Meifterin 
‚über den Ernſt des Verftandes wird; — am meiften aber unter 
jungen Leuten zweierlei Gefchlechts, wo die erwachenden Triebe 
der Natur fich zum allgemeinen Bedürfniſſe nach Freundſchaft, 
zur Eitelfeit und zur Eigenliebe gefellen, und Die ungeregelten 
Empfindungen zur Macht blinder Leidenfchaftlichkeit erhöhen. 

Während unfer Verftand fih von Tag zu Tag, 
von Jahr zu Jahr dur immer neue Erfahrungen 
ftärkt, ſchwächt fich, und zu unferm Glüde, unmerf- 
lich mit ven Jahren die Gluth der Empfindungen. 
Daher ift es begreiflich, daß mit dem Wachsthum des Verſtandes 
und der Abnahme der allzugroßen Lebhaftigkeit der Gefühle jo 
manche allzurajch gefchloffene Ehen nachher die unglüdlichiten 
werben müfjen. Denn das Begehren der Empfindungen wird 

endlich bald durch Gewohnheit und Alltäglichfeit gefättigt; wehe, 
wenn dann nichts zurückhlieb, Das die dauerhaften Forderungen 
des Berftandes an dem bisher geliebten Gegenftand befriedigen 
kann! Wehe, wenn dann im alltäglichen Einerlei ded Lebens die 
glänzenden Täuſchungen verfchwinden, mit denen wir ung fonft 
entzückten; wenn wir dann, einer blinden, urtheillofen Sehnſucht 
zu gefallen, Alles Andere aufgeopfert haben, was bleibendern 
Werth Hat, als äußere Anmuth, an die man fich endlich bis zur 
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Gleichgültigkeit gewöhnt; wenn wir unfere Sreiheit, den Beifall 
edler Freunde, den Segen guter Verwandten, die größern Mittel, 
nüßlicher in der Welt leben zu Fünnen, und die Ausfichten in 
‚eine ruhige Zufunft aufgeopfert Haben. 

Schließe den Bund der Freundfhaft, doch nicht 
ohne freie Wahl. Aber deine Wahl ift fo Tange nicht frei, 
als das Urtheil deines Verſtandes gebunden ift vom Urtheile des 
finnlichen Begehrens, der Eitelfeit und Selbſtſucht. Was bloß 
deine Leivenfchaft wählt, das geht nach Furzer Zeit mit ihr unter. 
Vertraueſt du deiner eigenen Kraft nicht, fo fordere das Urtheil 
der Unpartetifchen ein. | 

Während das Herz fih nur blindlings nach Gegenfreund- 
Schaft fehnt, gebeut uns der Verſtand, jede innigere Vertraulich- 
- Zeit mit einer Berfon zu meiden, von welcher wir Feine Sicherheit 
haben, daß fie und auch dann noch Hochachtung einflößen werde, 
wenn ihr dasfehlt, was und zuerft vorzüglich an fie zog. Denke 
Dir, wo dich die Anmuth im Aeußern entzückte, dieſe durch Kranf- 
beit oder ein Jahrzehend vernichtet; oder frage Dich: würdeſt du 
die Perſon, deren Umgang dich wegen ihres Ranges und Standes 
freut, noch Lieben, oder geliebt haben, wenn fie in der Bürger- 
lichen Welt niedriger fände, als du? Oder wenn du dein Herz 
um des Reichthums willen verfchenfft, der den umgibt, welchen 
dur zum Freund machen willit, frage dich: wäre Dir dieſer fo ganz 
Alles, was er jebt za fein Ink, wenn er Fein — 
beſäße? 

Zittere vor deiner — — zittere vor jeder 
Vertraulichkeit, wenn dein Gewiſſen dir ein warnen— 
des Nein zuflüftert; zitiere vor den Betrügereien- einer 
ſchmeichelnden Einbildungsfraft, die dir nie die Eigenfchaften 
darſtellt, welche der zu liebende Freund oder die Freundin wirf- 
lich hat, jondern nur er oder fie Haben könnte! Du glühft 
für ein ſchönes, felbftgeträumtes Bild, nicht für den mwirflichen 
Menschen, dem dur die Göttlichfeiten anvichteft, die er kaum Eennt. 

Wähle, um in der Freundichaft glüclich zu fein, Feine 
Perſon des andern Geſchlechts zum Vertrauten. Denn 
‚eine ſolche Vertraulichkeit, ſtatt ein reines Glück zu gewähren, 
V. 14 
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bringt leicht zu den ſchmerzlichſten Verirrungen, und entzuͤndet 
oft Leidenſchaften, von denen wir fern zu ſein glaubten. So edel 
auch der Mann, ſo tugendhaft auch das Weib ſei, immer wird 
fich, ihnen ſelbſt unbemerkt, der Reiz der Geſchlechtsluſt in die 
Ergüffe ihrer Freundſchaft miſchen, und ein Gefühl verunreinigen, 
das höhern Zwecken heilig ift. 

Wäreft du vermählt, um jo gefährlicher würde eine ſolche 
Wahl ſein. Du fönnteft nicht vermeiden, die Ruhe deines Haufes 
durch Anlaß zur Eiferfucht zu ſtoͤren; du Fönnteft nicht vermeiden, 
den guten Ruf. zu vernichten, deſſen du bisher genoffeft. Die 
Freundfchaft, welche dir Blumen auf den Lebensweg fireuen 
jollte, wirft Dornen darüber. 

Wäreſt du unvermählt, würde die Gefahr durch ſolche ver- 
trauliche Freundſchaft mit einer Perfon andern Geſchlechts nicht 
geringer fein , bejonders wenn du Dir ſelbſt nicht verbergen kannſt, 
daß eine eheliche Verbindung jo bald weder gedenkbar noch rath⸗ 
jam it. Welches Glück kannſt du dir von einem Umgang ver- 
heißen, der Dich in die Folgen einer traurigen Leidenschaft zu 
ziehen droht? Oder wie fchredlih wäre es für dein Herz, wenn 
es noch edel und rein in dir jchlägt, jobald du wahrnähmeft, daß 
dein Umgang Hoffnung zu einer engern Verbindung ervegt hätte, 
welche du weder befriedigen magft, noch Fannft, noch darfſt! 
Sit das Freundfchaft, wo du zum Mörder der Ruhe und der 
Glückſeligkeit einer Perfon wirft, die dur achteſt? Iſt das Freund: 
Schaft, wo du Durch Leichtfinn oder Eitelfeit eine Leidenſchaft ent- 
flammft in fremder Bruſt, ohne Mittel, ohne Ernft, fie zu 
löſchen? Weißt dur, daß verrathene und betrogene Liebe, hoffnungs⸗ 
loſe Liebe eine Hölle des Lebens, eine Zerftörung aller Geiftes- 
fräfte, eine Vergiftung der blühenditen Gejundheit werden 
kann? sa 
Für einen dauerhaften Freundſchaftsbund ift eine 
gewiffe Gleichheit des Standes wefentlich nöthig. - 
Zwar kann man Perjonen eines höhern oder tiefern Ranges eben 
jo herzlich hochachten, als Seinesgleichen ; man kann von ihnen 
eben jo jehr geichägt werden, wie fie Shresgleichen ſchätzen | 
Allein doch ift ein wichtiger Unterfchied zwiſchen ſolcher Tiebevollen 
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Achtung und jener engern Vertraulichkeit, zu der eine innige, 
Freundfchaft anlockt und bereshtigt. 

Wenn 63 auch) nicht immer der Stolz der Menfchen it, der: 
fih bei glänzenden Glücksumſtänden weigert, dem geringen 
Freunde die alten Nechte und Freundfchaften zu geftatten, kann 
das ungleiche Verhaͤltniß auf manche Art den reinen Gefühlen 
der Liebe und Vertraulichkeit Eintrag thun, und fogar mit ihnen 
im ſchaͤndlichſten Widerfpruche ftehen. Es fordert der Freund 
vom Freunde Gleichheit des Vertrauens. Wie lange kann dafjelbe 
beftehen, wenn Einer des Andern Herr und Gebieter ift? Wie 
kann ſelbſt zuweilen ohne Gefahr höherer Pflichtverlegung der 
Vorgeſetzte der Bufenfreund feines Untergeoroneten fein, und ihm 
jeine Angelegenheiten mittheilen? Wie viele Fälle find nicht ge— 
denkbar, da der Höhere gegen den Untergebenen den ftrengen 
Ernſt der Gerechtigkeit zu üben hat; und darf freundfchaftliches 
Berhältnig jemals die Ausübung der Gerechtigfeit lähmen? Sit 
der Vornehme ficher, daß ihm der Geringere ganz ohne heimlichen 
Eigennug anhange? Wird der Niedrige e8 immer ohne Verdruß 
ertragen, wenn der Höhere ihn, der Umftände willen, mehr als 
einmal dffentlih, wie jeden andern Fremden, wenigftend zum 


‚Schein gleichgültig behandelt? Nicht ohne Grund Fpricht man 


daher: Könige können jelten wahre Freunde beſitzen; denn jelten 
ift der Unterthan weile genug, fi) im Umgange mit dem Er- 
habenen alles Eigennuges zu entſchlagen; felten der, Hohe weile 
und glüdlich genug, von einem wahren Weifen aus feinen Uns 
terthanen geliebt zu werden. 

Es ift nur allzugewig, daß treue, Dauerhafte, beglüdende 
Freundfchaften Teichter unter Menfchen von den verſchiedenſten 
Eigenſchaften und Denkarten geſchloſſen werden können, als unter 
Perſonen von verſchiedenem Geſchlecht und * Rang. 
Jederzeit aber iſt in der Stiftung vertrauter Freundſchaft gefehlt, 
wenn ihr nicht vor allem Andern eine innige gegenfeitige Hoſch⸗ 
achtung zum Grunde liegt, die der Eine für die VBollfommen- 
heiten des Andern hegt, welche ihm mangeln. Denn nur Vorzüge, 
welche wir ohne Widerfpruch im Andern erkennen, erwerben ihm 
unjere Aufmerfjamfeit, unfere Achtung, unfere fefte Zuneigung. 
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Wer ſchwaͤcher ift, als wir jelbft find, wird friiher oder fpäter, 
wenn der Schimmer verflogen ift, der und anfangs blenvete, ver- 
ächtlich. Es gibt viele Perſonen, die weit mehr Dazu gemacht find, 
fih Freundſchaften zu erwerben, als fie lange zu befigen. Sie 
gewinnen die Herzen durch die Annehmlichkeiten ihres Aeußern, 
durch den Glanz ihres Wites, durch Leichte, gefellige Eigenfchaf- 
ten, die ihren Umgang beleben und genußvoll machen; aber ge= 
wöhnlich gleicht ihr einnehmendes Betragen nur einem feftlichen 
Kleide, welches fie ablegen, jobald fie die Gefelljchaft ver Frem- 
‚ven verlafjen, und ohne Verlegung des Anftandes ihren Saunen, 
ihren niedrigen Gelüften, ihren falſchen Abfichten, ihrem Leicht- 
ſinn freies Spiel geben Fönnen. Der Unerfahrene wird von 
ihnen entzückt; wer fie näher und länger beobachtet hat, ſchämt 
fich des Entzückens wieder. | ** 

Der ſüße Trieb der Freundſchaft, welchen Gott in unſere 
Bruſt legte, iſt an und für ſich nur ein dunkeles Streben unſers 
Geiſtes nach Aneignung des Beſſern und Vollkommenern. So 
lange wir durch Dies göttliche Gefühl erhoben werben, voll- 
fommener zu fein, um die Achtung einer geliebten Perſon zu ge- 
winnen oder zu vermehren, tft die Freundſchaft im ſegensvollen 
Blühen. Sie. welft und hört auf in dem Augenblide, da wir 
aufhören, Vorzüge in Andern zu — — uns —— 
einflößen. 

Daher, um glüdlid zu wählen, fort NMemnanv 
der Vertraute unſers freundſchaftlichen Herzens 
werden, welchen wir nicht durch längern Umgang 
ſchon in mannigfaltigen Lagen des Lebens be— 
obachten konnten. Nicht das Aeußere feiner Geftalt, nicht 
die Anmuth feines geſellſchaftlichen Betragens, nicht fein Reich— 
thum oder Anſehen bei andern Menſchen, ſind uns ſichere Bürgen 
feiner Treue und Aufrichtigkeit: ſondern Dies müſſen die unzwei⸗ 
deutigen Proben ſeiner tugendhaften Denkart, der Unerſchütterlich⸗ 
keit ſeines Karakters, feiner Uneigennützigkeit und Verſchwiegen⸗ 
heit ſein. Wehe, wenn wir verſäumen, auf dieſe Grundſäulen 
wahrer Liebe und Freundſchaft zu achten; wenn wir, vom Sturm 
ner erften aufwallenden Empfindungen und Gefühle Hingexifien, 


— 311 — 


den Vorſpiegelungen nachirren, welche unſere Phantaſie an die 
Außenſeite einer Perſon knüpft, die wir liebenswürdig nennen, 
weil wir fie gern liebenswürdig finden wollen! Thränen, Ver— 
druß und Neue folgen der Thorheit rächend auf dem Fuße. 
Dieſe Anficht ift um fo wichtiger, da wir ung nicht verbergen 
dürfen, daß jede herzliche , vertrauensvolle Anhänglichkeit Hei 
der leiſeſten Unterbrechung von den nachtheiligiten Folgen für 
Lebensglück und häuslichen Frieden werden kann. Wie Teicht ift 
durch eine anfcheinende Kälte over Zurückhaltung, oder durch eine 
unwillkürliche Verfüumung, oder durch ein unfeliges Mißver- 
ſtaͤndniß, oder durch Zwifchenträgereien, die zarte Blüthe ver 
Freundſchaft verlegt! Und wenn dein Freund nun nicht mehr 
bein Freund ift, oder wenn ver, dem du dich bisher mit arglofer 
Gutmüthigfeit in allen deinen Angelegenheiten hingabft, nicht 
mehr deiner Achtung jo würdig wäre, als fonft, was wird dann 
ausihm, dem Mitwifjer Deiner Geheimniffe um Deine verborgenen 
Tehltritte u, |. w.? Bift dur gefichert, daß er nicht ſchlechtdenken⸗ 
der wird, als er war? Haft du Bürgſchaft, daß er dein ihm be- 
iwiejenes Zutrauen niemals mißhrauchen werde? Und wenn er, 
nach aufgehobener Gemeimfchaft mit. dir, dein Verraͤther nicht 
wird: ſchwebſt du demungeachtet nicht in einer beängftigenven 
Abhängigkeit von ihm? | 

Darum prüfe mohlbedächtig und vielfeitig Jeder, ehe ex fich 
einen Bufenfreund wählt, dem er ganz gehört. Denn viel ges 
heimes Unglüd in den Familien ift die Wirfung zerriffener, alle 
zuübereilt gefehlofjener Sreundichaften. Nur wo hohe Kraft bei 
reiner, feſter Tugend fteht, da ift treue Zärtlichkeit, Freundſchaft 
möglich über die Schwelle des Lebens hinaus, 

Wohl dem, der dies edle Glüc gefunden: „Ein treuer 
Freund iſt ein Troft des Lebens, und wer Gott fürdh- 
tet, der empfängt folden Freund!” (ef. Sir. 6, 16.) 

Nur wer Dich, o Du Heiligfter, mit liebender Ehrfurcht 
fieht, wer Die Pfade ver Schande flieht, und Ekel trägt vor dem 
Lafter, nur der ift der höhern Freundfchaft fähig, welche ihre 
Blüthen weit über den Staub des Lebens in die Ewigkeit empor= 
hebt. Denn Irdiſches ift eitel, und was aus ihm entfpringt, ift 


— 318 — 


hinfällig; fo vertwehen die Genüfje und Freuden aller finnlichen 
Schönheit, alles Eigennutzes, alles Stolzes. Aber unvergäng- 
lich ift die Tugend, und unvergänglich, wie fie, ift die ihr ent- 
ftammte Freundſchaft. Böjes kann nicht fefthalten am Böſen; 
wie will man e8 dauerhaft verbinden, da es, fich ſelbſt wiver- 
Äprechend, aufgelöst zerfällt? Aber Tugend hängt mit ewiger 
Hochachtung an Tugend, und alles Gute ift ewig allem Gutem 
verwandt — 18 vergeht nicht, denn es ift Dir verwandt, Du 
ſelbſt die höchfte, reinfte, Alles verklärende Liebe, Du felbft der. 
Heiligfte, treuefte Freund Deiner Erſchaffenen! O fo will ich denn 
Dich mit zärtlicher Ehrfurcht lieben bis zum letzten Hauche meines 
Lebens — ſo wird mir das felige 2003 edler Freundſchaft bleiben! 





353. 


Eine Sünde ift der andern Mutter. 
Spr. Sal. 4, 19. | 


Der Sünde Gift bleibt ewig Gift, 
And tödtet mich und wen es trifft, 
und kränkt auf taufend Weifen; 
Kur eine That, ein Blid, ein Wort 
Wirkt, hindern wir’s nicht immerfort, 
Sn immer weitern Kreifen. 


Gott, gib mir Weisheit, gib mir Rath, 
Wo ich je Böſes fprach und that, 
Das Unrecht zu verhüten. 
Gott, gib mir Ernit, mir Heldenfraft 
Vor jedem Werf der Leidenfchaft 
Mich aufmerkfam zu hüten. 


Denn reigend dünkt der Sünde Kuß, 
Süß einer Leidenfchaft Genuß, 
Und was fie uns mag weden ; 
Doch wenn fie uns, umfonft gewarnt, 
Mit ihren Neben ganz umgarnt, 
Sind ihre Folgen — Schreden! 





Warum denn — denkt Mancher bei fih — warum auch das 
ewige Bejuchen der Kirchen? Weiß ich nicht ſchon längſt, was 
mir in der Predigt gefagt werden Fann? Warum denn foll ich 
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von Zeit zu Zeit erbauliche Schriften zur Belehrung und Bej- 
ferung des Herzens leſen? Ich finde da nichts, was ich nicht ſchon 
längft gewußt hätte. Wird und nicht die chriftliche Tugendlehre 
von Jugend auf verfündet und eingeprägt? Und habe ich e8 denn 
fo nöthig? — Es mag fein, daß ich nicht ein ganz vollfommenes 
Weſen bin; aber das werde ich auch fehmerlich werden fünnen, 
und wenn ich auch noch fo viele Predigten oder religiöfe Bücher 
lefen würde. 

So denkt Mancher bei fich; Andere haben auch wohl ven 
Muth, es zu fagen, weil fie glauben, eine Wahrheit gejagt zu 
haben. 

88 if allerdings nicht zu bezweifeln, daß Die meiften erwach⸗ 
jenen Menjchen wohl den ganzen Umfang ihrer Pflichten kennen. 
Allein ijt das, was nun Sache des Gedächtniſſes geworden, auch 
in Sache de ganzen Gemüths verwandelt? — Sind wir immer 
darum fo, wie wir wohl wifjen, daß wir fein follen? 

Nur zu gewöhnlich ift ed, daß wir ung Desjenigen, was das 
Meifere ift, gerade dann am menigften erinnern, oder nur ſehr 
dunkel, wenn wir Luft und Anlaß haben, das verbotene Gegen- 
theil zu thun. — Darum jcheint mir die Anhörung göttlicher 
Worte im Tempel, over das Lefen vortrefflicher, herzbeſſernder 
Schriften, eine ſehr wejentliche Pflicht zu fein, um große Erinne— 
rungen in meinem Gedächtnifie zu erwecken. 5 

Zu Fehltritten gibt ung jeve Woche, ich möchte fagen , jeber 

‚Tag Anlaß. Der Reiz der Sünde wohnt immerdar mächtig in 
und. Aber ift der Neiz zur edlen Denfart, zur Befämpfung 
unferer Unvollfommenheiten allezeit fo oft und lebhaft in uns? 
— Und wenn äußerliche Umftände und zum Schlechtern hin- 
locken: ift e8 nicht Pflicht, auch dagegen unfere beffern Gefühle 
jo oft ald möglich rege zu machen? — Ad), wie bald erlöfchen 
die Eindrüde in und, welche die Religion auf und gemacht hat! 
— Wie flüchtig ift jelbft die heiligfte Begeifterung! Darum follen 
wir fowohl die Kirche als die Lefung folder Schriften, welche 
das Herz verbefiern, als wichtige Mittel betrachten, Die unferer 
Faͤhigkeit und Neigung zur Tugend Stärfe und Uebergemwicht 
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gegen die fortdauernden Neizungen der Sinnlichkeit gewähren 
fünnen. 

Das ift eben der Grund der allgemein unter den Menfchen 
herrjihenden Gemeinheit und verächtliihen Mittelmäßigkeit, daß 
fie fich fo Leicht über ihre Mängel zu tröften wiſſen; daß fie zu- 

vieden find, wenn man ihnen nur Feine groben bürgerlichen Ver⸗ 

brechen vorzumerfen hat, welche den firafenden Ernſt weltlicher 
Gerichte auffordern ; daß fie fich Freuen, wenn fie in allem Uebrigen, 
was ihr Herz berührt, Die Leute täufchen können und für Edlere 
gehalten werben, als fie in der That find. So geben fie fi 
faum Mühe, die ihnen anflebenden fchlimmen Gewohnheiten und 
Fehler auszutilgen, und fie verftedfen ihre niedrige Denfart hinter 
den bejhönigen follenden Gemeinſpruch: Jeder Menſch Hat ja 
feine Fehler, und fo Habe ich auch die meinigen. 

Doch, fie ahnen nicht, daß jede, au die allerun- 
ſchein barſte, fehlerhafte Neigung der Mutterfeim 
zu fünftigen Verbrechen iſt. — Sie bedenken nicht, daß 
der Mörder und Mordbrenner, deſſen Haupt unter dem Schwert 
des irdischen Richters fallt, — der Giftmiſcher, daß der verab⸗ 
ſcheute Ehebrecher, daß der ekelhafte Trunkenbold, daß der ver⸗ 
ſchmachtende Geizhals, der verzweifelnde Selbſtmörder — daß 
endlich jeder Verbrecher feine fürchterliche Laufbahn, die im Ab- 
grunde des Elendes endete, nur mitfleinen, tadelhaſten Neigungen 
in der Jugend anfing. 

Freilich Jedermann glaubt und hofft 8: io weit — es 
mit mir niemals kommen! Aber auch die unglückſeligen 
Miſſethäter, wenn fie den entſetzlichen Gang zum Blutgerüſte 
gingen, die Verzweifelnden, wenn fie das ſchauderhafte Werkzeug 
ergriffen , ihren Stunden hienieden ein Ende zu machen — — 
auch fie hatten es vor Zeiten nie für gedenkbar gehalten, jemals 
ihr. Leben auf fo traurige Weiſe befchliegen zu müſſen. Wie 
manche Berfon von nicht geringer Erziehung, um deren Wiege 
Freudenlieder ertönten, und welcher es Thorheit und Wahnfinn 
gejchienen haben würde, wenn man ihr den ſchrecklichen Auss 
gang ihres Lebenslaufes geweiſſaget haben würde, erkannte end- 
lich, daß der Anfang ihrer fpätern Verbrechen ein ganz unbe- 
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deutender Fehler geweien, den man zuweilen in der; gemeinen 
Sprache des fogenannten guten Tons auch wohl gar liebens⸗ 
wardig genannt hatte! 

» Darum fagt die Heilige Schrift jenes Wort voll Hoher Wahr- 
heit: „Der Gotilofen Weg aber ift wie Dunfel; und 
wiſſen nicht, wo fie fallen werden!“ (Spr. Sal. 4,19.) 

Per nicht Gemüthöftärfe genug hat, einen feiner Fleinern 
Fehler zu vertilgen, Hat auch nicht Kraft genug, ihn zu ver- 
tilgen, wenn er zum herrjchenden Lafter erwachſen iſt. Wer 
den austretenden Bach nicht eindämmen kann: wie will ex den 
Alles überwältigenden Strom bändigen ? | 

Fehler find Anlagen zum Böfen, die in Thaͤtigkeit übergeben, 
Die erſte Aeußerung einer fchlechten Neigung gejchieht nicht jelten 
mit Schüchternheit ; noch ift dad Gewiſſen rein, noch das Gefühl 
deſſen unverlegt, was recht und gut ift. Es ift nicht ſchwer, den 
erften Schwachen Neiz zu unterdrücken; denn man war ja auch 
ſchon des Lebens vorher froh, ehe man ihn empfand. Er kann 
freilich unferer Sinnlichfeit auf angenehme Weiſe ſchmeicheln; aber 
er verwundet auch noch unſere Seele. 

In dem Augenblick aber, da wir einer unfittlichen Gemüths- 
neigung öfter erlauben, ihr Spiel zu wiederholen und ihr Gelüſt 
zu Stillen, wächft ihre Kraft, wie jede Kraft zuzunehmen pflegt, 
fobald fie öfters gebt wird. Sie behauptet fich oft ſchon dadurch, 
daß fie unmerklich in eine Gewohnheitsſache übergeht. 

Die Gewalt der Gewohnheiten über den Menjchen it fein 
Geheimniß; fie machen dem Körper endlich zum Bedürfniß, 
was ihm anfangs vollfommen entbehrlich war, und nöthigen oft 
gegen Die beſſere Ueberzeugnng, dies Bedürfniß von Zeit zu Zeit 
zu befriedigen. Der unmäßige Trinfer fand anfangs nur Wohl- 
gefallen an ver heitern Stimmung, zu welcher ihn der mäßige 
Genuß eines geiftigen Getränfes emporhob. Seine abgeſpann— 
ten Nerven gewannen, wie durch eine wohlthätige Arznei, neues 
Sehen, — Er fuchte fich Dies Vergnügen von Zeit zu Zeit zu er= 
neuern, oder er wiederholte es öfters, wenn ihm unangenehme 
Begebenheiten ven frohen Muth raubten. Nie glaubte sv, ein 
Trunkenbold dadurch werden zu können, welcher einſt die Ver— 
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achtung aller beſſern Menjchen, die Jammerthränen feiner a 
milie, die Zerrüttung feined Hausweſens auf fich Iaden, und for 
gar feinen Tod bejehleunigen werde. Denn er fühlt bei fi) das 
Vermögen noch, fich zu jeder Zeit ver geiftigen Getränfe ent» 
Schlagen zu koͤnnen, wenn er wollte; und zweifelte nicht daran, es 
werde Died immer der Fall fein. — Allein es war nicht immer 
der Fall, und konnte es nicht fein. Denn durch öftere Wieder⸗ 
holung wurden feine Nerven dieſes außerordentliche Reizmittel 
gewohnt, das heißt, fie verloren ihre Spannung und Thätigfeit, 
wenn es fehlte. Es erfolgte Muthlofigfeit, Nievergefchlagenheit, 
Unbehaglichkeit in allen Theilen des Körpers, Go ward der Un- 
glückliche gendthigt, feine Zuflucht zu ftarfen Getränfen zu neb- 
men, um ſich nur in einer ganz gewöhnlichen Gemüthsftimmung 
zu erhalten. Wollte er hingegen dieſe zur Heiterkeit erheben, 
mußte er die Menge der NReizmittel verdoppeln, — So ward die 
erfte Unvorfichtigfeit aus einem Fehler zum Lafter; die Ge- 
wohnheit zur unzähmbaren Leidenschaft. Immer forderten 
feine verwöhnten und überreizten Nerven ein größeres Maß der 
Erregung, um nicht zu erfchlaffen. Noch erfannte er das Uebel; 
noch machte er fich Vorwürfe, noch vielleicht Verfuche, fich wieder 
zur Mäßigkeit zurüczugwingen. Allein vom Geifte aus, und 
durch die bloße BVorftellung und den bloßen Willen der Tugend 
fonnte der verwöhnte und geſchwächte Körper nicht Hergeftellt 
werben. Ein plögliches Abbrechen der gemohnten Genüffe Hätte 
Krankheiten, Verſtandesverwirrung zur Folge haben müffen. 
Kur ein Arzt hätte ihn allmälig retten können, wenn das Mebel 
nicht allzutief eingewurzelt haben würde. — So ward die Net- 
tung aufgegeben. Der Unglüdliihe achtete fich num ſelbſt ohne 
Hülfe verloren. Er fehwindelt mit dumpfer Halbbefinnung in 
den Abgrund des Elends hinab, hinab in das vorzeitige Grab. 
©» ind alle Lafter der Menfchen mehr oder weniger immer 
Wirkung der Verwöhnung des Körpers; unmäßige Reizungen 
der Nerven, als derjenigen edeln Theile, deren ſich die Seele als 
Werkzeug der Verbindung mit dem Körper bedienen ſoll; Krank⸗ 
heiten der höhern Ginnlichfeit. Durch den Körper wird endlich 
der Geift vergiftet, wie Durch den unreinen Geift der irdiſche Leib 
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zerſtört wird. So iſt ſelber der Wahnſinn des Stolzes, die Such 
des Spielers, die ekelhafte ſelbſtverzehrende Glut des Unzüchtigen, 
eine krankhafte Nervenverſtimmung durch allzuoft wiederholte 
Beſchaͤftigung unerlaubter Begierden, die endlich alles Beſinnen, 
allen beſſern Willen ertödten. — Darum achte Keiner feinen 
Fleinften Fehler gering, auch der Fleinfte ift jedesmal ein 
Wegweiſer an der Lebensbahn, welcher zum Unter- 
gang hindeutet! Darum lächle Keiner und denke: So weit 
wird ed nie mit mir fommen! — Wahrliih, oft in unerwartet 
ſchreckliche Erfüllung ging das Gotteswort über: Der Gott- 
Iojen Weg aber ift wie Dunfel; und wiſſen nicht, mo 
fie fallen werden. 

Nicht nur, daß anfänglich wirklich gefahrlos ſcheinende unan- 
ftändige Neigungen zuleßt, bei anhaltender Duldung und Befrie- 
digung, in wüthende Later entarteten; daß die Näfchereien des 
Kindes zu diebifchen Verfuchen des Knaben, zu verbrecherifchen 
Anſchlägen des kühnen Sünglings, endlich zu Straßenräubereien 
des Mannes wurden — die gemeine Gefchichte der meiften mit 
dem Tod beitraften Räuber und Mörder! — nein, noch eine 
andere jehrecfliche Eigenfchaft der Sünde ift vorhanden, nämlich 
daß fie felten allein im Menfchen dafteht, jondern gleichzeitig 
andere Seelenübel um fich her erzeugt, oder zu ſchändlichen Hand- 
lungen zwingt, die der Thäter oft jelbft aus Herzensgrund ver- 
abjchent. | 

Eine Sünde ift der andern Mutter, — dies Ihren 
und zahllofe Erfahrungen. Wie ein Gift nicht nur den nächften 
Theil des Körpers verlegt, den e3 berührt, fondern ſich zerftörend 
duch Die entfernteften Gegenden des Leibes ausbreitet: fo ver- 
dirbt eine einzige Untugend, die man in feiner Bruft zu hegen 
nicht unanftändig findet, endlich das ganze Gemüth. Es Tapt 
ſich das fchauderhafte Wunder leicht erflären, wenn man über 
die Natur des menſchlichen Herzens nachdenkt. — Nichts mög- 
licher, als daß derjenige, welcher ſchon unedel genug ift, fich ſelbſt 
irgend eine Schwachheit zu verzeihen, auch gleichgültiger gegen 
das Erſcheinen einer zweiten ift, die er vorher nicht Fanııte und 
auch nicht liebte. Er ift nicht mehr rein: fo entftellt ihn ein zwei⸗ 
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ter Flecken num nicht viel mehr als der erſte. Er ſieht noch die 


nachtheiligen Folgen der erften jchlechten That nicht, fo Hofft ee 


auch die Folgen der andern ohne Mühe vermeiden zu koͤnnen. 
Es gelingt ihm vielleicht. Sein fchändlicher Wandel bleibt dem 
Menfchen verborgen. Es beluftigt ihn wohl gar, die Leute in 
der Täufchung erhalten zu können; er wagt kühne Sehritte, Gr 
geräth in Verlegenheiten; aber Durch irgend ein Unrecht weiß ex 
fih vom Verdacht und der Beftrafung des Vorhergegangenen zu 
befreien. Dies gibt ihm neuen Muth, fortzufahren. «Er rechnet 
fortgefegt auf feine Klugheit, auf günftige Umftände, und ver- 
wirrt fich zulegt in ein Labyrinth von Vergehungen, die er ſelbſt 


nicht mehr überfchauen Ffann. Cine Sünde wird der andern 


Mutter. Zu tief im Strom wird er von demſelben mit hinweg- 
gewirbelt. Er wird feine Rettungsloſigkeit erft mit —“ inne, 
wenn er in den Strudel unterſinkt. 

So wie ſchwerlich Jemand tugendhaft ſein ax, ber nicht 
aller Tugenden Freund ift: eben fo wenig kann ein Sterblicher 
einer Sünde die. Hand bieten, ohne ihr ganzes ſchwarzes Gefolge 
zu umarmen. Denn wer fich einer Iafterhaften Begierde Hingibt, 
wer fich einem fogenannten Temperamentsfehler ohne Widerſtand 
überläßt, der hat ſchon den reinen Seelenadel verloren; dem ift 
wahre Religiofität ſchon läftig; dem ift die Erinnerung an Gott 
und Ewigfeit eine verdunfelte Vorftellung; dem ift ver Gedanke 
an die höhere Beftimmung des menfchlichen Geiftes fchon ein 
gleichgültiges Mährchen. Aber was hält ihn, wenn Dies Alles 
fehlt, noch ab, fich allen übrigen Schändlichfeiten preiszugeben, 
die aus dem herrſchend werdenden Hauptfehler hervorquellen? 
Der ftärfjte Damm ift nun gebrochen; die Fluthen des Ber- 
derbens ſtrömen herüber beim erften Zufammentreffen unglüd- 
licher Anläffe. Freilich noch wehret die Furcht vor bürgerlicher 
Schande und Öffentlicher Beftrafung, noch wehret Die Erinnerung 
an Anjehen und guten Namen Vieles ab. Aber wie gebrechlich 
ift diefer Zaum im Rachen einer unbändigen Leidenſchaft! — 
Zwar iſt fie vielleicht noch nicht jo unbändig; aber füttere fie, 
und fie wird erwachfen. Zwar ift die Gefahr noch nicht groß, Da 
du ruhig und bei deinen Fehlern fogar no) von Vielen geachtet 
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dahin lebſt; aber kennſt du deine Zukunft? — kennſt du das 
furchtbare Spiel von allerlei Zufällen, die Dich aus Deinem Gleiche 
gewicht heben können? 

Man jagte ſchon von mandem — geſchätzten Mann: 
Die Umſtände machten ihn zum Verbrecher! Nein, nein, 
es gibt Feine Verhaͤngniſſe, die zum Verbrecher machen; menſch— 
lihe Schwachheit iſt es, Mangel an Seelengröße ift es, welcher 
die Umpftände verbrecheriich benugt. — Denn wenn Die eiferne 
Nothwendigkeit gebieteriich erjeheint und zum Handeln treibt — 
was foll Handeln? Der Geift fteht Fraft- und tugendlos, Die 
Leidenſchaften wirfen allein. Das Verbrechen wird vollbracht. 
Darum ift der Gottlofen Weg wie Dunkel; und fie 
wiffen nicht, wo fie fallen! 

Oft hört die Jugend: Was werden die Leute von dir jagen? 
Selten hört fie: Was jagt der allwiffende Gott, und was dein 
Gewiſſen? Das Kind gewöhnt fich, der Leute willen zu Handeln, 
und Hat e8 den Augen derfelben ein Genüge gethan, glaubt e3 
feine höchſte Pflicht vollftrect zu Haben. Man Iobt es; es freut 
ſich des leicht verdienten Beifalld. Es vergißt, daß e3 in der 
Bruft ein Gefeß, einen ſtreng richtenden Gott in den Himmeln 
Hat — es lebt für die Achtung der Welt. Zwar man bemerkt 
feine Eitelfeit; Doch erregt die Findifche Aeußerung derjelben nur 
Lächeln. Man nennt dies ein ſchönes, laut geworbdenes Ehr— 
gefühl, Die Unvorfichtigen wünſchen ſich felbit Glück, den edeln 
Funken entzündet zu haben, und fachen ihn freubig noch mehr 
an, Wehe, er gedeihet ohne fremde Hilfe! 

Das eitle, beifallfüchtige Kind lernt bald. heimlich begangenes 
Unrecht verhehlen, und Aeltern und Erzieher täufchen. Es freut. 
fi, manches Verbotene genafcht zu haben, und Doch unentdeckt 
zu bleiben. Es fennt das Böfe, aber es verwirft e8 nicht, ſondern 
es verheimlicht es nur, um nicht Verachtung zu ärnten, Es kennt 
das Gute, aber fchägt ed nur, um vor den Leuten ve mehr 
Ruhm damit zu erwuchern. 

Und das eitle Kind wird zum ehrfüchtigen Süngling. Maͤch⸗ 
tigere Leidenſchaften erwärmen ihn, höhere Ziele erblickt er. Er 
will gefallen, will glänzen; ein verächtlicher Bi von einem 
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Andern wäre ihm Dual. Den Menfchen eine gute Meinung 
von ſich Beizubringen, ift fein Bemühen. Er verzeiht fich felbft 
unedle Handlungen, wenn fie nur nicht befannt werden. Seine 
Unerfahrenheit, fein Leichtfinn, feine Iebhaften Gefühle reißen 
ihn zu manchem Sehltritt Hin, Er wird Heuchler, und freut 
fich feiner Lebensklugheit. Er wird Lügner, und freut fich feiner 
Schlauheit. — Er will an Gefchieklichfeit Jeden übertreffen, und 
wo er es nicht kann, gelingt es ihm doch, ven Gefchieftern durch 
mancherlei gegründeten oder erdichteten Tadel in der Meinung 
Anderer herabzufegen; er wird Verleumpder, voller Neid, 
aber er verzeiht fich die Nothlügen; fie führen ihn ja zum Zweck. — 
Der Aermere ift wenig geachtet, darum haft der Ehrbegierige bie 
ſchuldloſe Armuth an fich jelbft wie eine Sünde. Er will es 
Allen gleich thun; er ftürzt fich in Ausgaben, die feine Kräfte 
überfteigen; er wird Berfchwender, um feine Schulden durch 
glücliche Stunden im Spiel oder duch Betrügereien zu 
löjen. Sieht er Berfonen höhern Ranges, er ſchämt fich feiner 
Herfunftz er möchte ihnen gleich fein; er Fann Vater und Mutter 
verläugnen, und fich feiner Geſchwiſter ſchämen. 

Zange behauptet er fein Fünftliches Spiel. Er macht Auf- 
wand; er glänzt; Die Welt glaubt ihm; fein Zweck ift erreicht. 
Aber hHochmüthige Unwirthichaftlichkeit zerrüttet fein Vermögen; 
die Gläubiger mahnen, die Verlegenheit fteigt. Er weiß fich mit 
Gewandtheit für ven Augenblick zu retten. Er greift anvertraute 
Gelder an, eignet fich fremdes Gut zu; hofft unter glüdlichern 
Umftänden Alles erfegen, over dag Verbrechen einem Andern 
aufbürden zu können. Aber die erwartete Gunft will nicht kom— 
men. Es wird finfterer. Oft hat den Lügner das Gedächtniß 
verlaffen, und das Zutrauen der Leute beginnt zu ſchwinden. 
Man beobachtet ihn fehärfer. Er wird es mit Entfegen gewahr. 
Sein Gewiffen wird laut. Aber wie ändern, wie beffern? Aller 
Wille zur Tugend bezahlt nicht das verfchleuderte, fremde Gut, 
alle Reue im Stillen fühnt den Verdacht der Menſchen nicht aus, — 
Es bedarf nur eines unerwarteten Lichtſtrahls, und alle feine 
Schwarzen Thaten find hell vor der Welt. Er wird forgenvoller; 
bleich und düſter fehleicht er umher. Angft vor Schande zermalmt 
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ihn mehr noch, als Neue feiner Schlechtigfeit. Er verfucht die 
legten, verzweiflungsvollen Mittel, fich zu retten — ein Diebftahl, 
ein Meuchelmord, ein Betrug, eine gräßliche Falſchheit — wenn 
es nur rettet, er wird es mit Todesangjt wählen. — Immer enger, 
immer tiefer verwickelt ex fich in dem Gewebe feiner Verbrechen ; 
immer ferner ftehen die Menfchen; immer jchwärzer und riefen- 
hafter die Gefahren vor ihm; fie verrammeln jede Ausficht in 
die Zukunft. Noch ein Tag, noch eine Stunde, noch ein Augen 
blick, und Alles wird offenbar — die Welt ift enttäufcht — Die 
Schmach der Entehrung überfällt ihn! — Was bleibt ihm? — 
Eines Kerkers dumpfe Nacht — das von taufend Zeugen ums 
gebene Blutgerüft — ein entfeglicher Entſchluß — Vernichtung 
— Selbſtmord! — Er ftürzt! Gott richtet. 

Eine Sünde ift der andern Mutter, und der Sün- 
den Sold ift ver Tod! — Ernfle Stimme der Wahrheit, wie 
tief erſchütterſt du das Innere meines Herzens! Wer Fann dich 
verläugnen, dich hinwegſcherzen? DO, wie Mancher, der meinte, ex 
ftehe ficher, ift gefallen! Denn ver Gottlofen Weg tft wie Dunfel; 
und fie wifjen nicht, wo fie fallen. 

Gott, o Richter der Sünden! Du jelbft Tegteft zum Lafter 
das rächende Verberben, daß der Sterbliche davor erzittere, und 
die verlorne Unſchuld feines Gemüthes wieder juche. . Und Du 
enthülleft die Verbrechen, Tägen fie auch unter Bergen verſchüt— 
tet, und in den Gräbern der Todten verfenft — Du enthülleft 
fie, daß wir in dem Beifpiel des Untergegangenen Warnung 
lernen und Weisheit. 

Meisheit, göttliche Weisheit, ſei du meine Stärke, mein 
Stolz, mein Höchfte3 Gut! Nur durch dich bin ich Gott gefällig, 
dem Menfchen dauerhaft theuer und mir jelbft achtungswürdig. 
Nie, das forberft du, nie foll mir auch der Fleinfte Fehler gering- 
Ihägig fein, und felbft Schwachheiten meines. Herzens, melche 
mir von andern Menfchen überfehen werden, will ich nicht mit 
gleichgültigem Blick überjehen. Im erften Hang zu einer vere 
botenen That liegt der Keim meines Verderbens und Todes. — 
Ich will e8 mir oft wiederholen: Eine Sünde ift der andern 
Mutter! Amen, 





Die Shbambaftigkeit 
Erfte Betrachtung. 
1 Tim. 2,9. 


Nur in unbefleckten Herzen, 
Nur in einer keuſchen Bruft 
Toben nie der Neue Schmerzen, 
Wohnen Simmelsruh und Luft. 
Unbeherrfchte Sinnlichkeit 
Todtet die Zufriedenheit, 
Und der Taumel wilder Litfte 
Macht das Paradies zur Wüſte. 
Sittlichfeit und Unfchuld ſchmücken 
Mehr als Schönheit, mehr als Pracht; 
Sie erheben, fie beglücken 
Mehr, als alles Goldes Macht. 
Keinen Herzen fließt der Duell 
Seder Freude rein und heil; 
Denn fie hoffen voll Vertrauen, 
Selbſt Dein Antlitz, Gott, zu ſchauen! 





Won dir will ich reden, reizendfte unter den Tugenden, du 
Schmuck aller zugleich, du Schöne Befchirmerin aller, Schweiter 
der edeln Beſcheidenheit, Mutter der Holden Demuth — o Scham⸗ 
haftigkeit! 

Das Laſter hat mancherlei Schmuck, in Bent es ſich Srüftet, 
Augen fejlelt, Sinne lüftern macht. Wer von allen Sterblichen 
fönnte fonft irgend eine der Sünden lieben, irgend ein Ver— 
brechen begehen, wenn er nicht dazu Durch mächtige Reizmittel 
verführt würde, über Deren Annehmlichfeit er dag Gift vergißt, 
welches ihm in goldenen Schalen das Lafter darreicht? Aber Die 
Zugend hat feinen andern Reiz, durch welchen fie gefallen will, 
als ihre eigene Schönheit; nicht erft gefchaffen, nur erhöht wird 
diefe noch Durch den Schleier, BEER zarte Verſchane um 
ſie wirft. 
Die Natur ſelbſt hat ja jedem Menſchen das Gefühl, dejien, 
was wohlanjtändig ift, in Die Bruft gepflanzt: Es ift Fein bloßes 
Werk der Erziehung. Auch die wildeften Völkerſtämme fennen 
es. Sa, wir fiheinen es ſelbſt bei vielen Thieren einheimiſch zu 


finden, die das Öffentlich zu thun vermeiden, was efelhaft jein 
fönnte, 

Die Erziehung kann das edle Gefühl des Wohlanftändigen 
nicht erichaffen, fondern nur ausbilden; ihm im gejellfchaftlichen 
Leben mehr Beftimmtheit geben, und feine Richtung leiten. 

Es Foftet daher in der That größere Mühe, diefen angebornen 
zarten Sinn für dad Schielihe, Schöne und Gute zu erfticken, 
zu vernichten, als ihn zu erweden. Es gehört ſchon eine gräß- 
liche Hebung dazu, und die abftumpfende Macht einer fchänd- 
lichen Gewohnheit, um das Erröthen über Unanftändigfeiten zu 
verlernen, und mit dem Efelhaften ohne Scheu umzugehen. Im— 
ner wird noch oft und bei jenem Fortſchritte Diefe Feuerröthe auf 
die Wangen zurüdfehren. Denn die Schamhaftigkeit iſt eine 
Tochter unfers innern Richters — des Gewiſſens. 

Das Gewiſſen erwacht zugleich mit den erften Begriffen des 

‚Kindes; die Schamhaftigfeit färbt die Wangen der unfihuldigen 
Jugend früher, als die Jugend einen vollendeten Unterricht 
empfangen kann über das, was recht und unrecht iſt. Wohl dem, 
der dieſe ſchoͤne Kindlichkeit des Gemüthes bis in fein fpäteftes 
Alter hinüber nimmt! Er bleibt immer liebenswürdig. — Der 
Zauber der Unſchuld und der Seelenreinheit gibt nicht nur dem 
Kinde, der Jungfrau, dem Jüngling jene unwiderſtehliche An— 
muth, jondern auch dem Manne, dem Greiſe, ver Hausfrau, der 
betagten Wittwe. Die Schönheit empfängt von dieſem Zart- 
gefühl ihren Höchiten Reiz; und Mangel ver Schönheit macht es 
vergefien.. 
Das Gegentheil der Schamhaftigkeit ft Schamlpfigfeit 
und Frechheit; e3 iſt ein Hinwegſetzen über das Urtheil aller 
Edeln, aller Feingebildeten; e8 ift ein Verachten des Wohlanftän- 
‚digen, ein Betrühen des innern Richters — ein Selbſtmord der 
Seele. . 

- Die Schamlofigfeit kann nicht ftattfinden, ohne eine porher- 
gehende Vernichtung. jedes fittlichen Selbftgefühls, ohne Weg- 
tilgung des Tugendfinnes in feinen zarteften Wurzeln. Sie kann 
nicht ftattfinden ohne vorhergehende Verwirrung und Umfehrung 
aller Begriffe von dem, was recht, anmuthig und adelvoll ift, 
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Sie hält das Ekelhafte fürreizend, Das Unanftändige für gefällig, 
das Widernatürliche für natürlich, die Befcheidenheit für Ziererei, 
die Berihämtheit für Borurtheil, das Abftogende für anziehend. 
Sie horcht nicht auf das Wort des Beffern, fondern auf das 
Beifallgelächter der Verderbten; fie horcht nicht auf den mahnen- | 
den Ruf eigener Ueberzeugung, ſondern hält ihn für,die Stimme 
Findifcher Thorheit, die noch aus erfter Erziehung anflebt. 

Der Leichtfinn ift ihr Water, die blinde Gefallfucht ihre 
Mutter. Um zu gefallen, enthüllt fie mit frecher Hand ihre 
Blößen, und der Leichtfinn hindert, daß fie wahrnehme, wie fie 
des Zwecks verfehlt. Um geiftvoll und über Vorurtheile erhaben 
zu feheinen, fpielt fie mit unanftändigen Worten, mit unfittlichen 
Geberden, iſt ohne Scheu vor efelhaften Zweideutigfeiten im Ges 
fpräch, zufrieden, wenn fie der Berdorbenen wieherndes Gelächter 
erregt. Sie prahlt mit ihrer Schande und rühmt fich des Schledh- 
ten, wie eines Triumphes. Und doch — fo mächtig ift auch in 
den Verderbteſten noch die angeborne Ehrfurcht für Die Tugend! — 
wagt ſie nur unter Frechen frech zu fein; aber vor den Augen der 
Beffern will fie wenigftend noch den Schein bewahren, Sie fan | 
umd muß heucheln, um unter den Guten geduldet zu werben. - 
Kann fie dies nicht mehr: fo ftößt die Gejellichaft fie ald einen 
Abſchaum aus. 

Wie verächtlich ift der freche Jüngling, deſſen Blick, deſſen 
ganzer Zuftand verräth, er habe ſich jchon Tängft von feiner Uns 
ſchuld getrennt, und fei der Verdorbenheit Sklav! Wie efelhaft 
ift der betagtere Mann, der mit unfittlichen Redensarten die Une 
ſchuld erröthen macht, und fich freut, das Zartgefühl Anderer 
zu verlegen! Wie verächtlich ift befonderd das Frauenzimmer, 
welches fich ſelbſt der höchften Anmuth feines Gefchlechts beraubt, 
und in feinen Handlungen, Bewegungen, Geberden und Worten 
der eigentlichen Würde entfagt, um männlicher zu ſcheinen; welches 
mehr noch durch aͤußere Schönheit des Körpers, ald durch Die 
Borzüge des Gemüths gefallen will; mehr noch durch unzüchtige 
Entblößung gefallen will, wodurch auf die thieriſche Sinnlichkeit 
gewirkt werben kann, als durch Schönheit de Körpers, welcher 
sur der Schleier einer ſchoͤnen Seele fein follte! | 
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Und wie ift e8 möglich, daß jemals ein Sterblicher ſich des 
ſchönſten Shmudes, in welchem auch die Armuth reizend prangt, 
entäußert — der Schambhaftigfeit? Liebt fie nicht jelbft der ver- 
worfenfte Wüftling auch noch an Andern, wenn er fie ſelbſt ſchon 
verlor? Entzückt nicht auch noch den Lafterhaften das fihöne 
Roth, mit welchem Unfchuld die Wangen überſtreut? Erfünftelt 
und erheuchelt nicht felbft die Tiefgefunfenfte ihres Geſchlechts 
jene Tugend, um liebenswürdig zu fein? — Wie ift e8 möglich, 
daß der Menfch muthiwillig einbüße, was er an Andern bezaubernd 
findet und beneiven möchte? Wie ift e8 möglich, daß der Menſch 
fich ſelbſt mühſam um ein Glück beftehle, welches die Heilige 
Schutzwehr feiner Tugend und feines innern Werthes ift? 

Solche Frage, wenn fie Jedem wichtig ift, muß es dem 
Chriſten noch weit mehr fein, der Fein höheres Gut, Fein ewigeres, 
Fein befeligenveres fennt, al3 feine Seelenreinheit, feinen Seelenadel. 

Die mächtigfte, die gefährlichſte Feindin der Schamhaftigfeit, 
zumal bei dem weiblichen Gefchlecht, ift die unmäßige Gefallfucht, 
welche mit blinder Begierde Alles ergreift, wodurch fie fich liebens⸗ 
würdig zu machen hofft. &3 ift die Modefucht, welche alle, auch 
die empörendften Verirrungen des Geſchmacks entjehuldigt, und 
‚dem fittfamften Gemüthe die unzüchtigfte Befleivung rechtfertigt. 

Das Weib, zarter und reizbarer von den Händen der Natur 
gebildet, als ver Mann, welcher beftimmt ift, fehwerer die Außern 
Stürme des Lebens zu tragen, hat auch ein feineres Gefühl für 
das Anftändige, Sittige, Schöne und Edle, als der Mann. 
Durch ihre Schöpfung auserfohren, des Mannes rauhen Sinn 
und Härte mit Sanftmuth zu mildern, ihn durch dad Schöne an 
das Gute zu binden, ift der Gattin und der Jungfrau das Ge⸗ 
fühl der Schamhaftigfeit in höhernt Grade eigen. Ein Weib, 
welches Diefen zarten Sinn für das Anftändige verloren, und 
nichst mehr vor einer unlautern Handlung, geſchweige vor einem 
unreinen Gedanken, erröthen kann, wird der Gegenfland der Ver- 
achtung von feinem eigenen Geſchlecht, und des Hohnes der 
Männer, Es hat feine evelfte Beftimmung vernichtet; es kann 
in feinen Berirrungen noch Förperlich fchön fein, aber es hat 
aufgehört, liebenswürdig zu fein. Es kann des Wüftlings rohe 
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Triebe erregen, aber nicht mehr das Herz des edeln und zart— 
fühlenden Mannes rühren. Es hat ſich ſelbſt weggeworfen, darum 
wird es mit Recht von den Beſſern verworfen, oder bemitleidet. 

Alles, was den Keim der Tugend zerftören kann, Alles, was 
der Sinnlichkeit und den daraus entquellenden jündlichen Neigun⸗ 
gen das Uebergewicht verleihen Fann, fteht im Widerſpruch mit 
der Religion Jeſu. So ift dem edeln Chriſten, welchem Gott 
und Ewigfeit noch nicht gleichgültige Namen find, auch Die Ver— 
meldung des geringften Anlafjes zur fittlihen Unoronung Pflicht. 

Nicht der äußere Schmud, nicht Haarflechten, nicht Gold- 
umbhängen, oder die Art, wie Kleider angelegt werden, fondern 
die Unbefcholtenheit des Herzens, der fanfte, ftille Geift, das ift 
föftlich vor Gott, (1. Betr. 3, 3. 4.) 

Die Religion verbietet uns nicht, auch das Irdiſche zu 
ſchmücken, und ſich äußerer Mittel zu bedienen, um der Menſchen 
MWohlwollen zu gewinnen, Durch dußere Schönheit wird der 
Menſch unvermerkt zum Gefallen an innerer Schönheit, zur Liebe 
des Edeln, Gerechten und Sanften in Handlungen übergeleitet. 
Aber die Religion Jeſu unterfagt, was Durch Die Art der Be- 
kleidung und des Schmud3 zu unanftändigen Gemüthsbewegun⸗ 
gen reizt. 

Der herrſchende Geſchmack in der Bekleidung, ober bie Mode, 
mag immerhin auch zu thörichten Berirrungen leiten, welche Die 
Anmuth der Geftalt mehr entftellen, als erheben. Die Wandel- 
barkeit dieſes Geſchmacks macht feine Fehlerhaftigfeit oft unfchäp- 
lich, und Viele verachten in Kurzem als widerſinnig und haͤßlich, 
was fie vor einigen Worhen bewunderten. Es kann jogar Pfliht 
fein, in der bürgerlichen Gefellfchaft fich nicht mit Eigenfinn von 
dem üblichen Gebrauch der Befleidungsart zu entfernen; es kann 
die Klugheit gebieten, daß wir und nicht in unfern Gemänbern 
auffallend von dem Gewohnten auszeichnen; es kann eben jo 
tadelnswürdig fein, fich Durch veralteten Geſchmack auffallend zu | 
machen, ald durch immer neue Veränderungen deſſelben das erſte 
Auffehen zu erregen: aber jederzeit foll dieſer Geſchmack, welcher 
er auch fei, nicht Durch unzüchtige Entblögungen anftößig ober Der 
Gefundheit des Körpers gefährlich werben, ; 
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Mag auch die Modefucht endlich Das Unanftändige billigen ; 
mögen auch die Sittfamften des weiblichen Geſchlechts, ohne ſelbſt 
Arges zu wollen oder zu venfen, ihren vorangehenden Schweftern 
nachahmen, welche, ohne feinern Sinn, nur üppig Durch das 
Schautragen ihrer Eörperlichen Neize finnliches Wohlgefallen zu 
erregen gedenken: esift nicht genug, unſchuldig zu fein, man joll 
auch Die Unſchuld Anderer ehren, und dem Wollüftling feinen 
Beifall entlocken. Meidet allen böfen Schein! ans das 
göttliche Wort ung zu. (1. Theſſ. 5, 22.) 

Auch nur die Teifefte Verlegung der Schamhaftigkeit ift immer- 
dar — eine Verlegung! Unmerflich zieht der erfte Schritt den 
zweiten herbei. Unmerklich erweckt die wollüftige Entblößung 
unreine Empfindungen, und führt Augenblicke herbei, welche die 
Unſchuld in Gefahr bringen. Das Weib, welches in unzüchtiger 
Enthüllung fich den Augen der Männer darftellt, berechtigt Diefe 
zu harten Urtheilen, und fordert den Verdorbenen auf, es als 
eine Verdorbene anzufehen. Es vergiftet durch feine Ueppigkeit des 
Aeußern den reinen Sinn des Unfehuldigen, und zeugt Ver— 
derbeit, an welchem es feinen Theil zu haben wähnt. 

Nicht die Modeſucht allein ift die Mörderin der Sittfamfeit, 
dieſer jchönften Zierde der Schönheit, ſondern oft auch Die Freude, 
wenn fie in einen zügelloſen Taumel entartet. 

Daher find gute und weife Menfchen mit Necht in ver Wahl 
ihrer Nergnügungen behutfam, denn der gute Engel weint oft 
über und, wenn unfer Herz fi) am umbefangenften den Er— 
gögungen überläßt. Nicht Kummer und Verzweiflung, nicht 
Elend und Armuth find der Unſchuld fo gefahrvoll, als die 
Freude, wenn fie alle Sinne beraufcht und Die Befonnenheit er- 
prüft. Da, wo im fröhlichen Getümmel Schmeichelei unfere 
Eitelfeit weckt, und der Genuß mannigfaltiger Vergnügungen 

unfere Empfindungen höher ftimmt und reizbares macht, und ver 
Sinnlichkeit die Dbergewalt einräumt, verfliegen oft die heiligften 
Borfäße, die edelſten Gelübde, und man verzeiht fich, was wir 
zu andern Zeiten an und und Anvern für unanftändig gehalten 
und mit unferer tiefften Verachtung bezeichnet Haben würden. 
Wie oft ſchon ſchlich Die Neue mit bittern Thränen und hohlen 
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Wangen dem Rauſch der unbändigen Bergnügungen nach! Wie 
leicht verlor da dad Gemüth feine erfte Reinheit, und floh die Une 
ſchuld vor dem Sturm der aufgeregten Sinnlichfeit! 

Nicht das Vergnügen felbft ftreitet gegen die wahre Neligiofi- 
tät, aber das befinnungslofe Hingeben in den Taumel wilder 
Luftbarkeit. Nicht ven Tanz, nicht den Becher Weines, welchen 
die Hand der Fröhlichkeit darbietet, unterfagt und die Tugend: 
wohl aber jenen Grad der Freude, in welchen wir, minder bes 
Tonnen, die Achtung vergeffent, welche wir ung ſelbſt ſchuldig find, 
und Pflicht Haben, von Andern zu fordern. Iſt einmal in ſolchem 
Tanmel dad Gefühl des Anftändigen verlegt, die Schamhaftige 
keit und Befcheidenheit vernichtet oder betäubt — welche Schuß- 
wehr hat dann noch die Unſchuld? welches Recht Haben wir dann 
noch aufdie Achtung guter und liebenswürdiger Menjchen? Diefe 
bemitleiden ung, und die Sıhlechten halten uns für Shresgleichen. 

Du bift vielleicht bei folchen Anläffen nicht Tafterhaft gewor— 
den, aber der Verdruß um deine Unbejonnenheit wird Dich noch 
nad) Jahren peinigen. Du vernachläffigteft deine Sittfamfeit , 
aber dies Foftete Dich die Hochachtung der Beffern, dies bezahlteft 
du mit der verlornen Achtung für dich ſelbſt. 

Darum wade nie aufmerffamer über di, als 
wenn die Kreudeingejellfchaftlihen Vergnügungen 
Meifterin über dein Bewußtfein zu werden droht. 
Sei nie firenger gegen dich, ald wenn das Zuſammenwirken reizen- 
der Umstände deine ganze Sinnlichkeit angenehm aufregt, und 
‚ beine Gefühle in fröhlichen Aufruhr zu bringen droht. Dann bift 
du am fchwächften, wenn die gaufelnde Luft dich mit Roſenketten 
feſſelt. Wo GSittfamfeit und dad Anftändige vernichtet find, da 
find auch dem Berbrechen die Schranfen geöffnet, und der * 
die geheimen Wege zum Herzen aufgeſchloſſen. 

Der Umgang mit unſittlichen Menſchen iſt der 

Schamhaftigkeit Untergang. Das Beiſpiel der Frechheit 
macht endlich gegen manches Unſchickliche gleichgültiger, und die 
Gewohnheit macht das Zartgefühl ſtumpfer. Selten oder nie 
wird ein ganz Unverborbener am Umgang mit Berjonen Ver— 
gnügen finden, welche aller Sittlichkeit ſpotten und Ehrbarkeit 
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verhöhnen. Und ift er gezwungen, mit ihnen zu leben, wird fi 
lange jein Gefühl gegen Schamlofigfeit empören. 

Dft aber verleitet sein falfcher Stolz auch den Unfchuldigen 
und Edeldenkenden, Theil an unanftändigen Scherzen und ekel⸗ 
haftem Wige zu nehmen. Die Macht dieſes Stolzes befiegt feine 
befjern Empfindungen. Er will ſich diefen Verachtungswürdigen 
gleichitellen, die fich durch die Ausgelafjenheit ihres Wiges, durch 
die Unerfchöpflichfeit in Zweideutigfeiten über ihn erheben zu 
wollen ſcheinen. Er will feinen Verſtand geltend machen auf 
Koften feines veinen Herzens, Er will nicht den Spott, auch 
derer nicht ertragen, Die ihm verächtlich fein müſſen. Er ftellt ihrer 
Brechheit eine erfünftelte Frechheit zur Seite; er fucht ihre Thor 
heiten, ihre Ausjchweifungen , ihre Unanftändigfeiten durch 
größere zu übertreffen. Und das, was anfangs ihm felbft ekel— 
haft war, wird zulegt ihm zur Gewohnheit; was anfangs aus 
Stolz erfünftelt war, wird zulegt ihm zur Natur. Aus thörich- 
ter Eitelkeit wollte er unter den Schlechten nicht der Kleinſte fein, 
und ward unter den Guten der Verächtlichite. 

Dieſer falſche Stolz iſt beſonders den Jünglingen eigen, welche 
im Gefühl ihrer Kraft, mit Begierde, ſich überall bedeutend zu 
machen, ohne Feſtigkeit der Grundſätze in die Welt treten, leicht— 
finnig in der Wahl ihres Weges. IThörichter Ehrgeiz, welcher 
zur Srechheit der Sitten, zur Verwilderung des Gemüths, zur 
Entnervung des Körpers, zur Entweihung eines ehrenvollen _ 
Namens, zur Schmach, oft zur verfpäteten Reue und Verzweif⸗ 
lung führt. | 

er die Schamhaftigkeit, dieſen Zauber der Tugend, verlor, 
wer rohen Sinn dem fittfamen Weſen vorzieht, ft — mag auch 
jein Uebriges noch jo rechtlich jein — in Stunden der Verfuchung 
jeder Bergehung fähig. Denn die heilige Bruftwehr der Unſchuld 
ift gebrochen, und die Seele iſt ihrer ſtärkſten Waffe gegen die 
Lockungen des Verbrechens beraubt. 

Schamhaftigkeit ift der und inwohnende natürliche Wider⸗ 
wille gegen Alles, was im Widerſpruch mit der höhern Achtung 
ſteht, welche jeder Tugendhafte, jeder wahre Chriſt für die Rein⸗ 
heit ſeines Herzens haben ſoll; Widerwille und Abſcheu gegen 
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Alles , was und Andern verächtlich und efelhaft machen koͤnnte; 
Widerwille daher auch gegen Alles, was nicht mit dem überein. 
flimmt, was in der menſchlichen Geſellſchaft, was von den ach— 
tungswürdigern Gliedern derſelben für ehrvar ſchicklich * an⸗ 
ſtändig gehalten wird. 

Aber auch diefe Schöne Tugend, fo rein und unentweiht mir 
fie bewahren jollen, hat ihre Grenzen. Es gibt au eine 
falſche und ungeredte Schamhaftigfeit. Ich verfiehe 
Darunter nicht diejenige , welche nicht aus dem Herzen felbft ent» 
fpringt, und nur erfünftelte und geheuchelte Ziererei ift, oder ſich 
bei Dingen zeigt, wo Fein fittliches Gefühl, Feine Ehre, Fein An—⸗ 
ftand beleidigt wird — fondern diejenige übertriebene Aeußerung 
der Schamhaftigfeit, welche oft das Wichtigere dem Geringern, 
die Gefundheit des Leibes dem bloß Wohlanftändigen, Wahr- 
heit und Recht der bloßen Höflichkeit, das Nüsliche, das Noth- 
wendige der Furcht vor falfchen Urtheilen Anderer aufopfert, 
Diefer Fehler ift minder eine Verirrung des Herzens, als eine 
Verirrung der Beurtheilungsfraft. Es ift ein Augenblick ruhiger 
Veberlegung hinreichend, uns von dem Beſſern zu überzeugen, 
und das Wichtigfte und Wefentlichfte dem Kleinen und Zufälligen 
sorzuziehen. | 

Sei mir ewig heilig, ewig ehrwürdig , o edle Sorgfamfeit um 
eigene Ehre, ſchöner Unmille gegen Alles, was die Achtung meiner 
jelbit verlegt, Schamhaftigfeit! Weiche nie aus meinem Herzen; 
ſei bis an mein Grab die Wächterin meiner Seelenreinheit, der 
Schild meiner Tugend! 

Und Du, o heiliger Schöpfer, Vater im Himmel, der Du 
dieje heilige Empfindung in meine Bruft ſenkteſt — laß fie un- 
aufhörlich in mir wirffam fein. Ich will mir feinen Gedanken, 
feinen Wunjch, Feine Neigung erlauben, welche mich erröthen 
macht. Denn, wenn auch Menſchen nicht wahrnehmen, was im 
Innern meines Herzens vorgeht — Allwiſſender, Dir, der das 
Geheimniß meiner Borftellungen durchſchaut, müßte ich nicht vor 
Dir erröthen, auch wenn mich die finftere Nacht verhüllte? Wohin 
follte ich mich verbergen, daß Du mich nicht fähelt? Sind nicht 
auch Gedanken fchon Thaten? Beſudeln nicht auch Schon unreine 
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Begierven das Gemüth? Iſt nicht auch ſchon durch ſchuldvolle 
MWünfche, die der Mund nie ausfprach, aber der Geift dachte, das 
Kleinod der Unfchuld entweiht? 

Heiliger Gott: belebe mich mit Deinem heiligen Geift, daß 
ich ernft über mich ſelbſt wache, und Dir ewig ein veines Herz 
zum Opfer bringen fönne! Amen. 
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Die Schamhaftigkeit. 
Zweite Betrabtung. 
Matth. 5, 28. 

Ach, wenn, die unfer jekt fich freu'n, 

Mit Shränen auf uns fchauten, 
Und feufzten: Auch fie waren rein, 
Eh’ fie dem Laſter trauten! 

Wie waren fie fo gut und froh! 
Doc ihrer Unfchuld Engel floh, 
Des Schämens heil'ge Röthe! — 


Wie elend wären wir! Befleckt 
Das nagende Gemiffen ; 
Des Lebens kurzer Reſt bedeckt 
Mit Schande! Hingeriſſen 
Von Schuld zu Schuld, uns ſelbſt verhaßt, 
Die Erde eine ſchnöde Laſt, 
Bor Gottes Blick verworfen! 


O Gott, Erbarmer, rette Du 
Die Unſchuld unfrer Herzen; 
Laß nie uns unſ'rer Seelen Ruh, 
Nie Sittfamfeit verfcherzen ! 
Nur wer in holder Reinheit ſtrahlt, 
Wer nie der Wolluft Opfer zahlt, 
Mur der darf, Gott, Dich fchauen! 





Gott Hat in unfer Herz ein feines Gefühl des Anftändigen und 

Ehrbaren gelegt, welches gleichſam die Schugwehr unferer Un— 

ſchuld und Ehre ift gegen die Verführungen finnlicher Triebe. 
Wir find vieler andern Leidenschaften fähig, und doch gab 

ung die Hand der Natur gegen Feine, als gegen die thierifche Wol- 

luft, einen fo unmittelbaren Beiftand. Diefe ſchien alſo die ge— 

fahroollfte und verderhlichfte für und zu fein. Und fie ift es; 

V. 15 
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Denn fie zerftört die eveliten Kräfte des Leibes; fie vergiftet unfer 
Blut, unfere Nerven, und ſchwächt für dieſes ganze Leben den 
Geiſt, indem fie deſſen Werkzeug, den Körper, zerrüttet. Sie jetzt 
ung, indem fie den Geſchlechtstrieb verwildert, ganz hinab in den 
Nang der Thiere, und macht uns zu allem Großen und Edeln 
fernerunfähig. Der Wollüftling ift das ekelhafteſte der Geſchöpfe 
— er ift Thier. Selbſt das, was er noch Gutes an fid) Hat und 
thut, wird durch fein viehiſches Begehren und Sinnen entjtellt. 
Selbſt wenn er noch vortreffliche Anlagen hat, iſt es zu beklagen, 
daß fie nicht in ihrer ganzen Pracht prangen. Denn ohne feine 
Selbftentnervung würden fie noch ſchöner und für Mitbürger 
und Vaterland fruchtbarer geblüht haben. 

Schamhaftigkeit ift die heilige Wächterin jeder —— Em⸗ 

pfindung. Ein rohes Wort, eine unanſtändige Geberde, eine un— 
ſittliche Entbloͤßung, iſt genug, fie zu verwunden. Sie beſchützt 
das reine Herz gegen des Laſters erſte Anfälle mit oft unbeſieg— 
barer himmlifcher Kraft. Der Abfchen, welcher gegen das Un- 
anftändige aus ven Augen bligt; der Abfcheu, mit dem fie fick zu 
Boden jenfen, um fich nicht durch den Anblid des Unwürdigen zu 
entweihen ; die hohe Röthe, welche von den Wangen mie ein heiliges 
Feuer ftrahlt, worin fich gleichſam alles Unheilige verzehren muß: 
verfündigt das Dafein dieſes Schutzengels der Unſchuld. Wer 
ift verworfen genug, ihm nicht zu ehren ; unempfindlich genug, 
ihn nicht zu lieben? 

Nur der Menſch Fennt diefes edle Gefühl, nicht das Thier. 
Per jenes Gefühl verloren, ift dem Thiere gleich geworden, und 
erregt jelbft ven Ekel ſeiner frechen Sündengenoffen. Das Kind, 
ſobald fich feine Vernunft zu entwideln anfängt , empfindet dieſes 
natürliche Schämen. eltern und Erzieher haben e3 nicht erſt 
anzuempfehlen, nur zu ehren, nur aufmerkſam De zu 
machen. 

Je größer in einem. Lande das Sittenverderbniß wird, je 
näher ein Volk feinem Untergange fteht, je herrſchender wird das 
Verderben der Unfeufchheit, je feltener die liebenswürdige Tugend 
ver Schamhaftigfeit. Da ſehet ihr Greiſe Die Unſchuld verhöhnen, 
Vorſteher des Landes das Beijpiel der Unzucht geben, Samilien- 
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glück das Spiel viehiichen Leichtfinns werden, die Tugend Tächer- 
lich machen, und Kinder frühreif in den Laftern fich wälgen, vor 
denen ihre enlern Väter einft mit Recht erfchraden. 

Der Reiz ver Schamhaftigfeit, dieſer Zauber jugendlicher 
Schönheit, wodurd fie ehrwürdig wird, Diefer edle Schmuck der 
Betagten, wodurch fie zu erfennen geben, wie fie des Herzens 
findliche Einfalt und Unfchuld bewahrten, ift ſelbſt den rohen 
. Bölfern, denen nie das Wort Jeſu erſcholl, ein Heiligthum, Was 
muß es dem weiſen Menfchen, dem Chriften fein! — Laffet es 
ung gegen die Klügeleien des Laſters, gegen die Frechheit des 
Zeitalter als ein Kleinod, das Gott gegeben, bewahren; wir 
werden dadurch Hüter der häuslichen Glücfeligfeit, Hüter des 
öffentlichen Wohlftandes, des Friedens und der Kraft unfers 
Vaterlandes. Kennt hienieden der Chriſt ald Bürger einen er- 
Habenern Beruf? 

Die erften Pfeile der Zerftörung gegen die Unfchuld find gegen 
die Wächterin derſelben gerichtet: Iſt erft die Schamhaftigkeit 
gewichen, dann hat die Sünde offene Straße zum unvertheidigten 
Herzen gefunden. 

Am häufigften wird bei dem weiblichen Gefchlecht Die edelſte 
der Empfindungen durch Eitelfeit und Modefucht, wo nicht unter- 
drückt, doch geſchwächt. Eben das Weib ift es, welches durch 
das zärtere Gefühl des Anftändigen des Mannes rohen Sinn 
Teiten und bilden fol. Das Weib ift es, welches ihm die heilige 
Scheu vor jeder Frechheit, die Ehrfurcht vor Sittſamkeit und 
Unſchuld, einflögen joll, Wenn aber die Jungfrau felbft dem 
zarten Sinn fremd geworden, und durch die Sorglofigfeit, oft 
Schamlofigkeit ihres Aeußern einen Ruhm darin ſucht, thierifche 
Begierden zu entzünden; wenn jelbft ver Mann Ekel fühlt vor 
der unfittlichen Geftalt, die nur dem verworfenen Wüftling ge= 
fallen mag: dann ſcheint das natürliche Verhältnig in beiden Ge- 
ſchlechtern jich umgekehrt zu haben, und die reizendfte der Tugen- 
den, die Mutter aller Anmuth, ſucht vergebens ein Obdach bei 
denen, welche ihre eriten Priefterinnen fein follten. 

Die Religion verwirft nicht den Hang des Menfchen zu äußerer 
Berjchönerung, oder die Erhebung der von der Natur. verlichenen 
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Reize durch ſorgfältigere Bekleidung. Das Streben zu gefallen 
iſt dem Menſchen angeboren; dadurch bahnen ſich die erſten Ver— 
bindungen der Herzen an. Aber nicht alle Mittel find gleich un« 
ſchuldig; und es ift nicht gleichgültig, wen man zu gefallen 
ftrebt, ob dem feinfühlenden Edeln, over dem Tüfternen Auge des 
Berdorbenen. Die Mode fcheint Manches zu heiligen, fer e8 auch 
unzwecmäßig oder geſchmacklos und entftellend; aber nie heiligt 
fie im Auge des Vernünftigen, des Chriften, was ein Mord der 
Sittſamkeit oder der Gejundheit it. Und Doch verblender fie nicht 
felten Frauen und Töchter bis zur Wahl fo ungeziemender Trach- 
ten, daß ſolche, wenn fie auch nur ähnlich an Männern gefunden 
würden, ohne Zweifel den Tauteften Unwillen gegen die Scham⸗ 
loſigkeit derſelben erregen könnten. 

Nicht nur aber der Modeton in den Bekleidungen, ſondern 
auch in Unterhaltungen und Scherzen, verletzt nur allzuoft die 
Geſetze der Sittſamkeit, und macht eine Tugend wankend, die 
ſelten oder nie wieder dahin zurückkehrt, von wo ſie einmal ver⸗ 
drängt worden iſt. J 

Frage nicht: Welches iſt die Grenzlinie zwiſchen anftänbigen 
zwilchen freien und frechen Scherzen? Mehr als das Wort jedes 
Eittenlehrers jagt es Dir Dein eigened Herz; jagt es felbit dem 
Wüftling fein Gewiffen, meil er oft da aus Klugheit Die Gebote 
ver Schamhaftigkeit achtet, wo er fie nicht ungejtraft verlegen 
dürfte. Groß ift das Neich der gefelligen Freuden, und wer in 
demjelben Erheiterungen jucht, findet fie, ohne gezwungen zu 
jein, nach ſolchen zu hafıhen, die reinen Gemüthern efelhaft 
find, meil fie aus dem Schlamm der niebrigften Sinnlichfeit ent⸗ 
ſpringen. 

Schamhaftigkeit iſt das erhabene Selöftgefüht 
menfhlicher Würde. Schambhaftigfeit verhüllt Alles, was 
den Sterblichen zu jehr an feine Gleichheit mit dem Thiere er- 
innert; Schamhaftigkeit zwingt ihn, überall in höherer Geftalt zu 
erjcheinen, und felbft das Irdiſche und Gemeine Durch feinen 
Geift gleichfam zu vergeiftigen, zu veredeln. Wehe aber, wenn 
der Geift ein Knecht der Thierheit wird, und der Wi ein Werk⸗ 

zeug viehiicher Gelüfte! Da iſt die Würde des Menſchen vernichtet, 
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weil die Ordnung der Natur umgekehrt worden. Der Menich 
geht unter; feine Beſtimmung ift verloren, fein Beruf aufgehoben ! 

Boͤſe Geſellſchaften, fagt die heilige Schrift, verderben gute 
Sitten. Wie ſchrecklich für viele fromme Aeltern hat ſich Dies 
Wort an der Unfchuld und Wohlfahrt ihrer Kinder, an ber 
. Glüdjeligfeit ihres Haufes erfüllt! Es ift verdorbenen Menfchen 
die Hochachtung unerträglich, welche fie vor den Unentweihten 
haben müfjen; denn ein Jeder fühlt, wenn er einen Andern 
wegen jeiner Unjchuld ehrt, einen fchmerzlichen Vorwurf gegen 
fich ſelbſt. Er fucht ſich daher Alles gleichzuftellen, und das Er— 
habene nieverzureigen. "Er wird Verführer, ohne andern Zweck, 
als nur nicht vor feiner eignen Schlechtigfeit erröthen zu müſſen. 
So erklärt fich die raftlofe Gefchäftigfeit vernorbener Menfchen, 
ihre Lafterhaften Grundſätze weiter ausbreiten, und befonders un⸗ 
ſchuldige Herzen zu vergiften. 

Die böfeften und gefährlichften aller Gefell- 
haften find aber in unfern Tagen fittenverderb- 
lihe Bücher und unanftändige Bilder, Diefe Ber: 
führungsmittel waren in den ehemaligen Zeiten feltener, als 
menſchliche Kunjt es noch nicht dahin gebracht hatte, das ge— 
ſchriebene Wort in Furzer Zeit zu vertaufendfachen. Sept find 
die ſchwärmeriſchen Thorheiten eines einzigen Ungefitteten, die 
Vorſtellungen, womit irgend ein ſchamloſer Elender feine Ein- 
bildungsfraft Figelte, plöglic durch Drud und Zeichnung das 
gemeinichaftliche Eigenthum eines Jeden. Der Reiz, den viele 
Bücher haben, die, ohne andern Werth und Zweck, nur zur Be- 
ſchaͤftigung einer müßigen Einbildungsfraft von gewiſſen- und 
herzlofen Müßiggängern gefchaffen wurden, befördert das geift- 
und herz⸗ und zeittödtende Vielleſen in allen Ständen. Umfonft 
bewacht manche gute Mutter die Unfchuld ihrer Tochter; ach, 
dieſe ift fchon verloren, Vergiftet ward fie Durch einen unbefannten 
Mörder, duch fein Buch. Umfonft ermahnt der Vater den Sohn 
zur Heilighaltung eines unbefledten Herzens; umfonft gibt er 
ihm das Beifpiel holder Schamhaftigkeit ; umfonft bewacht er ihn 
gegen den Einfluß fchlechter Gejellichaften — er Fonnte ihn nicht 
gegen das betäubende Gift eines einzigen Buches bewahren, 
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welches zur böfen Stunde in die Hand des Unglüclichen 
gerieth ! 

Schauderhaft it per Spruch der Erfahrung über einen großen 
Theil der Jugend, befonders in Städten, denen Wohlleben und 
Aufwand nicht fremd find: hier find mehr Herzen verberbt, als 
man glaubt! Hier wird oft mehr Sittfamfeit geheuchelt, als 
wirklich vorhanden ift; hier vertritt nur zu oft das ſchuldbewußte 
Gewiſſen die Stelle der Schamhaftigfeit, und das Gemüth der 
Söhne und Töchter buhlt im Stillen mit Laftern, Die fie noch 
lange nicht Trechheit genug haben, öffentlich zur Schau zu 
tragen. Das Verbotene kann nur den Reiz für fie erhöhen; das 
Geheimnißvolle macht ihnen ihr ftilles Verbrechen nur theurer. 
Ein efelhafter Wurm jchwelgt, unfichtbar dem Auge der Acltern 
und Erzieher, in der Blüthenfnospe des hoffnungsvollften Kindes, 
und entblättert eine junge Roſe, ehe fie fich aufſchloß. 

Wahre Schamhaftigkeit — oft hat aber das ſchuldbefleckte 
Gewiſſen mit ihr im Aeußerlichen die gleiche Wirfung! — wahre 
Schamhaftigfeit wohnt nicht bloß im niedergeſenkten Blick des 
Auges, im Erröthen der Wangen, fondern in den innerften 
fenfchen Empfindungen des Gemüths. Es ift nicht genug, daß 
du die Unſchuld nicht verführft, den Verführer fliehſt — dich 
bannet nur die Surcht vor den böfen Folgen in die Schranken 
äußerer Ehrbarkeit und Zucht zurück! — tugendhaft warft du 
nicht. Auch der Gedanke, auch der flüchtige Wunfch nach dem 
Verbrechen muß jehon deine reine Seele empören. Du bijt ſchon 
deiner reinen Unſchuld vor Gott verluftig; du haft: das Ver- 
brechen ſchon vollzogen, wenn es auch nur in Deinen unreinen 
Einbildungen gefhah. „Ich aber fage euch,“ ſprach Jeſus 
Chriſtus, „wer ein Weib anfiehet, ihr zu begehren, der hat ſchon 
mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Herzen." (Matth. 5, 28.) 

So erflärt ung Jeſus die ächte Schamhaftigkeit des Chriften; 
fie gründet fich nicht in der Züchtigkeit des Betragens allein, 
fondern vor allen Dingen in der Keufchheit der Geftanungen. 
Ohne diefe rühme fich Keiner, die erfte Unſchuld unbefleckt in feiner 
Bruft zu tragen. Er zittert nicht mehr vor Gott dem Allwiffenden, 
nur noch vor dem Spruch der Menjchen! Und darf er, durch 


— 393 — 


Berhältniffe begünftigt, auch vor dieſem nicht mehr heben; fordert 
ihn verruchte Leichtfinnige, denen thierifches Sein höher dünkt, 
als die Würde des unfterblichen Geiſtes, zur Vollziehung der 
Schandthat auf: dann ift der Verbrecher auch zur That reif. 
Klage Niemand die Strenge der Lehre Jeſu an, welche Die 
Verirrungen der Einbildungsfraft als Sünden verdammt, die 
Gottes Gericht auffordern, Jeſus lehrte himmliſche Wahrheit, 
er fannte des Menfchen Natur und deſſen beftändiges Bemühen, 
fich vor fich ſelbſt gern zu rechtfertigen. Wir nennen in Jeſu 
Worten Strenge, was und zittern macht, indem wir unfere eigene 
Sündhaftigkeit darin wie in einem hellen Spiegel erfennen. Sa, 
auch die wollüftigen Verirrungen der Einbildungsfraft find ſchon 
Berlegungen der Schamhaftigfeit, find Sünden vor Gott. Denn 
nicht der Leib kann fündigen, er ift ja nur belebter Staub, nur 
Werkzeug der Seele: fondern der Geift fündigt, weil er allein mit 
dem freien Willen-begabt ift. Er fündige nun in Gedanfen oder 
in äußern Thaten: war beides nicht die Frucht feines Willens? 
Er mißbrauche nun feine Einbildungsfraft oder feinen Leib: iſt 
beides nicht eine Entwürdigung der Gefchenfe zum Böfen ? 

Nur zu oft hält der Menſch für erlaubt und unfchädlich, fich in 
jeinen Boritellungen jedem Gelüfte zu überlaffen. Aber wer die 
Schamhaftigfeit gegen fich ſelbſt verloren, der hat ſchon Feine 
Scham mehr, jondern nur noch Furcht und zur Gewohnheit ge- 
wordene Achtung für äußere Sitte. Die gröbften Verbrecher be- 
ginnen jederzeit zuerft mit dem Sündigen im Herzen. Durch ihre 
Vorſtellungen machen fie fich fehon mit Laftern vertraut, ehe fie 
ſolche äußerlich vollziehen. 

Hüte deine Einbildungsfraft, und befudele nicht 
mit unreinen Vorftellungen die Unfhuld Deines 
Gemüthes! Dies ift die Grundlage aller Tugenden; zerftdre 
fie, und du ftehft in einen Engel der Hölle verwandelt da, mögen 
dich auch die Menfchen noch für einen Heiligen achten, weil fie 
nie Böfes von dir fahen. Ländle nicht mit unreinen Begierven: 
du gaufelit an einem Abgrund, in welchen du um jo gemiffer 
hinabftürzeft, je ficherer du dich vor ihm glaubft. Sei fchamhaft, 
nicht vor der Welt, ſondern gegen dich ſelbſt; fo und nicht anders 
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vetteft du die Heiligfeit Deines Innern, Die unbejcholtene Würd: 
deiner unfterblichen Seele! 

Sei fhamhaft vor dir felbft. Erlaube dir feinen Ge» 
danfen, welchen du nicht vor denjenigen Perfonen ausſprechen 
dürfteft, die dir ehrwürdig find. Du jelbit aber in deiner Reinheit 
follft Div jederzeit der ehrmürdigfte Gegenftand fein. Wie wagft du 
e3, in deinen Gedanfen eine ſchändliche Begierde auszufprechen, 
vor welcher dein Gewiſſen ſchaudert? Wie wagft du e8, in des 
Allwiffenden Nähe zu denken und zu wollen, was du Dich vor 
deinen Weltern, deinem Gatten, deinen Vorgeſetzten zu fagen 
jcheuen mwürbeft? Wer das Böſe meidet aus Furcht vor ven 
Menfchen, aber es da zu begehen wagt, wo Gott allein fieht: ift 
der nicht ein Frevler an der Majeftät des Allerhöchften? Erhebt 
er nicht das Geſchöpf empor über den heiligen Schöpfer ? 

Sei ſchamhaft, nit nur vor Andern, jondern 
gegen dich ſelbſt — und du wirft die zügellofen Spiele deiner 
Einbildungsfraft befchränfen Iernen. Und wenn diefe Vorftellun- 
gen Dich in einer Einjamfeit zu übermannen, wenn. deine Be— 
gierden Dich zu bejtegen drohen — — fliehe die Einfamfeit, und 
die Verſuchung wird von dir weichen. Eile zu den Menjchen, 
welchen dur äußerliche Achtung ſchuldig biſt; eile zu Arbeiten, 
welche die Gegenwart Deines Geiftes erfordern; eile zu einer Dir 
heiligen Stelle, wo du dich betend an die Gottheit wenden Fannit, 
und du haft über die Einwirkungen Deines Blutes gefiegt; du 
haft die Reinheit Deiner Seele gerettet; du feierft einen flillen 
Triumph über Die Sinnlichkeit, welchen Fein Sterblicher fieht, 
den Gott nur bemerkt, ven die Freude höherer Weſen verfchönert, 
wenn es ihnen geftattet ift, Die Kämpfe und Siege menſchucher 
Geiſter in ihrer irdiſchen Natur zu beobachten. 

Seifhamhaftgegen dich ſelbſt, ſo wirft du es un⸗ 
geheuchelt vor den Menſchen fein, ohne Ziererei, 
ohne Anmaßung. Dein Blid wird niedrigen Lüflingen 
Ehrfurcht einfiögen, und der freche Wit roher Spötter wird vor 
Dir verſtummen. Du wendeft dich von ihnen. Sie werben das 
Heilige deiner Religion vieleicht Aberglauben ſchelten, deine Sitt- 
famfeit kindiſche Thorheit, deine Scheu vor ihrem Weſen eine 
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thörichte Mebertreibung heißen; fie werden Dich vielleicht mit Ge⸗ n 
lächter verfolgen: aber ihr Inneres wird dir eine Hochachtung 
nicht verweigern, welche ihr Mund vergebens wegzuläugnen fucht. 
Du wäreft der Gegenftand ihrer Verachtung geworden, Hätteft 
du ihnen gehört. 

Sei ſchamhaft gegen dich ſelbſt, Kind Gottes, Kind 
des Allerheiligſten! Und dur wirft Durch Die Hoheit deiner Tugend 
auch Andere für fiegewinnen. Denn was der Menjch, auch) wider 
feinen Willen, bewundert, das muß er auch wider feinen Willen 
lieben. — Beförbere die Sittfamfeit in deinem häuslichen Kreife, 
Groß ift zwar die Gewalt Tafterhafter Beifpiele, aber gewaltiger 
iſt noch das Beifpiel wahrer Tugend. Zeige deinen Abjcheu vor 
dem Schändlichen und Zuchtlofen, und Niemand wird von dir 
diefen Namen haben wollen. Man wird dich mit Ehrfurcht um- 
ringen und dir nadhahmen. 

Bor Allem präge das Gefühl der Schamhaftigfeit ind zarte 
Herz ein. Was ift Tieblicher, als die holde Beſcheidenheit und die 
zarte Furcht vor jeder Unfchieklichkeit! Wie fchön ift es, Die Un— 
ſchuld vor fich felbft zittern, vor fich felbit erröthen zu ſehen, bie 
fonft vor Niemandem zittert, und arglos Jedem ins offene Auge 
blickt! — Aber nicht an der äußeren Sittfamfeit genüge Dir; 
lerne ſchamhaft vor dir jelbft und vor dem Blicke des Allgegen- 
wärtigen fein! Lerne nicht nur unanftändige Borftellungen mei- 
den; nicht nur den Menfchen fliehen, der thieriſch fich felbft ver- 
gißt: fondern dich jelber fliehen, wenn unreine Bilder fich auf- 
drängen wollen. 

Uebe dich jelbft, nur das Nüsliche zu thun, aber die Weich- 
lichkeit des Müßiggangs, das wilde Geträum der Einbildungen zu 
fliehen. Härte dic) ſelbſt in einem thätigen Leben ab, welches der 
MWolluft feind ift. Gewöhne dich felbft, nur Gefchmad zu ge— 
winnen an den Werfen der Weijen, die das Herz bejiern, 
Gefinnungen reinigen, den Verſtand aufklären, die Vernunft 
wirkſam machen; hingegen Elel empfinden vor den zwecklofen, 
oft unſchicklichen Dichtungen falſch geleiteter Einbildungskraft. 
Uebe dich jelbt in Der Kunft der Selbſtbeherrſchung, der 
Selbftverläugnung und des Entbehrens deſſen, was die Sinne 
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am meiften veizt und fehmeichelt. Mache in die ſelbſt vie Ach⸗ 
tung für eigene Seelengröße, für eigene Geifteshoheit mächtiger, 
als die Achtung für fremde Größe und fremde Hoheit. Er— 
muntere Dich jelbft, Alles zu fein, Nichts zu jcheinen, und in der 
Einſamkeit ganz derſelbe, wie im öffentlichen Leben, dazuftehen ! 
Trenne dich ſelbſt von fittenlofen Menfchen, die, abgejchält von 
tugendhaften Grundfägen, nichts Gutes Fennen, ald Sinnenfigel, 
nichts Gerechtes, als den eigenen Nuten, nichts Wahres, als das 
Spiel der abwechſelnden Umſtände. 

Ich will es! Allgegenwärtiger Gott, Dir ſei es gelobt, ich 
will es! — Ja, unverſehrt bewahren will ich das himmliſche 
Gefühl für wahre Ehre und wirkliche Schande, welches Du in 
meine Bruft Iegteft, und das fich in einer reinen Schamhaftigkeit 
äußert. Nicht vor fremder Unthat allein will ich erröthen, fon 
dern vor der Unwürdigfeit meiner eigenen Borftellungen und 
Begierden. 

Wie könnte ich, o Du Allerreinſter, glauben in Dir zu leben, 
wenn ich meinen Geiſt mit den Suͤnden niedriger Luſt und uner—⸗ 
laubter Begierden befudelte? Wie könnte ich aus dem Schlamm 
tierischer Wolluft meinen Bli zu Dir erheben, o Du Aller- 
heiligfter ? 

Mag eine verdorbene Welt immerhin der FARBEN, meiner 
Sitten fpotten, und des Ernſtes meiner Grundſätze — es find 
die Grundſätze des Welterlöfers Jeſu; es find die Grundfäge, 
ohne welche Seelenruhe, häusliche Glückjeligfeit und Wohlfahrt 
ganzer Völker verderben; es find Die Grundfäße, welche meinem 
Geifte die Wege zur eiwigen Vollendung öffnen! | 

Und wenn ich in ihnen erſchwache, wenn die Gewalt unedler 
Leidenschaften mich betäuben will — o Gott, gib mir Kraft, daß 
ich dan im Sturm der Sinnlichkeit nicht erliege, daß —* meiner 


würdig bleibe! 
Laß Deiner Wahrheit reines Licht 
Ang, Reiner, nie verlieren; 
Uns flets vor Deinem Angeficht 
Mit Scham und Unfchuld zieren; 
Uns Schmeichlerftimmen ſchnell entziehn 
Den erften Reiz der Wolluſt flieht, 
Uns durch Gebet bewahren! 





7 
Was heift Gott und Jeſum lieben ? 


1.30.5,1— 3 
as willit Du, ew’ge Liebe, was, 
Was kannſt Du von mir wollen? 
Daß wir Dich wieder lieben, daß 
Dein Wort wir halten follen. 
Dich lieben, Vater! — lieben die, 
Die Du wie Kinder Tiebit, daß fie 
Sn uns Dich wieder lieben! 





Was heißt Gott lieben? Was heißt Jeſum Lieben? Eine Frage, 
die dem Scheine nach Faum aufgeworfen zu werben verbient. 
Denn wo ift ein Sterblicher, welchem die Empfindungen des 
Wohlwollens, der innigen Zuneigung, der Liebe fremd wären ? 
Der Hat nicht einen Freund, dem er Freund ift? Wer nicht Ael- 
tern, die er zärtlich ehrte? — Geſchwiſter, an welchen er mit 
Treue hing? | 

Und doch muß ich mir jene Trage vorlegen, und fie mir erft 
recht deutlich machen. Denn in ihrer richtigen Beantwortung 
liegt ja das ganze Grundweſen meiner Religion. Es ift nichts 
gleichgültig, was mein Verhältnig zu Gott und Jeſu angeht; 
am wenigften alfo auch meine Liebe zu Gott und Jeſu. Es gibt 
Dieles, das an fich ſelbſt fo Hell und klar zu fein fcheint, und 
welches mir dennoch verworren ift, wenn ich es fehärfer betrachte. 

Denn ich bemerfe es Leicht, daß ich das höchſte, unfichtbare 
Weſen nicht mit derjenigen Liebe Lieben Fönne, mit welcher ich an 
einem Menjchen hange. Sit doch felbft der Grad und die Art 
der Zuneigung verſchieden, die ich Den verſchiedenen Sterblichen 
weihe. Anders liebt der Gatte die Gattin, der Vater das Kind, 
der Bruder die Schwefter, das Kind die Aeltern; anders Tiebt 
ein Freund feine verfchienenen Bekannten. Keinem gehört er auf 
die gleiche Weife an. Selbſt die befte der Mütter, die alle ihre 
Kinder mit der gleichen Innigkeit Tiebt, it doch in ihrer Freund- 
haft für jedes Kind beſonders wieder verjchieden; ihre Liebe ift 
nicht bei jedem Kinde gleicher Natur. 

Und wie ſoll num meine Liebe zu Gott: befchaffen fein? Wie 
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meine Liebe zu dem göttlichen Jeſus, durch deſſen Lehre ich ſelbſt 
göttlicher werde? 

Gott ift ein Geift, und Die fich ihm nahen, Die ihn anbeten, 
tollen ihn anbeten im Geift, und auf die wirdigfte Weife. Gott 
ift ein Geiſt, nichts Menjchliches, nichts Irdiſches; ich foll mich 
ihm aljo nicht bloß mit irdiſcher, menfchlicher Liebe nahen, fon- 
dern mit geijtiger Liebe, ohne Einmifchung des Sinnlichen. 

Aber wir können es als Menfchen nicht verhindern, daß wir 
in das, was bloß geiftig ift, nicht auch irdifche Gefühle ein- 
tragen ſollten. Und darum fünnen wir auch bei allem unferm 
Streben, Gott niemals auf die vollfommenfte Weife und auf 
die würdigfte Art Lieben. Wir find Menfchen! Unſer 
Geijt freilich Handelt; aber auch unſer Srvifches, das heißt, auch 
die Empfindungen unſers Herzens, Freude, Schmerz, Sehnjucht, 
Entzüfen, Bucht und Hoffnung, haben ihren Einfluß. Al 
reine Geifter würden wir Davon frei fein; als Menfchen können 
wir und nicht davon trennen, Aber Gott jchuf und jelbft fo; er 
ſchuf ung unjerer Glückſeligkeit willen fo. Er hat Nachficht mit 
den Schwachheiten, mit den Unvollfommenheiten, denn feine 
Hand war e3, die diefelben in unfere Natur legte. Nur daß Diele 
irdiſchen Schwachheiten nicht Die Obergewalt in und gewinnen, 
nieht den Geift erdrücken, Dafür follen wir Sorge tragen. Kön- 
nen wir es nicht verhindern, daß ſich irdiſche Empfindungen in 
unfere Liebe und Anbetung Gottes einmifchen, fo jollen wir doch 
verhüten, daß dieſe Liebe, dieſe Anbetung nicht ganz irdiſch werde. 
Se vollfommener, je edler der Menfch, je reiner ift fein Verhälte 
niß zu Gott. Der Höhere Menfch liebt Gott, wie Jeſus felbft ihn 
liebte; der rohere Menfch verehrt ihn bald mit fflavifchem Zittern, 
bald mit fehwärmerifcher Spielerei, bald mit niedrigem Aber- 
glauben. Der höhere Menjch opfert jeine Gefühle und Neigun- 
gen Gott auf. Der rohere Menſch Fann aus Liebe zur Gottheit 
Menfchen erwürgen, Familien ins Elend ftürzen, Brüder Haffen, 
die Gott nicht nennen, nicht anbeten, in der Aıt, in dem Tempel, 
in den Borftellungen, wie er. hi 

Die allzuftarfe Einmiſchung irdiſcher Gefühle in das, mad 
Liebe zu Gott fein fol, ift nicht nur eine bloße Unvollfommen- 
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heit und ein Mangel der Achten Gottesverehrung, fondern ſelbſt 
gefährlich fire die Grundlage der Religion. Eine Religion, welche 
ſich meiftens auf Empfindungen des Gemüthes, und nicht auf 
fromme Handlungen des Geiftes gründet, ift unbeftändig, ſchwan—⸗ 
fend, verleitet zu thörichten Ausfchweifungen, zu ververblichen 
Schwärmereien, zum Aberglauben, ſelbſt zur Irreligion. 

Irdiſche Gefühle find nie anhaltend, fondern vor- 
übergehend. Dies foll aber die Liebe zu Gott und Jeſu nicht 
fein. Se Iebhafter unfere Begeifterung in einer ſchönen Stunde 
des Lebens ift, je fehneller verſchwindet fie. Die Seele ift fo 
großer, dauerhafter Anftrengungen nicht fähig. Nach Heftigen 
Gemüthöbewegungen erfolgt nothwendig endlich Ermattung des 
Gemüths. 

Wie Viele hat es nicht gegeben, welche ſich ſelbſt ſchon mit 
Vorwürfen peinigten, daß fie in ihren Gebeten, in ihren Em- 
"pfindungen bei dem Gedanfen an Gott nicht immer die gleiche 
Lebhaftigkeit und Wärme hatten! Sie ſchrieben dies der Kälte und 
Erftorbenheit ihres Herzend, wohl ger dem Einfluß eines böfen 
Geiftes zu, was zulett doch nur die nothwendige Schwäche ihrer 
menjchlihen Natur war. Wie Viele hat e8 nicht gegeben, welche 
durch Neligionsvorträge in ihrer Zugend zu überfpannten fehwärme- 
rischen Gefühlen famen, und fie nachher verloren, weil folche Gefühle 
ihrer Natur nach nicht anhaltend fein fönnen! Dann quälten fie ſich 
mit Selbftanflage, daß fie nicht mehr fo Fromm wären, mie ehemals; 
daß fie Gott und Jeſum nicht mehr fo innig liebten, wie ehemals, 
Sie bedachten nicht, daß jene Gefühle, welche damals fünftlich, 
durch redneriſche Mittel, durch Bewegung ihrer Einbildungsfraft 
erweckt wurden, an fich felbit Feine wahre Frömmigkeit, Feine 
wahre Tugend waren; daß jene Gefühle endlich von ihrer Höhe 
wieder zurückſinken mußten; wenn die Mittel fehlten, durch welche 
fie emporgehoben waren. 

Anh wir Menjchen können ung unter einäuee lieben, ohne 
in beftändiger Teivenfchaftliher Aufwallung zu fein. Die Mutter 
kann ihr Kind mit Inbrunſt lieben, ohne daß fie beftändig beim 
Anblick deſſelben in Ihränen des Entzückens ausbricht. So 
fönnen wir Gott lieben, fo und mit ehrfurchtuoller Andacht: und 


— 


Sehnſucht ihm im Gebete nahen, ſelbſt wenn et 
Stimmung, der Ungeftüm der Empfindungen fehl, die wir in 
manchen bedeutenden Augenbicken unſers Lebens kennes lernten. 

Gefühle find oft nur Wirkungen unſerer körperlichen Reiz— 
barkeit. Aber unſere Religion, das heißt, unſere Gottesliebe ſoll 
dabei weder gewinnen, noch dadurch leiden. Es gibt Zeiten, in 
welchen wir reizbarer und zu lebhaften Bewegungen des Ge⸗— 
müths geneigter ſind, als ſonſt. Sogar ein mehr oder minder 
kränkelnder Zuſtand des Körpers trägt dazu oft nicht wenig bei. 
Wie, wenn ſich unſere Gottesliebe, unſere Religion auf ſolchen 
abwechſelnden Zuftand gründete, wie verſchiedenartig würde unſere 
Liebe zur Gottheit ſelbſt werden, ſogar wider den Willen unſers 
Geiſtes! Das Kind und der Jüngling iſt zu ſchnellern Auf— 
wallungen, zur Begeiſterung, zum Entzücken, ungleich geneigter 
und fähiger, als der Mann und die betagte Frau. Wie, ſollten 
Kinder und jugendliche Perſonen darum Gott wahrhafter, inniger 
und würdiger lieben, als der ruhige, tugendhafte Mann, als der 
edle Chriſt im Greiſenalter? Nein, unſere Religion, unfere Gottes— 
Tiebe joll fo ſehr als möglich von irdischen Empfindungen rein, 
fo jehr al3 möglich von ihnen unabhängig bleiben; fie fol geiftiger 
Natur fein, wie Gott ein Geift ift. 

Gefühle, wenn man ihnen zu jehr nachhängt, wenn man 
ihnen in Der Gotteöverehrung einen zu großen Werth gibt, be= 
mächtigen fich allzuleicht der Herrfchaft über die Vernunft, unters 
drücken den freien Geift, und verunftalten das Verhältniß, in 
welchem er zum höchſten Weſen ſtehen ſoll. 

Die Quelle der meiſten Religionsſchwärmereien liegt in der 
unbeſonnenen Macht der Gefühle, welche in religiöfe Geſinnungen 
und Handlungen übertragen werben. Leider ift e8 vielen Sterb— 
lichen angenehmer, mit Empfindungen zu fpielen, als mit Gelbft- 
aufopferung Gutes zu thun; e8 ift ihnen leichter, im Tempel oder 
in der Einſamkeit Thränen der Andacht zu vergießen und Thränen 
der Rührung, als hinzugeben, mit Entbehrungen eigener Be⸗ 
quemlichfeiten Thränen des Elendes von den Wangen unglüf- 
jeliger Brüder zu trocknen. Es ift ihnen leichter das Gebet, als 
die mühlame Arbeit; Ieichter, ven Eingebungen einer gereizten 


— 3 — 


Einbildungsfraft in ſchwaͤrmeriſchen Betrachtungen zu folgen, 
als ernſt und gründlich über IR Prlihten nachzudenken, die ihnen 
Jeſus vorſchrieb. 

Daher wird Die Heligion: bei manchen Menfchen nur zur 
tändelnden, das Gemüth auf eine anmuthige Weije befchäftigen- 
den Unterhaltung, nicht zum Kampf über anflebende Fehler und 
Leidenſchaften. Man gefällt fih, Jeſu die fchmeichelhafteften 
Namen beizulegen, und mit dem erhabenften Weſen Eindifch zu 
jpielen, jtatt zu gehen, wie er, durch Sturm und Todesnacht, 
und für das Glüd des menjchlichen Geſchlechts wohlthätige Thaten 
zu verrichten. Man gefällt fih in Träumen, aber weiß fich im 
Wachen und Handeln nicht zurecht zu finden. 

Nichts ift in folchen Gemüthszuftänden leichter, als unvermerkt 
in feltfame Verirrung des Geiftes, in verderbliche Schwärmereien 
zu gerathen, wo man der Hauptiache des Chriſtenthums vergißt 
und fich in Nebendingen verliert. Nichts ift dann Teichter, als 
daß der Schwärmer voll ftolzer Selbftzufriedenheit glaubt, das 
befte Theil erwählt zu Haben, und diejenigen Chriften verachtet 
oder in allem Ernſt bemitleivet, welche nicht fo empfinden und 
fühlen und glauben, wir er. - Er hält nur zu demjenigen, der 
mit ihm gleichen Sinnes ift, und macht eine Scheivewand zwiſchen 
fih und Andern, die er noch nicht für Befehrte, Bußfertige und 
Erweckte anfieht. Er maßt ſich an, Herz und Glauben der Sterb- 
lichen zu richten, während Doch Gott allein nur die Herzen prüfen, 
die Gewiffen richten Fan. Die Schwärmerei macht gegen Anders- 
denfende mehr oder weniger mißtrauiſch, herabfehend, ungefellig, 
oft jogar feindjelig. 

Das aber ift Feine reine Gottesliebe, dies Fein wahres Chriſten⸗ 
thum. Was Jeſus während feiner Menfchheit auf Erden 
empfand im Innerſten feines Herzens, das bewahrte er darin; 
Öffentlich aber und im Geheimen handelte er nach Gottes Willen. 
Seine Öotteöverehrung, die er und zum Mufter darſtellte, war fen 
flundenlanges Beten, warfein Ausſchmücken von Altären, Gräbern, 
Tempeln, war fein beftändiges Weinen, Seufzen und Betrachten: 
jondern ex betete im: freien Yelde, auf der Reife wie im Tempel; 
ein Gedanke an ven Allmächtigen galt ihm ſchon dem Gebete 


gleich; ex ſann jeden Augenblid nah: was iſt jet noch, was 
ich zum Beften meiner Brüder auf Erden thun ie und 
that e8. 

Mas aber die Einmifchungen der Gefühle und Embfirbungen | 
in die Religion am gefährlichften macht, ift, daß ihr Uebermaß 
nicht nur zur unfruchtbaren Schwärmerei, zum thörichten Aber- 
glauben verleitet, jondern fogar, — wer follte e8 glauben? — 
zur Srreligion und Verachtung der Religion! 

Denn da lebhafte und überfpannte Gefühle ihrer eigenen 
Natur nach nicht von Dauer fein fönnen, gefchieht es oft, daß 
Menſchen, die daraus fonft die Hauptjache: ihrer -Srömmigfeit 
machten, endlich erfalten und zum ruhigen Nachdenken übergehen. 
Dann finden fie felbft, daß ihre ehemaligen Empfindungen über- 
trieben, ihre Vorftellungen ohne Ordnung und Wahrheit ge= 
weien. Sie finden den Zuftand, in welchem fie damals waren, 
den Begriffen einer gefunden Vernunft nicht angemeſſen, oft ſo⸗ 
gar laͤcherlich. Sie fehämen fich deſſelben. Sie faffen Argwohn 
gegen alles Andere, was in religiöfer Hinficht damit zufammen- 
hing; ihnen wird felbft das verdächtig, was an fich felbft ewig 
ehrwürdig ift. Sie wollen fich von dent, was fie Vorurtheil und 
faljches Erziehungswerf nannten, frei machen, und ganz zu ihrer 
eigenen Kraft zurüdfehren, und werfen mit den Feſſeln des Irr⸗ 
glaubens, der Schwärmerei und des Aberglaubens auch die 
Stüten hinweg, welche die Religion Jeſu dem menſchlichen Geiſte 
in feiner Unvollfommenheit gewährt. Sie nehmen ſich vor, Alles 
beſſer zu prüfen, fangen ihr Werf damit an, Alles zu verwerfen, 
um dann defto Jeichter fich der Wahrheit wieder zu bemächtigen, 
Aber bald gebricht ihnen Zeit, bald Kraft für die nöthigen Unter 
ſuchungen, und fie fiehen da im Labyrinth voll Zweifel, ohne 
Religion, und ihr geiftiges Elend mit dem falfchen Flitterwerk 
ſein ſollender Aufklaͤrung verhüllend. 

Darum iſt es gleich beim erſten Religionsunterricht der Jugend 
eine der wichtigſten Angelegenheiten des Seelſorgers, daß er, in- 
dem er das Herz zum Guten erweckt, vorzüglich auf ven Verſtand 
einwirfe; daß er fich jelbit Hüte, nicht die Einbildungsfraft der 
Jugend, die ohnedem bald thätig ift, allzulebhaft zu reizen; daß 
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ex fich Fein Verbienft daraus mache, durch rührende Neven Ge- 
fühle zu erregen und Herzen zu erfchüttern, fondern die Anregung 
frommer und jchöner Empfindungen nur zu Nebenmitteln ge- 
brauche, die von Verftand gegriffene Lehre fchöner, Tiebens- 
würdiger und dem gefammten menjchlichen Weſen verwandter 
zu machen, % a 

Prediger, Aeltern, Lehrer, Erzieher, die diefes verfäumten, 
und mehr darauf ausgingen, die Jugend zu rühren, als zu be— 
lehren, Haben leider gegen ihre Abficht oft den fürchterlichften 
Schaden geftiftet, Verſchwinden die Rührungen und Spiele der 
Einbildungsfraft, dann treten Die Zweifel des erwachenden Ver— 
ftandes ein. Die Erfahrung bezeugt e8 Hundertfältig, daß 
Srreligiöfe, daß ſelbſt fein wollende Gottesläugner (denn wahr— 
hafte Gottesläugner Hat es noch nie gegeben) in ihrer Jugend 
die eifrigften Schwärmer waren. Die Erfahrung beftätigt es noch 
überall, daß da, wo der größte Aberglaube wohnt, auch die ärg- 
ften Neligionsfpötter zu finden find, 

Was Heißt nun Gott und Jefum lieben? Diefe 
Frage, welche mir fo Leicht beantwortlich ſchien, iſt es nun nicht 
mehr, je länger ich über ihren Sinn nachdenke. Er ift ein Geift! 
Miptrauifch gegen die Einmiſchung -und die Gewalt irvifcher 
Empfindungen ſoll ih ihn, als Geift, geiftig Tieben. 

Und was ift nun die reine Liebe zu Gott? — Das tft die 
Liebe zu Gott (fo fpricht Gottes Wort), daß wir feine Ge- 
bote Halten, und feine Gebote find nicht ſchwer. (4. Joh. 5, 3.) 

Und was ift num die wahre und reine Liebe zu Jeſu? Höret 
die Worte Seju jelbft! Er Spricht: Wer mich Liebet, der wird 
mein Wort Halten, und mein Bater wird ihn Lieben, und wir 
werden zu ihm fommen und Wohnung bei ihm machen. 
(30h. 14, 23.) Und Jeſu Wort, die Hauptfumme feiner 
ganzen Lehre, ift: Du ſollſt Gott über Alles, deinen Nächten wie 
dich ſelbſt lieben. Du follft vollfommen fein, gleich wie dein 
Bater im Himmel vollfommen ift! (Matth, 5, 48.) 

Nicht aljv in bloßen Andachtsübungen, in frommen Gebeten, 
in Beobachtung religiöfer Gebräuche, in ſehnſuchtsvollen Ge= 
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fühlen, drückt fich die reine Liebe zu Gott und Jeſu aus, jondern 
in Nachahmung Jeſu und in Aehnlichwerden der Gottheit. 

Es iſt eine Unmöglichkeit, daß wir das unfichtbare, höchſte 
Weſen mit irdifcher Liebe, wie einen Menſchen, Lieben — und 
geichieht e8, fo jtehen wir in Gefahr, uns in Empfindeleien, in 
Träumen der Einbildungskraft zu verlieren. Wir ſollen Gott 
durch das Streben unferer Seele Tteben, ihm näher zu kommen, 
ihm ähnlicher zu fein. Der höchfte Grad der Liebe ift die Sehn— 
jucht zur innigften Verbindung und Vereinigung mit dem ge- 
liebten Gegenftande. So fei denn mein Streben auch nur Ver— 
bindung, Bereinigung mit Gott. Bereinigung mit der Gottheit 
aber ijt nicht3 Anderes, als daß ich mich dur) Zefu Wort und 
Lehre vergöttliche, daß ich in meinem ganzen Weſen vollfommen 
werde, göttlich-wohlthätig wolle, göttlich -wohlthätig denke, 
göttlich -wohlthätig handle. N | 

Indem ich ganz im Sinn Gottes lebe und wirfe, Löfet ſich 
mein Geijt in der Gottheit auf; ich bin der Gottheit Werkzeug zur 
Beglückung der Menfchen auf Erden; ich bin, ich werde Jeſu 
Bruder, der mich Bruder nannte; ich werde Gottes Kind fein. 
Dies ift Die Liebe zu Gott, wie fie fein joll, wie fie Jeſus 
wollte. Sie tjt nicht ein leeres Gefühl, fondern felbfibejeligendes 
Handeln. | 

Inzwiſchen wir find Menjchen — Geift und Körper wirken 
jederzeit in inniger Verbindung. Wir können ung und follen 
ung ſchöner Aufwallungen des Gefühls nicht bei den Erinnerungen 
an Gott erwehren. Gefühle find nur jchädlich in der Religion, 
wenn wir aus ihnen die Hauptfache machen, und die Thaten 
vergeffen, welche Gott gebot. Gefühle find, wenn wir und ihnen 
nicht ganz allein hingeben, die wirkſamſten Mittel zur Erhebung 
unſers befiern Selbfted, zur Stärfung unjerd Gemüthes im 
Guten. Der Menſch würde in träger Gleichgültigfeit verderben, 
und ftilfe ftehen auf der Bahn der Vollfommenheit, wenn nicht 
zumeilen ein Sturm der Empfindung uns mit fich forteiffe. 

Ahtungewürdig find jene fehönen Aufwallungen des Ge- 
müthes, welche die Betrachtungen der Größe Gottes in der Natur 
oder in den Verhängniffen unfers Lebens hervorrufen, Achtungs- 
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würdig iſt Die heilige Begeifterung, welche ung in dem Gedanken 
an Zefu Bollfommenheit und Offenbarung, an feine Liebe, an 
jeinen Welterlöjertod ergreift. Achtungswürdig ift das himmlijche 
Feuer der Andacht, von welchem unfere Seele im ftillen Gebet 
erglüht, wenn jie zu dem unendlich großen und guten Geber alles 
Guten hinanſchaut. 

Wir find Menfhen Kinder find wir in der herrlichen 
Reihe der Geifter, deren Edelſte Gott unendlich näher ftehen, 
al3 wir, So wollen wir denn unfern Gott auch mit Diefem 
findlihen Gemüthe Lieben, das er und ja ſelbſt verlieh. So 
wollen wir ihn ewig anrufen: Abba, Lieber Vater im Simmel! 
wie Jeſus felbft ihn anrufen und lieben Iehrte. So wollen wir 
und der Thräne nicht ſchämen, die wir in der Einfamfeit weinen, 
wenn wir und vor dem ewigen Vater betend hinwerfen. Auch 
unjere Thräne ift ein Gebet, auch unfer Seufzer ein Wort des 
Herzens, auch das Feuer dev Andacht, welches aus unfern Augen 
glänzt, von unjern Augen wiederleuchtet, ift eine Verehrung des 
Allerhöchſten. 

Wir ſind nur Kinder, Unmündige, Schwache im — 
Reiche Gottes. Als Kinder liebſt Du, o liebreicher Vater, uns! 
Wir können nicht mit Engelszungen Dich preiſen, aber Du 
forderſt es auch nicht von uns. Du hörſt auch unſer unmündiges, 
geringes Lallen gern; nicht was wir thun, nein, was wir Dir 
ſein möchten, das iſt Dir wohlgefällig. Nicht daß ich Dir feier— 
liche, irdiſche Opfer bringe, nicht daß ich Dir zu Ehren feſtliche 
Uebungen anſtelle, wie man etwa ſchwachen Menſchen zu Ehren 
anſtellt — nein, dies iſt es nicht, was Dein Wohlgefallen er— 
wecken, was meine Liebe zu Dir bezeugen kann: ſondern daß ich 
Deinen Willen auf Erden erfülle; daß ich Jeſum in meinen 
Brüdern auf Erden liebe; daß ich raſtlos Gutes erdenke, nützlich 
wirke, Segen, Wohlſtand, Frieden und Freude um mich her ver- 
breite, jo weit meine Kraft ausreicht. a 

Mag doc) ein Kind zum Preis feiner Aeltern glänzende Feſte 
begehen, es liebt dennoch feine Aeltern nicht, wenn es dem Willen 
derjelben ungehorjum it, und nicht ihre Gebote thut. Mag doch, 
ein Kind gegen Vater und Mutter mit den beten Gefühlen er= 
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ſcheinen, fihmeicheln, feufzen, ſich demüthigen, küſſen, voller 
Sehnſucht nach ihnen fein — es Tiebt dennod) Vater und Mutter 
nicht in Wahrheit und Aufrichtigfeit, wenn e8 Die Lehren der 
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Mutter zu ſchwer findet, und die Gebote des Vaters nicht halten 


will. So, o mein Vater im Himmel, empfinde ich es wohl, 


daß ich, um Dich wahrhaft zu Iieben, und dieſe Liebe zu be⸗ 


zeugen, Deinen Willen bei allen Anläffen meines täglichen Lebens 
erfüllen muß. 


Und das will ih! O verleihe mir zu der Größe dieſes er⸗ 


habenen Willens auch Größe der Kraft. Ja, auch diefe verleiheft 
Du! Nie ift der Menfch zum Gutesthun zu Schwach, wenn er es 
nicht felbft fein will, und das Vermögen nicht mißbraucht, welches 
Du ihm verliehen. So will ich denn Liebevoll Handeln, weil ich 
Dich Liebe; fo will ich denn edel und nüslich wirfen, Frieden und 
Wohl befördern, wo ich kann, weil das göttlich if. Und wenn 
ich an jedem Tage auch nur einem Menfchen eine Freude machen 
kann, jo wird mir werden, als Hätte ich fchon viel gethan. Ad, 
wie mancher Tag ging hin, an welchem ich ſtatt Freude Betrübniß 
verurfachte! Ach, wie manchen Tag Habe ich verloren! Wie oft 
vergaß ich Gott zu lieben! 





- 39. Be 
Die Wohl der Lebensart und des Berufs. 


Mark, 1, 16 — 18. 


Mein Loos in diefer Welt 
Sei ſtets, wie Gott gefällt; 
Dich, Vater, laß ich’s wählen. 

- Dann fann es mir nicht fehlen, 
Wenn ich nach Dir nur firebe, 
Sn dem Beruf ich lebe. 


Erretten Stand und Macht, 
Rang, Anfehn, Gold und Pracht, 
Wenn ich nichts Edlers habe, 
Vom Schrecden vor dem Grabe? 
Und vor Bekümmerniſſen 
Das zagende Gewiſſen? 


Wohin, o Gott, Dein Ehrift 
Don Dir berufen iſt, 
Da kann er Deinen Willen 
Zu Deinem Nuhm erfüllen ; 
Auch felbit in feinem Leiden 
Durch Deine Kraft mit Freuden. 





Es gibt eine Krankheit, an der viele Menfchen leiden: fie Heißt 
‚Unzufriedenheit mit Stand, Lebensart und Beruf. Dieje Kranf- 
heit ift allgemeiner verbreitet, al3 man wohl glaubt; fie ftiftet 
mehr Uebels im Stillen, als man glaubt. Während manches 
Angeficht Fröhlich Lächelt, frigt ein verheimlichtes Gift am wunden 
Herzen. Man fagt e3 nicht gern laut. Man weiß, Die Klage fei 
fruchtlos. Aber dennoch läßt man fie zumeilen etwa unter ver- 
trauten Sreunden laut werden; man hört von den Nichtbeglückten 
zuweilen in einem Seufzer die Worte entfchlüpfen: „Hätte ich 
ftatt meines jegigen Berufes einen andern wählen fünnen, ich 
würde ein ganz anderer Mann fein!” Oder: „Meine Talente, 
meine Neigungen pafjen nun einmal nicht zu den Gefchäften, zu 
welchen ich verdammt bin!” Oder: „In jedem anderen Berufe 
wäre ich glüclicher gemweien, als in dem, was ich jet treiben 
muß!" Oder: „Sch ward durch allerlei Umftände zu dieſem Stand, 
zu diefer Ehe genöthigt, davon ich voraus fühlte, ich könne darin 
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nicht ganz glüdlich fein. Meine Neigung, mein Herz ward nicht 
befragt, fonft wäre e8 anders.“ 
In der That, nichts ift trauriger, ale jolcher Zuftand, denn 
der Menſch Iebt bei vemjelben in einem unaufhörlichen Wider- 
ſpruch mit fich felbft. Seine Sehnſucht ſchwebt immer über feinen 
Berufskreis hinweg. Seine geheimen Neigungen ftehen beftändig 
im Streit mit den Pflichten, die er üben fol. Es efeln ihn die 
gewöhnlichen Gefchäfte feines Lebens an, er treibt fie mit lauer 
Gleichgültigfeit, oder wohl gar mit Widerwillen. Er blickt nie 
ohne geheimen Schmerz auf da3 2008 Anderer, die e8 beſſer 
haben, oder zu haben ſcheinen, als er. Er fieht überall in feinen 
Berhältniffen nur Dornen, ftatt der Roſen; er befchäftigt fich 
mit allen übrigen Dingen voll größern Eifers, als mit denen, 
die er berufsmäßig zu bejorgen hat. Darüber ermächft ihm nun 
mancherlei Ungemach. Aber felbt die Vorwürfe, die er wegen 
nachläjjiger Behandlung feiner pflichtmäßigen Arbeiten erfährt, - 
fränfen ihn nur wenig. Er tröftet ſich nur damit, daß es nicht 
anders jein fönne; daß es noch viel fer, wenn es nur fo gerathe 
und gehe, wie. ed geht und geräth, da er doch Alles ohne Luft 
und Liebe thue. Wäre er in feiner im angemefjenen Lage; hätte 
er den Stand, dad Gewerbe, zu welchem ihn feine Neigungen 
hinziehen: er würde vortrefflicher, eifriger, ruhmmwürdiger er- 
fcheinen, als Mancher, der jetzt das beffere Loos hat, aber es 
nicht zu benugen verfteht. Er Elagt heimlich feine Neltern, feine 
Verwandten oder das Schiefal überhaupt an, daß er nicht in der 
Melt auf demjenigen Plage fiche, wohin er eigentlich gehöre. 
Achnlicher Mißmuth, wie bei ven Männern mit dem Beruf, 
zu welchem fie beftimmt worven find, quält manche? heimlich 
leidende Weib in Rückſicht der ehelichen Verbindung, zu welcher 
ed genöthigt worden ift. Weibliche Verfonen haben gewöhnlich 
eben jo wenig ganz freie Wahl in Nückficht des Fünftigen Gatten, 
feiner Eigenschaften und feines bürgerlichen Standes, ald Jüng- 
linge Haben in Rückſicht des zu ergreifenden Berufes. Daher wird 
dann die Ehe felten fo beglückend für das ganze Leben, als fie 
es fein könnte, beſonders wenn auch noch Kinder fehlen, Die das 
Ieere, freudenlofe Herz der Gattin mit ſchönen Muttergefühlen 
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erfüllen. Die Einförmigfeit des häuslichen Lebens vermehrt die 
unangenehmen Empfindungen deffen, was man entbehrt. Die 
Einbildungsfraft befchäftigt fich mit ftillen , oft felbft unerlaubten 
Wünſchen. Man betrachtet fich al3 ein trauriges Opfer des Schid- 
ſals, oder fucht Erfag in häuslichen Zerftreuungen. Das Haus- 
wejen leidet; dem Gatten felbft ift nicht wohl in feiner Wohnung, 
und er fucht Genuß und Erheiterung an fremden Orten. Das 
Ehepaar wird nie jo herzlich vertraut, ald e8 zu wünfchen wäre. 
Jeder behält noch) jo gewiſſe Gedanken und Wünfche im Innerſten 
des Gemüthes zurück, die nicht geoffenbart fein wollen. So wird 
nicht felten der Grund zu einer nachnialigen gegenfeitigen Fremd⸗ 
werbung gelegt, die zu mancherlei Mißverftändniffen Anlaß gibt, 
und oft, wenn noch ein unfluges Benehmen dazu fommt, Ehe— 
fireit, Beindfeligfeit und ewigen Hader erzeugt, bis das heilige 
Band gebrochen, oder obrigfeitlich aufgelöfet wird. 

So ift es nur allzugewiß, daß der Widerfpruch Des Berufes 
und Standes mit den Neigungen der Menjchen eine der gemein 
fien und furchtbarſten Quellen ihres Elendes ift. Woher ent= 
fteht aber meiftens dies Uebel, welches die häusliche Glückſelig— 
feit in ihren tiefften Wurzeln vernichtet ? | 

Allerdings legt die Hand des Schickſals felbft oft ſchon früh 
den wichtigften Grund dazu, Nicht der Menfch gibt fich feine 
Anlagen; fie werden ihm angeboren. Entwidelt müffen fie wer- 
den dur Erziehung und Erfahrungen. Eben diefe Anlagen find 
gemöhnlich auch der Keim einer vorherrfihenden Neigung des 
Menſchen zu diefer oder jener, feiner befondern Fähigkeit ent- 
ſprechenden, Lebensart und Beichäftigung. Wenn nun das gleiche 
Berhängniß aber, welches ihm für irgend einen Beruf ausge- 
zeichnete Sähigfeiten gab, von der andern Seite es unmöglich 
macht, einen. Stand zu ergreifen, in welchem von folchen Eigen 
ſchaften der glänzendſte Gebrauch zu machen wäre, jo entiteht 
nothwendig jener innere Zwiefpalt, ver zur langen Unzufrieden- 
heit Anlaß gibt. 

Oft geichieht e3, daß ſich die Anlagen und Neigungen eines 
jungen Menſchen erſt ſehr ſpät auffallend äußern. Und wären 
gleich Aeltern und Erzieher bereitwillig und vermögend, ihn jeder 
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beliebigen Berufsart zu weihen, können fie Doch nicht wahrneh— 
men, zu welcher er vermaleinft am beften taugen werde. Ja, es 
ift oft der Fall, daß, wenn dem Süngling ungehindert die Wahl 
feines Fünftigen Berufes überlaffen wird, er, fich jelber verfennend, 
denjenigen Stand ergreift, zu welchem er nachher am allerwenig- 
ſten taugt, wenn fich feine Kräfte vollfommen entfaltet Haben, 

Do im Ganzen find folche Fälle nicht allgemein, fon> 
dern nur Ausnahmen vom Laufe der Dinge im gemeinen Leben. 
Und was hier die Hand der göttlichen Vorfehung anoronete, hat 
unftreitig feine Höhern und guten Zwecke für die Menfchheit, wenn 
der Menjch ſelbſt nur weiſe genug ist, fie zu erfennen, und kräftig 
genug, fie zu erreichen. 

So ift es gefihehen, daß zuweilen mancher vortreffliche, 
geiftreiche Kopf, welcher fähig gewejen fein würde, Länder und 
Bölfer weiſe zu regieren, oder die Wilfenfchaften auf eine höhere 
Stufe zu erheben, durch winrige Ereignifje getrieben wurde, fich 
dem Aderbau oder einem Handwerfe zu widmen. Hatte er ein 
Recht, die Unbilligfeit feines Schickſals anzuflagen ? Oder follen 
wir, wenn wir folchen fcheinbaren Widerſpruch erblicken, die 
Meisheit Gottes in Bertheilung feiner Gaben tadeln? — Mit 
nichten! Eben diefer geiftreiche Landmann verbefjerte durch neue 
Erfindungen ven Anbau der Erde; eben dieſer talentvolle Hand- 
werker vervollfommnete feine Kunft auf eine biäher unbefannte 
Weiſe. Dazu waren ihre vorzüglichen Kräfte beftimmt; fie joll- 
ten zur Vermehrung irdiſcher Glückfeligfeit des Menfchenge- 
ſchlechts auf einer Stelle beitragen, wohin feltener ausgezeichnete 
Geiſter kommen. Inden Schöpfungen Gottes und in der Leitung 
der Schickſale ift immer ein erhabenerer Plan, ald wir erwarten 
und glauben. Nichts ift Zufall. Auch die Fleinfte Pflanze hat 
ihren befondern Standort nicht ohne Abficht empfangen, und ein 
Stein liegt nicht vergebens im: Felde, wo er liegt. | 

Aber des Menschen Kurzfichtigfeit ergründet die finnvollen 
Abſichten des Weltregenten nicht immer; und thdrichter Eigen» — 
dünkel, welcher immer eine Frucht der Unwiſſenheit ift, tadelt mit 
Vermeſſenheit, wo Anbetung und ſchweigende Te das 
Gemüth füllen follte. 
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. Wenn endlich die Zwecke nicht erreicht werden, zu welchen 
die Borfehung den Menfchen hinwinkt: fo ift es des Menfchen 
Schuld. Es find feine Leidenſchaften, feine Thorheiten, die ihn 
ven falſchen Weg ergreifen laſſen, und gegen das wahrhafte Gut 
Blenden. Nicht Gott iſt's, der ihn mit fich felbft entzweit. Der 
Menſch iſt's, der fich mit Gottes weiſern Entwürfen entzweit. 

Schon die Aeltern pflegen oft in der Erziehung der Kinder den 
erften Samen der folgenden Unzufriedenheit zu ſäen; der Ehrgeiz 
des Vaters, die Eitelfeit der Mutter, welche fich mit Liebe für die 
Kinder befchönigen, ftürzen Diefe durch unüberlegte Behandlung 
in ein ſpätes Verderben. Man gibt den Söhnen eine Erziehung, 
die durchaus nicht zu dem künftigen Beruf fchieflich ift, welchen 
fie unter ihren Umftänden zu ergreifen haben. Man gewöhnt fie 
früh, ald Herren zu Ieben, da fie in Zufunft Diener zu fein be- 
ftimmt find; man füllt ihren Kopf mit Kenntnifjen, die zu ganz 
andern Gefchäften leiten, als zu den Geſchicklichkeiten des Hand- 
werfsmanned. Kein Wunder, wenn nachher der junge Menſch 
Abneigung gegen ein Gewerbe beweijet, das er aus Noth über- 
nehmen muß, inzwiſchen man ihm jchon Neigungen für ganz 
andere Gefchäfte einzuflößen angefangen hat. 

Der Stolz mancher Aeltern: wählt oft noch ſchlimmere Wege. 
Schon an der Wiege des Kindes wird für deſſen Fünftigen Beruf 
entfchienen, ehe man noch wiſſen kann, ob es Anlagen zu dem- 
jelben habe. Man will e8 zur Berherrlichung der Familie höher 
fteigen laſſen, glänzendere Rollen fpielen laſſen, als die Aeltern 
und Vorältern hatten. So geht der Sohn des Taglöhners ohne 
Mittel in Die Lehre zum Handwerfer oder Künftler; der Sohn 
des Handwerfers ohne hinlänglichen Reichtum im Die Gefchäfte 
des Kaufmanns; jo der Sohn des Bürgers und Bauers, ohne 
bervorftechende Talente, auf Die höhern Schulen, um in ven 
geiftlichen oder  gelehrten Stand einzutreten. Biel zu fpät exft, 
wenn ſchon der befteTheil des Lebens unter langen Vorbereitungen 
verloren gegangen ift, wird man des Fehlgriffes gewahr, und die 
Reue fehleicht dem unbefonnenen Stolze nad). | 

Dann exit fieht man den Jrrthum ein, wenn der Sohn ent- 

weder in dem ihm zugedachten Stande gänzlich mißlingt, oder 
V. 16 
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wenn aus ihm nur ein halber Menſch geworden iſt; wenn er 


klagt: Hätte nicht ein falſcher Ehrgeiz meine Aeltern verführt, 
die zu hoch mit mir hinaus wollten, ich würde glücklicher fein; 
ich würde mich anftändiger und ficherer ernähren können, Seht 
bin ich in einer Lage, wo man mehr von mir fordert, als ich 
leiften fan. Aus Mangel an hinlänglichen Mitteln fehe ich nicht 
ein, wie ich mir jemals ein unabhängiges, und in dem mir ge= 
gebenen Stande anftändiges Leben führen könne. Sch werde 
lebenslänglich in fremder Dienftbarfeit ftehen, oder mic dürftig 
und ſpärlich durchquälen müffen. 

Die Sucht vieler Aeltern, fich und die Kinder über ihren 
Stand zu erheben, iſt heutiges Tages ein allzugemeines Vebel, 
als daß man e3 nicht faft überall erblicken follte. Man Hat ver- 
lernt, fein Glück und feinen Ruhm in demjenigen zu fuchen, mas 
uns die Vorſehung bejehieden, und will mit Eigendünfel die 
Weiſungen der Weltregierung verbeſſern. 

Anm gewöhnlichften findet diefer Fehler in der Behandlung 
der Töchter ftatt. Man gibt ihnen eine Erziehung, die meiftend 
über ihren Stand hinausgeht. Weit entfernt, fie zu jener Einfalt 
und Sparjamfeit und Häuslichfeit zu gewöhnen, welche Fünftig 
ven revlichen Dann beglüden können, der fie zur Gattin wählen 
möchte, gewöhnt man fie an mancherlei Bequemlichkeiten, an 
Lufibarfeiten und Ergößungen, zur welchen der Fünftige Ehemann 
oft weder Neigung noch Vermögen hat. Statt ihnen durch eine 
reiche Ausfteuer die Möglichkeit zu geben, ſich und ihrem fünf- 


tigen Gatten Leben und Betrieb des Gewerbes zu erleichtern, 


verſchwendet man die Erſparniſſe an Bug und Pracht, die Tochter 
vor allen Andern glänzen zu laſſen, in der Hoffnung, ein reicher 
Mann werde Die Tugenden dieſer Feinerzogenen allem Vermögen 
vorziehen. Die Folgen davon find leider offenbar genug. Der 
veplihe Mann, nicht im Stande, den Aufwand und alle die 


fleinen Bequemlichfeiten und Beduͤrfniſſe zu beftreiten, an welche 
die feingebildete Tochter gewöhnt iſt, thut Verzicht auf ein Che⸗ 


bündnig mit einer. folchen. Er wählt ſich Tieber eine Geines- 


gleichen, die ihm ftatt Slitterpuß fo viel Vermögen zubringt, daß 


ihm die Einrichtung feines Hausweſens erleichtert wird. Die ger 
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ſchmuͤckte Armuth wird vergeffen, und die hochfliegenven Plane 
des älterlichen Stolzes werden vdemüthiger, je mehr die Jahre 
fommen, in welchen der jugendliche Reiz der Tochter verſchwindet. 
Daher die Menge der Unverehlichten, zumal in größern 
Städten, wo die thörichte Sucht, fich über feinen Stand zu er- 
heben, und e8 Vornehmern gleich zu thun, immer mehr übers 
hand nimmt. Daher das traurige Loos ſolcher Jungfrauen, 
welche entweder gegen die Beftimmung ihres Gefchlecht3 einfam 
dahin welfen, oder von ihren hohen Anfprüchen ablafjen, und, 
um verforgt zu fein, Männern die Hand bieten müfjen, deren 
Gewerbe, deren Bildung ganz von dem verfchieden ift, was fie 
erwartet Haben. Daher dann die Widerfprüche der vermeinten 
höhern Anlagen und edlern Neigungen mit dem wirklichen Be— 
zuföfreife; daher dann die Unzufriedenheit mit feinem Stande; 
daher die zerrütteten Wirthichaften, die thränenvollen Ehen! 
Auch nicht wenig zu Verberbung des Kopfes und Herzen 
der Sünglinge und Töchter für ihren Fünftigen Beruf und Stand 
trägt die in größern und Fleinern Städten herrſchend gewordene 
Vielleferei bei. Zunge Leute glauben ſich zu bilden und ihren 
Geſchmack zu veredeln, indem fie ohne Auswahl, ohne Rath eines 
verftändigen Freundes, Romane, Mährchen und Schaufpiele 
Iefen, ftatt nüglicher Werke, aus denen fie etwas für ihre Fünfti- 
gen Berufspflichten erlernen Fünnten. Es fommt ihnen Dabei 
leider nicht jo ſehr auf die vorgebliche Bildung ihres Geiftes an, 
fondern mehr auf angenehme Schwärmereien für ihre ohnehin 
zeizbare Einbildungsfraft. Sie erhöhen dadurch ihre natürlichen 
Gefühle zu einer Tächerlichen oder Franfhaften Empfindfamfeit 
und Emfindelei. Das gemeine Leben wird ihnen fade und wider⸗ 
lich, weil es ganz anders und ernfter dafteht, ald das phantaftiiche 
Hirngefpinft ihres Dichters. Sie machen höhere, träumerifche 
Borderungen an die Welt, als diefe erfüllen will und kann. Sie 
Hagen das Leben an, wo fie nur ihre eigene, Verſtandesverwor⸗ 
venheit und Verbildung anzuflagen hätten. 
Nicht daß ich Hiermit die Werfe unferer Dichter tadeln wollke ; 
aber ver Mißbrauch verfelben Durch Die unerfahrne Jugend und die 
Fahrlaͤſſigkeit und Gleichgültigfeit der Aeltern und Erzieher it 
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dabei zu tadeln. Denn was geiftvolle Männer zur Erholung 
des Gemüthes gedacht und gejchrieben, ſoll feine Hauptbefchäftie 
gung der Jugend fein; und der reizende Leckerbiſſen darf nie 
die Stelle der ftärfenden Nahrung vertreten. 

Süngling, ih ſpreche von Deiner Zukunft, von — Glück 
deines ganzen Lebens, von der Wahl deines Standes und Be— 
rufes. — Dir mehr als jedem Andern, iſt an deinem eigenen 
Looſe gelegen. Erwäge ernſtvoll, in welche bürgerliche Laufbahn 
du für Die ganze Lebenszeit eintreten willſt. Zurücktreten ift 
nicht mehr Teicht, oft unmöglich. 

Wähle nicht aus Stolz oder Eitelfeit, und mit alberner, 
leichtfertiger Erwartung der Glücksgunſt, dein fünftiges Lebens— 
geſchaͤft: ſondern prüfe, wozu du am gefchieteften bift, und 
worin du einft etwas Ausgezeichnetes Leiften Fünnteft. Aber be— 
denke zugleich, ob du auch die augern Hilfsmittel haft, die 
erforderlich find, um dir in der Laufbahn, die du dir wünſcheſt, 
fortzuhelfen. — Wähle nie aus Stolz und Eitelkeit, fondern in 
der Ueberzeugung, daß du da deine Anlagen, Die du von Gott 
empfingft, auf das Nützlichſte für Andere anwenden kannſt. Sieh 
nicht: allein auf Ehre, auf leichten Erwerb; fondern auf 
jihern Erwerb, und auf die Gewißheit, daß du deinem 
Stande Ehre bringen werdeft. Wahrlich, jeder Stand ift ehren- 
voll, wenn du der Mann bift, Durch Kenntnig und Fleiß und 
Gefchieflichkeit Die darin Tiegende Ehre hervorzuheben. Wähle, 
aber mit Umficht und Rüdficht auf die Menge derjenigen Per— 
fonen, welche fich der gleichen Berufdart widmen, und mit denen 
allen du in den — treten mußt. Was haft du vor ihnen 
voraus? 

Mähle, aber denke ed dag ein weiſer Menfch im jeder 
Lage des Lebens, auf jeder Stelle, ſei fie hoch oder niedrig, auf 
jeinem rechten Pla ſteht. Denke, daß es befjer fei, per Eriie in 
einem weniger glänzenden Beruf, als der 2 — in einem nor 
nehmen Stande zu fein! 

Iſt aber deine Berufswahl ſchon gethan, oder * du eine 
Wahl wider deine Neigung treffen, weil dich unüberwindliche 
Umſtände dazu zwingen: fo höre auf, gegen den Stand unzu⸗ 
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frieden zu fein, in den du getreten biſt. Nun ift dein Gang 
Gottes Wille! Gehe ihn mit Zuverficht, es ift der Gang zu 
deinem Glücke. Du fiehit es vielleicht nicht ein; Du wirft e8 aber 
einft erfennen und rühmen. An dir nur liegt e8, in Diefem 
Stande der Achtungswürbigfte, Nüglihfte und Wohlhabenfte 
zu werden, Du wirft es werden, wenn du Dreier Lehren jtet3 
Dabei eingedenk bift: Mit unermüdetem Fleiße der Vollkommenſte 
in Deinem Fache zu fein; — durch Dienftgefälligfeit und Herzens— 
güte Dir Jedermann in deinem Beruf zu verpflichten; — und nie 
dich von Gott und feinem Willen zu trennen, denn von ihm 
fommt allein Glück und Segen auf deinen Beruf. 

Ja, auch in deiner dir unangenehmen, aber unabänderlichen 
Lage haft du von deinem Berhängnifje die Bollmacht empfangen, 
glücklich zu fein, wenn du es fein willſt; wenn du Kraft und 
Berjtändigfeit genug haft, nicht unaufhörlich gegem dasjenige 
anzuftreben, was dur Doch nicht abändern kannſt; wenn du Muth 
genug Haft, deinen Eigenfinn zu brechen, und den Winfen der 
Gottheit zu folgen, die dich wahrlich abſichtlich in diefen deinen 
gegenwärtigen Stand einjebte, 

Ehrgeiz und Findifcher, gegen Das Unmögliche tampfender 
Eigenſinn iſt es, was dich mit deinem Zuſtand unzufrieden macht. 
Führwahr, es iſt nicht dein Zuſtand, dein Beruf, der dich unglück— 
lich macht. Siehe umher, wie viele Tauſende leben froh in dem— 
ſelben, und haben doch alle noch nicht die mannigfaltigen Vor— 
theile, welche dir dabei verliehen ſind. Aber dein Eigenſinn, dein 
Mißmuth macht dich nur noch viel unempfindlicher gegen das 
Gute, was deine jetzigen Verhältniſſe geben können; ſo verlierſt 
du ſelbſt die Freudentage muthwillig, die dich anlächeln würden, 
wenn du weiſer waͤreſt. 

Keiner kann in der Welt den Stand, die Rolle haben, welche 
er will — Gott wählt! Er weiß am befien, was in dem großen 
Gefüge der Weltordnung für dich und das Ganze das Zwed- 
mäßigfte ſei. Der Fürft fehnt ih vom Throne herab zur glück- 
lichen Ruhe des Mittelftandes; der Soldat wünfcht fich die be- 
queme Stille und Sicherheit des Landmannes ; der Geiftliche den 
thätigen Gefchäftsfreis des Kaufmannes; der Kaufmann die 
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fichere, wenn gleich mäßigere Gewerbsart des Handwerkers. Ser 
der Stand hat feine eigenen Mühen. 

Darum erfülle deine Pflicht da, wo du lebſt; unterdrücke Die 
Dornen, mache dich ihnen unempfindlicher und Dagegen vertrauter 
mit allen Vortheilen deiner Verhältniffe. Es gibt Feinen Stand, 
welcher e3 auch jei, in welchem du nicht deine Faͤhigkeiten zeigen 
Fönnteft. Du willft Ehre; fein Stand gibt fie Dir. Du mußt 
fie durch befondere Gefchieklichkeiten deinem Stande geben. 

Erfülle deine Pflicht da, wo du lebſt. Warum ringeft Du 
Doch mit deinen Wünfchen immerdar nach etwas Anderm; warum. 
vergiffeft du über das Beſſere, was du begehrft, das Gute, mas 
dir wirklich Schon beſchieden war? Willſt du, gleich einem eigen 
finnigen Thoren, hungrig von dem mit Speifen wohlbejegten 
Tiſche aufftehen, weil du immer auf die Föftlichern Speifen ver» 
gebens warteft? Siehe, ein Tag fliegt um den andern vorüber, 
eine Woche um die andere, und was ungenofjen dahineilte, ift dir 
auf ewig entzogen. Wie lange willft du noch einbüßen? er 
weiß, ob nicht dein Leben früher endet, als du Dein Ziel erreichen 
fannft, nach welchem du dich mit unruhiger Begierde jehnft. 
Was Hätteft du dann? was hälfe dir dann deine Unzufriedenheit, 
dein Trachten nach dem noch Beſſern? Dir war von Gottes Güte 
auch in Deiner wirklichen Lage viel Guted dargeboten, aber, o 
Unfluger, du verftandeft nicht einmal: dies mit rechter Lebens- 
weisheit zu genießen. Wie wäreft du jemals wohl noch eines 
größern Looſes werth gewejen? 

Und du, o Jungfrau! ungewiß ift für Die Zufunft dein 2008; 
ungewiß, ob dir Jemand die Hand als Gatte bieten wird, und 
wer es fei! Aber bereite Dich vor, jo zu werben, daß du fünftig 
mit Keinem vollfommen unglüdlich fein könneft. Deswegen er⸗ 
warte wenig vom Schidjal, das Meifte von dir. Gewöhne dic) 
an Feine Bequemlichfeiten, die Dir einft jchwer fein würden, ent⸗ 
behren zu müfjen. Dein fehönfter Schmuck fei Sittſamkeit, Be- 
ſcheidenheit, Häuslichfeit; in den Kleidern Neinlichkeit, Einfalt, 
ohne Prachtſucht, ohne Mitmachen jeder neneften Mode. Der 
vernünftige Mann wählt nie nach dem, was die Jungfrau trägt, 
fondern was die Frau bringt. Derjenigen gewährt ex aber allezeit 
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und mit Recht ven Vorzug, die ſchon Durch ihre äußere Beſchei— 
denheit verfündigt, daß fie wenig bedürfe und fordere, Hingegen 
durch Ordnung, Sparfamfeit, und Liehe zum Häuslichen ver- 
väth, daß fie Vieles zu geben fähig fei. 

Mein Bater im Himmel, der Du mir nach Deinen Einfichten 
einen Stand anmweifeft, — laß mid) ihn mit Würde erfüllen: er 
ift der befte für mid). Du haft mich berufen. Indem ich durch 
meinen redlichen Eifer, ohne alle Abfichten des Ehrgeizes und 
der Habjucht, die Pflichten dieſes Standes in ihrem ganzen Um- 
fang erfülle, erfülle ich nur Deinen heiligen Willen! Amen. 





40. ; 
Die Wergegenwärtigung frommer Gefühle 
und Gedanken. 


Pf. 43, 3.4. 


Laß mich im Heiligthum 
Dich, Allgegenwärtiger, 

— Stets ſuchen und finden! — — 
Und er ift num entfloh’n, 
Diefer Gedanfe der Emwigfeit. 
Laß mich, ihn, tief anbetend, 
Bon den Chören der Seraphim - 
Ihn mit lauten Thränen der Freude 
Herunterufen! 


Damit ich Dich zu ſchauen 
Mich bereite, mich weihe, 
Dich zu fchauen 

In dem Allerheiligiten! - 





Sehr oft ift mir begegnet, daß Tage und Woche Famen, in denen 
ih mehr zur Frömmigkeit geftimmt war und zu Heiligen Gefin- 
nungen, als in andern Zeiten, Dann famen wieder Stunden, 
ja Monate, wo ich weniger an Gott dachte, weniger an göttliche 
Dinge; weniger betete, noch beten mochte, Ich habe den größten 
Theil meines Lebens in diefem fehwanfenden Zuftande meines 
Gemüthes zugebracht. Ich bin mir in meinen Gefinnungen nie 
gleich geblieben; mein inneres Leben war beftändig zwifchen guten 
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Entſchlüſſen und Schmerzen der Neue getheilt ; zwiſchen Andacht 
und Zerftreuung; zwiſchen Srömmigfeit und Leichtfinn. 

: Dies war freilich gegen meine eigenen Wünſche; dennoch 
konnte ich es nicht ändern. Sch machte mir jelbft oft bittere Vor— 
würfe in den Stunden der einfamen Ueberlegung, und Schalt 
meinen Wanfelmuth. Bald hielt ich dieſen für eine verzeihliche 
Schwäche, bald für eine Wirkung des mir inwohnenden natür- 
lichen Verderbens. Es ift oft gefchehen, wenn ich, nach Langer 
Entfernung von frommen Empfindungen, Durch einen äußern 
Umftand wieder gereizt warb, ernfter an Gott und Ewigfeit zu 


denken, daß ich, tief bejchämt, Faum im Geifte zu dem Vater im 


Himmel aufzubliden wagte, deſſen ich jo ange vergeffen Hatte. 
Oft nahm ich mir vor, dieſen ungewiſſen Zuftand meiner 
Frömmigkeit abzuändern, und ihn dadurch fefter zu machen, daß 
ich fleißiger die Kirche befuchte und regelmäßig mich an tägliche 
Gebete zu gewiſſen Stunden gewöhnen wollte. Allein zuletzt 


ward mir, auch wenn ich meinem Vorſatz treu blieb, die Kirche, 


wie das Gebet, zur Falten Gewohnheit ; ich konnte mich der Oleich- 
gültigfeit gegen das Alltäglichgeworvene keineswegs erwehren ; 
mein Kirchenbeſuch ward eine unnütze Außenjache, ein todter Ge- 
brauch; mein Gebet war ein bloßes Wörtermachen ohne Begei- 
fterung, ohne Andacht. Ich fand endlich felbft, dies koönne Feine 
wahre Gotteöverehrung genannt werden; und es ſei befier, der- 
gleichen zu unterlaſſen, als unwürdig in ven Tempel des Herrn 
und zu feinem Altarızu treten; beſſer, nicht zu beten, al3 un— 
würdig zu beten. Und dies währte, bis ich wieder umfehren und 


meine Zuflucht zu Gott nehmen konnte mit tieffter Inbrunſt. 
- Dann rief ich mit David: Sende Dein Licht und Deine Wahr- 


heit, daß fie mich Leiten und bringen zu Deinen heiligen Bergen 


und zu Deiner Wohnung. Daß ich Hineingehe zu dem Altar 
Gottes, zu dem Gott, der meine Freude und Wonne ift, und Div, 


Gott, auf der Harfe danke, mein Gott! (Pſ. 43, 3. 4.) 


Ich darf nicht zweifeln, daß es vielen andern Menfchen geht, | 
wie mir; daß ſich Viele über dieſe Unbeftändigkeit der Oefinnungen 


betrüben, mie ich mich betrübt Habe; daß Viele fürchten, eben 


dadurch von der Gnade Gottes ausgefchlofjen zu werden. Andere 


{ 
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hingegen werden dies ganz gleichgültig finden, wohl gar lächerlich, 
daß man fich deswegen mit Vorwürfen peinige. Ihre Religion 
gehört zu den oberflächlichen Halbreligionen, in denen fie ſich e3 
bequem machen, bis ein erfchütternder Schlag des Schickſals, 
wenn ihr Glück wanft und ftürzt, wenn Alles fie verläßt, ihnen 
den Gedanken: Gott und Ewigkeit, bedentungsvoller macht. 

Was habe ich aber zu thun? Wie kann ich mir meine 
guten Borfäge und Entſchließungen, meine from- 
men Gefühle immer vergegenwärtigen, daß ih nicht 
lau werde? | | 

Es iſt die richtige Antwort auf diefe Frage äußerſt wichtig 
für mein äußeres Leben in der Welt. Denn was nützt mir meine 
Trömmigfeit, wenn fie nicht anhaltend ift? Was mein Glaube 
an Gott, wenn ich ihm fo oft abtrünnig werde? — Sie ift wich- 
tig für meininneres Leben. Denn quälend ift es allerdings, 
wenn man in fich einen ewigen Wechſel der Grundfäge gewahr 
wird, und wie man fich niemals gleich bleibt; heute voll Inbrunſt 
gegen Gott, morgen gleichgültig, heute zerknirſchten, morgen gleich- 
gültigen Herzens iſt. 

Um aber richtig antworten zu koͤnnen, muß ich ſchlechterdings 
zurückſehen auf Die wahren Quellen meiner Beränderlichfeit in reli- 
giöjen Angelegenheiten. Diefe Quellen liegen theil3 in mir, theils 
in meinen Umgebungen. — Sie liegen in mir, und zwar 
in der Natur meiner Gefühle und meiner Gedanken. Es ift jelbft 
zwiſchen diefen ein großer Unterfchied. Alle Gefühle, der Freude 
und des Schmerzes, der Hoffnung und der Furcht, oder welchen 
Namen fie Haben mögen, find. unbeftändig und ihrer Natur nach 
‚von feiner anhaltenden Dauer, Muß doch endlich felbft der größte 
Schmerz um geliebte Verftorbene verfihwinden mit Der Zeit; 
warum nicht manches andere, minder heftige Gefühl? Ja, es iſt 
gewiß, daß eine lebhafte Aufwallung der Empfindungen nie 
lange in gleicher Stärfe dauert, und daß der Menſch nicht fähig 
wäre, jie ununterbrochen zu ertragen. 

Gedanken kann ſich der Menſch zu jeder Zeit ſchnell zurück— 
rufen, ohne große Mühe; aber Gefühle kann er nicht plöglich 
durch den bloßen Willen in fich erneuern ; und wenn er es könnte 
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würde folche erfünftelte Freude, erfünftelte Liebe, erfünftelte An= 
dacht — Feind wahre Freude, Liebe und Andacht fein. Der Ges 
danfe ijt mehr eine Handlung des Geiftes, Der in und lebt; das 
Gefühl aber Hängt mehr von der jeweiligen Stimmung und - 
Neizbarbarfeit unferer Nerven, und von äußern oder innern &r- 
eigniffen ab, welche ungewöhnlich auf fie wirfen. Daher gibt es 
wohl feite Grundfäte, denn fie beruhen auf Ueberzeugungen 
des denkenden Geiſtes; aber Feine feften Gefühle, denn fie be- 
ruhen auf dem Irdiſchen in und, und alles Irdiſche ift der Wanz 
delbarfeit unterworfen, 

Aus diefem ergibt fich nun von felbft, daß meine Religiofität 
um fo wanfender und fich ungleicher fei, je mehr Sie ſich auf 
bloße Gefühle fügt. Weicht der Boden: wie mag Das 
darauf beruhende Gebäude beftehen? So wenig der Menfch im 
Stande ijt, durch feinen blogen Willen in immerwährender 
Freudigfeit, in unveränderlichem Entzücken oder in gleichbleiben⸗ 
dem Schmerze zu fein: eben fo wenig iſt er fähig, fich durch feinen 
bloßen Willen in die tieffte Rührung, Andacht und Jubrunſt zu 
verfegen, oder immer im Gewühl des Lebens dasjenige mit der 
gleichen Innigkeit zu empfinden, was er ſich in einer begeifterten 
Stunde des Gebetes fo zu empfinden vornahm. Daß man nicht 
jeverzeit den fehr richtigen Unterfchied zwiſchen Gefühlen und 
Gedanfen beobachtete, gab fehr guten Chriften oft Anlaß, fich mit 
Vorwürfen wegen Leichtfinns, Gleichgültigfeit und Lauheit in 
ihren Gefinnungen gegen Gott zu betrüben. Allein fie wollten, 
indem fie Gefühle bleibend zu machen ſuchten, das wahrhaft 
Unmdgliche. Nicht in ihren Gefinnungen, nicht in ihrer Denf- 
art gegen das Himmlifche waren fie ander geworben, fondern fie 
konnten fich nur nicht auf der Höhe ihres Gefühls von Liebe und 
Andacht erhalten und die ehevorige Gemüthsftimmung erneuern, 
weil dies nicht von ihnen abhing. Sie Hatten Unrecht, Dies ald 
eine Wirfung der Erbſünde anzufehen, oder gar ald eine Mat 
des Satand. Es war die nothiwendige Folge ihrer Natur, die 
ihnen Gott verliehen, und welche überall Feiner bleibenden An- 
firengungen fähig ift, ohne wieder erfehlafft zu werden. Der 
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Körper, wenn er durch anhaltendes Wachen erfchöpft it, muß 
nothwendig in um fo tiefern Schlaf verfinfen. 
| Aber aub in ven Umgebungen des Menfden 
liegen die Urfachen feiner veränderlichen religidfen 
Stimmung. Und er ift nicht immer Schöpfer und Herr der 
Umgebungen, welche auf fein Gemüth einwirken. Es iſt ſchon 
ein großer Unterfchied zwifchen unferm Zuftand in der Einfam- 
feit und in dem geräufchvollen Alltagsleben. Dort fünnen wir 
ung freilich ohne große Mühe zur ftillen Selbftbetrachtung ſam— 
meln; hier aber find wir unaufhörlich Durch Gefchäfte, Arbeiten, 
Gefpräche, Nachrichten und Sorgen von Hunderterlei Art in An— 
ſpruch genommen und zerfireut. Wie wäre es möglich, daß wir, 
die wir jo beichränfte Weſen find, in der Mitte von zufammen- 
drängenden Umftänden, welchen wir Aufmerffamfeit widmen 
müſſen, gleiche Inbrunſt und Erhebung des Gemüths haben 
jollten , ald wie wenn wir ung in tiefer Einſamkeit ſelbſt überlaffen 
find? — Alles hat feine Zeit, der Gedanke an Gott, wie Der 
Gedanke an die Gejchäfte und Bedürfniſſe des irdiſchen Lebens; 
das Gebet, wie die Arbeit. Beftändig arbeiten, nie Gottes ge- 
denfen, heißt zum Thier werden; beftändig beten, nie arbeiten, 
heißt zum unnügen Träumer und lieblofen Müßiggänger werden. 
Bete und arbeite! befiehlt Gottes Wort. Ein beftändiger Beter 
vernichtet durch fein träges, thatenlofes Leben, was er in feinen 
Gebeten gut machen wollte. 

Es iſt alfo nicht als Lauheit und fündlicher Wankelmuth gegen 
. Gott anzufehen, wenn wir nicht jeden Augenblid, wo wir «3 
mwünfchen, im Stande find, Iebhafte Gefühle der Inbrunft und 
Andacht in und zu erneuern. Denn die größere oder geringere 
Stärfe gewiffer Empfindungen ift mehr abhängig vom Zuftande 
des Körpers als von unferm geiftigen Willen. — Es iſt nicht 
als Lauheit und fündlicher Wanfelmuth gegen Gott anzufehen, 
wenn wir und nicht, jobald wir es wünfchen, plößlich alle er= 
habenen Borftcllungen von Gott und göttlichen Dingen vergegen- 
wärtigen fönnen, die wir fonft hatten. Denn auch unfer Ge— 
daͤchtniß fogar hängt mehr oder weniger von körperlichen Zuftän= 
den ab; unter zerſtreuenden Verhältniffen des Lebens ift auch der 


— 372 — 
ſtaͤrkſte Geiſt nicht fähig, ſich jo vollfommen zu ſammeln, als er 


es in der Einfamfeit oder in andern günftigen Umftänden vermag. 


Nah allem diefem wird die Beantwortung der Trage fchon 
einfacher: Wie kann ich mir meine guten. Borfäge und: Ent- 
Ihliegungen und meine frommen Gefühle vergegenwärtigen, daß 
ich nicht lau werde? Sch kann es in Rückſicht der Gefühle, mern 
ish nicht eine immerdar gleiche Lebhaftigfeit Derjelben von mir 
fordere. Gptt ſelbſt fordert fie nicht, denn er gab ung die Kraft 
Dazu nicht. Wir fünnen einen Freund, eine Freundin, wir fönnen 
Aeltern, wir fönnen Kinder mit größter Zärtlichkeit lieben, ohne 
beftändig in jenem Entzücden zu fchwimmen, welches wir nach 
langer Trennung von ihnen im erfien Augenblide des Wieder- 
ſehens zu fühlen pflegen. — Ich kann es, ſowohl in Rückſicht 
der Gefühle, als der Gedanken, wenn ich die dazu fehiekliche Zeit 
erwähle, in der ich mein Gemüth von andern Sorgen zur befreien 
fähig bin. Der Menfch denkt und handelt in ver Zeit. Er ift 


int gleichen Augenblicke nicht zwei verfchiedener Gedanken und 


zwei verfchiedener Gefühle zugleich mächtig. Er muß in jedem 
Augenblick und auf jeder Stelle immer das ganz fein, was ber 
Augenblick und die Stelle von ihm fordert. Wer zweien Herren 
dienen will, wird beiden unnütz. Gehöre zur rechten Zeit Gott, 
zur rechten Zeit dem Glück und dem Wohlergehen deiner Mit- 
menjchen. Wenn die heilige Schrift gebietet: Habe Gott beftändig 
vor Augen, fo Heißt Died nicht, unaufhörlich an Gott denfen. 
Menschen, die dies verfuchen, treiben das Unmögliche. Sie werben 
Träumer oder Schwärmer, Kopfhänger und endlich — 
Heuchler, die ſich ſelbſt täufchen. 


Am leichteſten geſchieht die Vergegenwärtigung frommer Ge⸗ | 


finnungen durch Annahme eines feften Lebensgrundſatzes, deſſen 
Wahrheit und Erfprieplichfeit uns vollfommen einleuchtet. An 


einen ſolchen Grundſatz, dem unfer Inneres gleichlam Treue ge⸗ 


schmoren hat, fünnen wir ung jelbft im vollfommenften Getümmel 


des Lebens erinnern. Ein flüchtiger Gedanke daran it genug, 
und die gehörige Richtung und Stärke zu geben, daß wir wohl- 


gefällig vor Gott wandeln, wenn wir gleich nicht beten. 


Wähle dir einen folden Grundſatz nad beinem 
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eigenen Bedürfniß; und die Abſchaffung Deines größten 
Fehlers, desjenigen, der dir Die meiften Unannehmlichfeiten ver— 
urfacht, oder der den Andern am Fränfenditen ift, das ift dein 
dringendſtes Bedürfniß. Alles wird dich dann im gemeinen 
‚Leben an deinen Grundſatz erinnern, und dein Fehler, deine böſe 
Neigung dir am Öfterften das vergegenwärtigen, was du in einer 
heiligen Stunde befchlofjen hatteft. Das heißt Gott rechtichaffen 
verehren im Geift und in der Wahrheit. Da wird unfer ganzer 
Lebenslauf zum Gebet, felbjt wenn wir feine Hände zum Himmel 
emporfalten. Da zeugt unfer Thun und Lafjen, und jeder Kampf 
und jeder Sieg gegen unfere böjen Neigungen von der in und 
‚wohnenden Liebe zu Gott, felbft wenn wir im Augenblick des 
Handelns nicht an Gott denken. So beweifet ein Kind, wenn es 
auch von den Veltern abweſend ift, feine zärtliche Verehrung zu 
denjelben am wahrften und rührendften, wenn es immerdar nach 
den Lehren und Grundfägen thut, die es von den Aeltern em- 
pfangen hat, wenn es auch nicht unaufhörlich an dieſe denkt, oder 
von ihnen Spricht. So beweiſen ein Vater, eine Hausmutter Die 
lebendigfte Zuneigung zu ihren Kindern, wenn fie ſchon nicht an 
diejelben denken, Dadurch , daß fie für Diefelben im Schweiß ee 
Angeſichts arbeiten. 

Biſt du nicht in der Stimmung, dich in anhaltender Andacht 
mit deinem Gott im Gebet zu befchäftigen, weil du ermüdet oder 
zerſtreut bift: jo erfünftele Feine Andacht, welche Dir mangelt; 
erfünftele dir Feine Inbrunſt und Begeifterung, weil dein Be— 
mühen eben jo unnüß als vergeblich jein würde, Es ift dann 
ſchon genug, daß du deines himmlischen Vaters mit ſtummer 
Ehrfurcht gedenkeſt. Ein flüchtiger Seufzer ift ja oft das herr- 
lichte Gebet. Euer Vater weiß, was ihr bebürfer, ehe Denn ihr 
bittet! lehret Jeſus, ver Heiland. (Matth. 5, 8.) 

: Aber. von der andern Seite follen wir uns auch nicht ganz 
einſchläfern und in wirkliche Gleichgültigfeit verfallen. Nein, e3 
ift feineswegs gleichgültig, Gottes, unfers Schöpfers, unfers 
Richters eingedenf zu fein, oder zu vergeffen. Der Menſch ift nur 
duch feine Verbindung mit Gott groß, Dauerhaft froh, evel und 
gegen alle Schickſale ſtark. Je näher der Menfch im geiftigen 
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Berfehr mit Gott fteht, je höher fteht er. Die Tugend der Sterb⸗ 
lichen iſt nur dadurch göttlich, daß fie ihr Antlitz zu Gott richtet. 
Ehrlich, keuſch, verftändig, mäßig, Elug, — o, auch Thiere fünnen 
es in ihrer Art fein. Aber durch Gemeinjchaft mit Gott wird der 
unfterbliche Menfchengeift und feine Handlungsart vergöttlicht. 
Er thut nicht das Kluge, Nügliche, Gerechte allein: es ftrebt fein 
gottbegeiftertes Gemüth zu Bollfommenheit und Weltbejeligung. 

Weil aber unfere Gefühle oft auf lange Zeit erfchwachen 
fönnen, und die Zerftreuungen des Weltlebens uns auf lange 
Zeit von göttlichen Dingen abziehen können, ift e8 wohlgethan, 
äußere Hilfsmittel nicht zu verfhmähen, durch welche wir uns 
fromme Gedanfen und Gefühle Teichter vergegenwärtigen. Zu 
folchen Hilfsmitteln gehören heilige Gefänge; — wer fennt 
richt Die Macht der Töne über das menfchliche Herz! — das 
Leſen erbauliher Schriften, die und in gleichem Ver— 
haͤltniß erheben und zu einem göttlichen Sinn erweden, wie fie 
und belehren; der Beſuch der Kirche, zumal der Predigt, 
und Verkündigung des Wortes Gotted, wo auf die Veredelung 
und Heiligung unſers Gemüthes in Ichrreicher Darftellung ver 
Größe Gottes, des Wandels Jeſu, der Liebenswürdigfeit der 
Tugend und der Schändlichfeit des Laſters gearbeitet wird. 

Ach, mein Vater, mein Gott, um Dich mir zw vergegett- 
wärtigen, koͤnnte e3 mir jemals an Mitteln fehlen? Redet nicht 
Alles zu meinem Herzen von Dir? Bift Du nicht mein Alles? 
Bin ich nicht Alles nur durch Dich? Und find gleich zumeilem die‘ 
Flügel meines Geiſtes gelähmt durch die angebornen Schwächen 
meiner irbifchen Natur, — kann ich mich, auch mit allen Ernſt 
meines Willens, nicht in folcher Kraft immer zw Die erheben, 
als in einzelner, geweihtern Augenblicken — — o mein Vater, 
o mein Gott, doch liebt Dich mein Geift, und hängt an Die mit 
unfterblicher Ehrfurcht und Liebe. Und fohweigt mein Mund, o 
mein Geift verläugnet Dich ja nie. — — Sende Deim Licht und 
Deine Wahrheit, daß fie mich leiten! Amen. 





A41. 
Am Geburtstage des Chriſten. 


Pſalm, 111, 4. 


Preis Dir, Vater, für mein Leben! 
Laut fol Dich mein Lied erheben, 
Ganz fich meine Seele freu’n, 
Lobgeſang mein Herz nur fein! 
Korte zwar find arm und fchwächen 
Deiner Liebe Gluth und Licht; 
Hein, mit Zungen auszufprechen, 
Gott, ift Deine Liebe nicht. 

Du haft, ewig mir gewogen, 
Mich von Kindheit am erzogen, 
Mich ernähret, mich geflärft, 
Seden Schritt haft Du bemerft; 

Mich geleitet alle Tage, 
Gütig, mächtig, wunderbar; 
Wogeſt auf der Weisheit Wage 
Freuden mir und Thränen dar. 

Bis auf heut, bis diefe Stunde 
(Breis fei Dir aus meinem Munde, 
Danf aus vollem Herzen Dir!) 
Warſt Du, Gott, mein Gott, mit mir. 
D mein Vater voller Liebe, 

Der Du mich zum Glück erfchufft, 
Bleibe mir mit Deiner Liebe, 
Bis Dur mich zu Dir berufft! 





Gewoͤhnlich werden von denen, welche fich irgend eines MWohl- 
ftandes zu erfreuen haben, der Geburtätag, oder ftatt deſſen der 
Namenstag, mit Fleinen Geſchenken, Angebinden und Luftbar« 
feiten gefeiert. Diefe Sitte ift zu unfehuldig, zu angenehm, zu 
wichtig fogar für das Herz, als daß man fie nicht beibehalten 
ſollte; und immer ift fie der Aufmerffamfeit des Chriften werth. 
An ſolchen Tagen pflegen ung die Glückwünſche wohlmeinender 
Freunde zu begegnen. An jolchen Tagen fuchen dankbare Kinder 
ihren Aeltern, edle Zöglinge ihrem Lehrheren, die Gattin dem 
‚treuen Gatten, der Gatte dent geliebten Weibe, Vater und Mutter 
dem Kinde, eine freudige Ueberraſchung zu verfihaffen. — Und 
auch derjenige, für welcher der jährlich mwiederfehrende Geburtd«- 
tag Fein Samilienfeft ift, pflegt ihm nicht Leicht vorübergehen zu 
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laſſen, ohne fich feiner, als einer wichtigen neuen Lebensſtufe, es 
jei num mit angenehmen oder unangenehmen Empfindungen, zu 
erinnern, Immer geht der Gedanke durch feine Seele: So alt 
bin ih nun geworden! — Je nachdem der Menſch mehr 
oder weniger gemohnt ift, über fih und feine Verhältniſſe nach- 
zudenfen, jchlüpft er entweder Teichtfinnig Darüber — oder 
die Betrachtung wird ernſthafter. 

Es iſt uns erzählt worden, daß es in der Vorzeit Menſchen 
gegeben, welche unter ihren religiöfen Hausfeſten von der ge— 
meinen Art, ven Geburtstag zu begehen, gänzlich abwichen, Sie 
feierten die Geburt eines Kindes mit Wehllagen und Mitleid. 
Sie betrauerten ſchon im voraus deſſen Wiverwärtigfeiten, Die 
es noch erfahren würde; die Krankheiten, Schmerzen, Sorgen, 
Mühſeligkeiten, welche es noch zu ertragen habe. Sie fprachen: 
Wie jollen wir ung freuen über das Erfcheinen des Säuglings, 
der unter Schmerzen geboren ward, und mit Weinen in die Welt 
tritt, als fähe er fchon Die Reihe von Uebeln voraus, die ihn er⸗ 
warten? — Dagegen feierten fie den Todestag ihrer Freunde mit 
ftillem Vergnügen, als den Crlöjungstag von allen irdiſchen 
Leiden, ald das Geburtäfeft der Seele zur ewigen Geligfeit. 
Sie ſchmückten den Leichnam mit Blumen, und bekraͤnzten ihr 
eigenes Haupt mit denfelben, zum Zeichen ihrer Theilnahme an 

dem MWiederaufblühen des abgefchievenen Geiſtes in fhönern Ge⸗ 
Ban Gottes. 

-Diefe Sitte widerſpricht freilich gewiffermaßen der — 
lichen Natur, aber Doch iſt fie nicht ohne einen erhabenen Ge- 
danfen, welcher zur Meberlegung reizt. Es ift etwas Wahres 
darin, daß wir und eigentlich nicht immer über Die Geburt eines 
Menfchen zu freuen haben, deſſen Schickſale uns noch von der 
wohlthuenden Hand der Zukunft verjchleiert find. Es ift etwas 
Mahres darin, dag wir den Todestag als ein Erlöfungäfeft der 
Seele von ihren irdifchen Banden betrachten müſſen. Allein nicht 
das, was dem neugebornen Kinde bevorfteht, haben wireigentlich 
zu beklagen — fein anderes Schiefal, ald mas es fich felbft durch 
feine Fünftige Denfart erwirbt, oder was ihm Gottes Vatergüte 
bereitet hat, erwartet daſſelbe — fondern wir haben ung feines 
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Dafeind zu erfreuen, weil Gottes Gnade auch diefe Seele ind 
Leben rief, um fie, und vielleicht auch durch fie gute Aeltern zu 
beglücken. Eben fo wenig Fönnen wir eigentlich den Todestag 
des Menfchen immer al3 den Erlöfungstag von irdiſchen Leiden 
mit Srohloefen feiern; denn dieſe Erdenwelt als einen Aufenthalt 
des Jammers zu denken, ift der Wahrheit widerfprechend, Der 
Barmherzigkeit und Liebe des ewigen Vaters zumidergedacht, und 
keineswegs mit Jeſu Sinn vereinbar, Auch iſt nur für gute 
ChHriften, für wahrhaft edle Seelen, die Stunde der endlichen 
Auflöfung im Tode eine freudige Wiedergeburt zu einem voll- 
fommenern Leben. Wer möchte fich beim Tode des Sünder 
freuen, den fein Gericht unfehlbar erwartet! 

Immer ift jedoch für den nachdenfenden Chriften, dem nicht3 
im Leben ganz gleichgültig ift, der Jahrestag feines Eintritt in 
dieſe Welt ein wichtiger Tag, an welchen fich große Erinnerungen 
knüpfen. Diefer Tag iſt eine entjcheidende Stufe in feinem Lebens⸗ 
lauf, und ſolcher Stufen find wenige. Es gilt hier im Gemöhn- 
lichen das, was im Gebet Moſis, des. Mannes Gottes, über Die 
Hinfälligkeit unfers irdiſchen Dafeins gejagt wird. Unſer Leben 
währet fiebenzig Jahre, und wenn es hoch fommt, fo find e3 
achtzig Jahre, und wenn es Föftlich geweſen ift, fo iſt's Mühe 
und Arbeit geweſen; denn es fährt jchnell dahin, als flögen wir 
davon. — (Bf. 90, 10.) — Nur wenige Menfchen zählen in 
ihrem Leben fo viel Stufen; Die meisten erreichen fie nicht, und 
gehen früher zu Grabe, 
Und wie viel Stufen an Deiner Lebensleiter haft dur ſchon 
zurückgelegt? Wie viel bleiben dir aller Wahrfcheinlichkeit nach 
noch zu thun übrig? Und wenn du die Ießte betreten Haft, auf 
melche du hoffen Fannft: wie alt biſt du dann ? — wie betagt find 
dann deine Freunde, deine Freundinnen, Deine Blut3vermandte ?— 
wie wird dann in und außer Dir Alles anders geworden fein? — 
wie viele von Deinen Lieben werden dir dann ſchon fehlen, die 
dich Heute noch freundlich umgaben? — So denkſt du, fo denken 
Andere. Ach, vielleicht bift du e8, der ihnen dann fehlt! — Wer 
weiß es, Züngling,/ Mädchen, ob du nicht fchon in der Mitte 
deiner Furzen Laufbahn ftehft? 


ur 


Je älter wie werden, je fürzer dünfen uns die Jahre, Wie 
ein Stein, der vom Berge rollt, feine Gefchwindigfeit vermehrt, 
je tiefer er fällt: eben jo das Leben, je weiter es fich von der Kind- 
heit entfernt, und dem Alter und dem Grabe zueilt, Allen ver 
tinnt der Sand im Stundenglafe erft zu langſam, Dann viel zu 
ſchnell. Das Kind ftrebt begierig nach der Höhe des Lebens, 
weil es fich nach Freiheit fehnt, und nach Dem Genuffe der Er- 
wachjenen. Aber nür zu bald wird e8 über die Flüchtigfeit einer 
Zeit erfchredfen, der man feine Flügel jchenfen ſollte, meil die 
ihrigen ſchon fo gewaltig und unaufhaltfam forttragen. 

Mit Wohlgefallen tritt der Züngling in das fchöne Lebens 
alter, wo er, der Alterlichen Aufficht entzogen, num eigener Ge— 
bieter feiner Tage und Handlungen wird. Was fonft nur dunfele 
Hoffnungen gewefen, blüht vor ihm in Erfüllungen. Er fühlt 
feine Kraft, und zweifelt an nicht3. Er entwirft feine Plane, er 
geht muthig an ihre Vollftrefung; feine Einbildungsfraft bes 
kleidet Alles mit ungewöhnlichen Zauber. Er berechnet alle 
Möglichkeiten, um feine beften Wünfche auszuführen: aber nicht 
die Flüchtigkeit der Jahre, nicht Die Hinfälligkeit der Kräfte, nicht 
Mißgeſchick der Zeiten. Er wird Mann, Gatte, Vater. Er lernt 
in bittern Erfahrungen, daß der Menfch, meit entfernt, Alles 
thun zu fönnen, was er fich vorgejegt habe, nur fo viel fünne, 
al3 er wegen der eifernen Gewalt des Verhängnifies dürfe. Wo 
er Wohlleben erwartete, fand er Sorgen; iwo er fein letztes Ziel 
vermuthete, unerwartete Schwierigfeiten. Unvermerkt ift bei 
dieſem Arbeiten und Ringen nad) dem, was er nie erreicht, fein 
Haar grau geworden. Er erſchrickt davor. Er wird erniter, ges 
lafjener, ftiller. Viele tiefe Wunden hat er im Kampfe fürs 
Leben davongetragen; von mancher blutet noch fein Herz; andere 
find vernarbt. Er fieht hinter ſich. Er entdeckt jet erſt, wo er 
oft geirrt hat. Er ift weiler geworden, und bereut Manches, was 
er gethan, noch Mehreres, was er ehemals unterlaffen. Dieje 
Weisheit ift ihm Föftlich, aber oft zu theuer erkauft, immer zu 
ſpaͤt gekommen. 

Mit Wohlgefallen tritt die aufbluhende Jungfrau in die 
Frühlingstage ihrer Schönheit ein. Dieſe Schönheit findet 
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ihre Bewunderer, Man umeingt fie mit Fleinen Beften, mit 
Schmeicheleien. Ihr Herz wird von unbekannten weiblichen Ges 
fühlen bewegt; fie geht von einer Freude zur andern über; fie 
fieht von ihrer Höhe herab auf die jüngern; fie vergleicht fich 
nicht ohne geheimen Stolz mit den Altern, ſchon verblühten 
Schweſtern. Sie kann durch die Blumenfülle ihres Lebens- 
frühlings noch nicht die Gluth der fommerlichen Sonne empfinden, 
welche alle Kraft austrocfnen wird. Sie ahnet die Freuden ihres 
fünftigen Standes, das Vergnügen der Gattin an eines geliebten 
Mannes Seite, das Vergnügen der Mutter von fcherzenven 
Kindern umringt. — Aber ein Geburtätag um den andern rüdt 
herbei, Nicht ohne geheimen Schauber zählt fie endlich auch 
denjenigen unter ihren Tagen, der fie über ihr Blüthenalter 
hinwegführt. Ihre Schönheit ift bald vergangen; jüngere machen 
ihr Schon den Preis derfelben ſtreitig. Bald — es koſtet noch 
die Feier einiger Geburtstage — ift fie von denen verlafjen, Die 
fie fonft bewunderten. Die Nofen der Ehe zeigen nur zu oft au 
die in der Ferne nicht wahrgenommenen Dornen. Die weinende 
Mutter muß auch Iernen ein geliebtes Kind aus dev Wiege nehmen, 
um es in den Sarg zu legen und die Freude an andern mit Sorge 
erfaufen. Zu ſchnell floh ihr das Leben, und immer jehneller, 
je näher es den Gebrechlichfeiten des höhern Alters zueilt, 
Betrachtungen, wie dieſe, find Die Betrachtungen des Chriften 
in einer einfamen Stunde des Tages, da er vor mehrern Jahren 
in die Ervenwelt eintrat. Nicht immer aber find es feine Bez 
trachtungen; jedoch follten fie es fein. Die Slügeljchnelle der Zeit 
follte ihn daran erinnern, früh mit Weisheit zu handeln, um 
nicht zu ſpät von einer verberblichen Neue gefoltert zu werben. 
Wer in ver Jugend die Befonnenheit und die Erwägungen des 
fpätern Alters annimmt, darf in Oreifenalter fich des Heiterfinnd 
und der Selbftzufriedenheit der Jugendtage erfreuen. 
! &3 wäre zu wünſchen, daß der Geburtätag nicht bloß ein 
haͤusliches Feft glücklicher Familien wäre, jondern auch einer der 
heiligften und ernfteften jedes Gemüths. Wir erleben ihn nur 
jelten, und an jedem find wir anders geworben, und Die Um« 
fände rings umher find auch nicht mehr dieſelben. Wie viel 
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liegt noch vor mir, ſpricht der Jüngling; wie viel liegt ſchon hinter 
mir, der bejahrte Dann. Wie Mancher fehlt ſchon Heute im 
Kreije meiner Freunde, der noch vor wenigen Jahren dazu ge— 
hörte, und wie weit bin ich noch vom Ziele meiner letzten Wünjee! 
Ipricht Jeder. 

Ich aber, wenn ich den Tag begehe, an welchem mich der 
Schöpfer vor mehrern Jahren in diefe Erdenwelt hineinrief, will 
mic) vor Allem zuerft feiner Liebe und Huld erfreuen; will, fo 
weit ich mich zurücferinnern kann, meinen Lebenslauf betrachten, 
dann das Schickſal meines letzten Jahres, und mit David fprechen: 
Groß find die Werfe des Herrn auch an mir; mer ihrer achtet, 
Hat viel Luft daran. Was er ordnet, das ift löblich und herrlich, 
und feine Gerechtigkeit bleibet ewiglich. Er hat (auch in meinem 
Lebenslaufe) ein Gedächtniß geftiftet feiner Wunder, der 5 
und barmherzige Herr! (Bi, 111,2 — 4.) 

Er rief mid an das Licht ber Welt, da ich nichts bon mit 
wußte, und fprach zu mir: Werbe! ehe ich. war, um für mich zu 
jorgen, und mich zu beglücen. Nicht bloß den Leib wollte er 
beglüden, und mit dem, was die Menfchen im gemeinen Leben 
für vortrefflidh Halten; denn was das Irdiſche an mir ift, das iſt 
das Geringfte. Sondern mein unfterblicher Geift iſt's, der Das 
Edelſte iſt, und welcher beſonders der Vaterhuld des Schopfers 
genießen ſoll. 

Wer bin ich? Von wannen komme ich? Was war * 
Geiſt, ehe ihn Gott mit einer menſchlichen Geſtalt bekleidete? — 
Lebte er ſchon früher und unter Umſtänden, deren ich mich nicht 
mehr erinnern kann, weil ſie ganz von den menſchlichen verſchieden 
ſind? Beſeelte dieſer Geiſt vielleicht ſchon früher eine andere Hülle, 
in welcher er noch unvollkommener war, als gegenwärtig? Iſt 
vielleicht mein gegenwärtiger vollfommener Zuftand eine höhere, 
belchrendere Stufe meiner Kraft, die fich dazu in frühern Ver— 
hältniffen würdig machte? Wird vielleicht der Zuftand meines 
Geiftes nach dem Tode dieſes Leibes nicht eben fo verſchieden fein 
von meiner Lage, als Menſch, wie mein gegenmwärtiger menſch⸗ 
licher Zuftand ganz anders und erhabener fein mag, als derjenige 
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geweſen, den ich, mir jegt unbewußt, in einer Zeit hatte, da ich 
noch nicht dieſen irdischen Leib bemohnte? 

Wir können faum an unfere Geburt denken, ohne nicht un: 
willfürtich an folche Fragen zu rühren. Aber welche Antwort 
auch gegeben werden möge: Feine befriedigt unfere Neugier. Da 
ftehen die unüberjchreitbaren Grenzfteine des menschlichen Willens. 
Wir traten — denn Gott winfte — aus einer unbefannten, un= 
erhellbaren Nacht hervor, und gehen einer andern Nacht entgegen, 
die nur die Gewißheit göttlicher Weisheit und Liebe erleuchtet. — 
Möge ich ſchon früher im Weltall vorhanden gewefen fein oder 
nicht, wahrlich, al3 vernünftiger Geift Habe ich des ewigen 
Schöpfers Gnade zu preifen, daß fie mich auf ſolche Stufe der 
geiftigen Vollendung fehon erhoben Hat. Wie tief ftehen unter 
mir noch andere Weſen; wie tief noch das bejeelte Thier; wie 
tiefer noch die einfachere Pflanze! — Und welches auch in der 
neuen Geburtöftunde meiner Seele, in der Stunde ihrer Ver— 
wandlung, von den Menjchen Tod geheigen, ihr Schickſal, ihre 
nene Verbindung jein mag: Gottes Dffenbarungen in der Natur, 
im Worte Jeſu, in den Gefegen meiner Vernunft verkünden e8 
mir, mein Glaube an die höchſte Weisheit und Liebe des Welten- 
vaters jagt es mir: jenes Schickſal wird unendlich herrlicher, als 
das menschliche hienieden fein, wenn meine Seele, durch ihre 
Entwickelung und Stärfe gegen alles Irdiſche, ſich eines ſolchen 
fähig gemacht haben wird. 

Darum ſoll mein Leben auf der Erde, dies kurze, flüchtige 
Leben, mit Wucher benutzt werden für die Seele, daß ſie dereinſt 
nichts Geringeres zu erwarten habe, als ſie ſchon hienieden hatte. 
Darum ſoll mein Leben, das heißt jede That, die ich thue, dank— 
bar meine Empfindung gegen Gottes Gnade verfündigen. Möchte 
ich nie einen Tag meiner irdiſchen Geburt mit Thränen der Reue, 
mit Unmwillen über mich und meine Schwachheiten, ſondern mit 
dem Bemußtfein begehen: ich bin in vielen Dingen beſſer gewor- 
den, ala ich ein Jahr früher war! Ich Habe nicht bloß ein thätiges, 
arbeitfames Leben geführt für mein irdiſches Wohlfern, fondern 
ein wirklich edleres Leben, ein Leben des Geiftes, ein Leben in 
Seju, ein Leben im göttlichen Willen, reich an Thaten der Güte, 
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des Wohlwollend und der Beförderung allgemeiner Zufriedens 
heit. — DO, wer der Glückliche ift, welcher mit folchem Bewußt⸗ 
fein den Tag feiner Geburt für dieſe Welt feiern fan: mit welchen 
Empfindungen wird er den erften Tag feiner Geburt für em 
höheres, feligeres Leben feiern! — Ach, daß auch ich es Fünnte! 
Daß auch für mich der Antritt jedes Jahrs aus meinem Lebens- 
lauf nicht bloß eine Stufe in der Zeit, fondern eine merklich 
höhere Stufe zu meiner Bollfomnienheit wäre! Daß ich Doch nie 
darin einen Rückſchritt, nie einen Stillftand bemerkte! — Denn, 
wehe, die Zeit Steht nicht fill, und verlorne Jahre find ewige 
Berlufte an meinem Glück! | 

Hat der Chrift an feinem Lebensfefte dankbar den Blick auf 
den Schöpfer gerichtet: auf wen könnte dann diefer Blick eher 
fallen, ald auf die Aeltern, deren er fich als Menſch zu erfreuen 
hatte! Gott gab fie ihm. Sie waren es, welche die junge Pflanze 
zärtlich vor allen Stürmen zu hüten fuchten, damit fie zu eigener 
Kraft gedeihe. Sie waren e8, welche für ihn Kummer und 
Sorge trugen, ehe er felbft von Kummer und Sorge mußte. 
Sie waren e3, welche ihn mit tiefer Innigfeit liebten, ehe er Liebe 
wiedergeben konnte. 

Vater und Mutter, waren fie nicht die Stellvertreter des 
Himmels für euch? — waren fte nicht Die Auserwählten auf Erden, 
in deren Hände Gottes Hand mein Leben und Wohl, als ein an—⸗ 
vertrautes Kleinod, Iegte? — O Mutter, Mutter! deine Thräne, 
die du einft über meiner Wiege weinteft, wie kann ich fie ver- 
gelten, wie die Angft an meinem Kranfenlager, wie die fchlaf- 
loſen Stunden deiner forgenvollen Nächte um mich? — o Mutter- 
herz, wie Dein unausfprechliches Wachen über meine Seele, wie 
deine Seufzer, deine Bitten zum Himmel für mi? Du haft dich 
ſelbſt vergefien, weil du nur an mich dachteft; du Haft deine Ge- 
fundheit gering geachtet, weil dir. die meinige theuer war. — Und 
du, o zärtlicyes, treues, vielbefiimmertes Vaterherz, bin ich 
weniger dein Schuloner? Vater, das Brod, welches du im 
Schweiße deines Angefichts erwerben mußteft, haft dur e8 nicht 
mit mir getheilt? Iſt e8 nicht Der Segen deiner Anftrengungen, 
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von dem ich jetzt genieße? Iſt es nicht die Frucht deiner Lehre, 
deines Lebens, daß ich jetzt mich einer beſſern Erziehung freue? 

Heilig ſei mir, o ihr Guten, Ehrwürdigen! euer Andenken 
an jedem Feſte meiner Geburt. Es ſei von nun an immer das 
Feſt meiner erneuten Erkenntlichkeit für die Liebe, mit der ihr 
mich geliebt habet. Ach, das arme Wort der Dankbarkeit iſt es 
nicht allein, was ich euch ſchuldig bin. Ihr gabet mir mehr als 
Worte! Darum verfünde mein Sinn, meine That, was ich für 
euch fühle. Bin ich den Aeltern mein Leben fohuldig: fo will ich 
es ihrer Freude wieder hinweihen. Ruht euer Segen auf mir, 
jo will ich mein Leben wieder zum Segen für euch machen. Gegen 
ſoll es euch fein über euerm Grabe; Segen noch, wenn ihr euch 
ſchon Höhen Sohnes in beffern Welten erfreuet. Euer Bild foll 
vor mir ſchweben, auch wo ich euch nicht mehr finde, Euer Anz 
denfen entjcheide über meine Entſchlüſſe, richte über meine Hand— 
lungen. Sch will eurer Liebe, eures Segens würdig leben, und 
ift ed euch, verflärt in den Wohnungen der Seligkeit, vergönnt, 
auf mich hernieder zu blicken: fo ftöre Feine unedle That meiner 
Seele die Reinheit euers himmliſchen Friedens, 

- Mit dem Gedanfen an die Wohlthaten der Aeltern ſchwebt 
meine ganze Kindheit, Die Reihe meiner verfloffenen Jahre bis 
zum jetzigen Augenblic vor mir. — Schon habe ich viel erfahren, 
und doch immer noch nicht genug, um ganz weiſe zu fein. Wie 
als Kind ich ſonſt aus Unwiſſenheit fehlte, fehle ich leider jetzt 
noch aus Leidenschaft. Die Welt und ihr Gutes find mir nicht 
mehr neu; aber ich bin noch immer ein Anfänger im Guten. Ich 
habe ſchon Manches, dad meinem Herzen das Theuerſte war, 
verloren, und Doc) hängt fich eben Died Herz noch immer fo uns 
bejorgt, jo innig an mancherlei Irdiſches, als könnte e8 mir nie 
genommen werden. Weile fein, heißt fich über alle Täuſchung 
erheben. Warum täufche ich mich aber jo gern felbft, ungeachtet 
ih aus Erfahrung endlich wohl weiß, mie bitter es ift, fich zu— 
letzt betrogen zu finden in feinen Erwartungen? Freundfchaft, 
Liebe, Glück, Ehre Haben mich oft Hintergangen; mein Herz 
blutete. Und doch vertraue ich und baue ich immer noch) mehr 
auf äußere Dinge, als auf meine eigene Kraft. Sch Habe e3 ſchon 
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vielmals erfahren, daß nicht das, wonach wir ungeduldig ftreben, 
unfer Glüd ift, fondern daß nur Genügfamfeit die Grundlage 
unſerer Geelenruhe, Zufriedenheit mit dem, was wir haben, das 
Weſen des Glückes ſei; und doch vergeffe ich noch allzuoft mich 
jelbit, und trachte in äußern Umständen zu finden, was ich nur 
in meiner Bruft juchen fol. — Sch Habe ſchon oft im Laufe 
meiner Schickſale erfahren, daß Fein Ereignig für mich fo uns 
glücklich war, welches nicht feine guten Folgen gehabt, daß Fein 
Verſtändniß jo finfter gemejen, melches nicht unverhofft durch 
einen plöglichen oder unmerfbaren Wechſel der Dinge angenehme 
Heiterkeit empfangen hätte: und dennoch zittere ich noch heute bei 
jedem Unfall mit Eindijcher Verzagtheitz Doch quäle ich mich noch 
mit verzweiflungsvollen Sorgen, als wenn e3 Feine — 
gäbe, die über den Lauf meiner Begebenheiten wacht, 

Wohl iſt e8 endlich Zeit, Daß ich weifer werde, je mehr meine 
Tage zunehmen! Was Hilft e8 mir, erſt dann weiſe zu werben, 
wenn ich bald aufhöre zu fein? Warum erfchrecfe ich an meinem 
Geburtstage oft, daß ich fehon wieder ein Jahr mehr zähle? Nicht 
das Aelterwerden ift ein Uebel, jondern das Nichtweiſerwerden. 

Ein neuer Geburtötag ift ein neuer Abfchied von einem Traum, 
eine neue Begrüßung der näher gerückten Ewigkeit! — Deine 
Tage find gezählt, und dein Längftes Leben ift vorbeigegangen, 
ehe du e8 glaubft. Was dachteſt du noch vor einem Jahre von 
dem, was dir bevorftand? Aber was denkſt du jest von dem 
Sahre, das du verlebt haft? Waren deine mißvergnügten Tage 
der Mühe werth, die fie dir machten? Waren deine Hoffnungen 
nicht vielfache Betrügerinnen, wie es auch deine ungzeitigen Be— 
jorgnifje gewejen find? Gott gab dir Vieles: aber du Haft noch 
nicht Alles. Was dir noth thut, dies Eine, dies Höchfte, wo— 
durch du alles Uebrige gewinnſt, iſt der gottliche —— iſt die 
Weisheit Jeſu! 

Weisheit Jeſu! ja, nach dir iſt mein Streben. Ohne dich iſt 
mein Lebenslauf in ſich ſelbſt ohne Einheit, ohne Zufammenhang, 
und jedes Jahr ein verlornes ; jeder wiederfehrende Geburtätag 
ein Tag des innern Unwillens und Mißmuth über das Vergangene. 

&3 it möglich, daß, wie ih an Jahren zunehme, ich au 
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an Einficht, Ehre, Vermögen und Wohlſtand gewinne. Aber 
ohne Weisheit find die Mittel unbrauchbar; ohne Weisheit Halte 
ich fie für das Glüd felbft, Das ich Doch erft durch fie bewirken 
kann. 

Weisheit Jeſu! beſelige mich. Meine Stunden verrinnen, 
meine Jahre entfliehen, — ich ſehe, wie viele Menſchen um mich 
her im Irrthum wandeln; ſehe, wie ſie, ſtatt ihrer Freude, ihr 
Leid bauen; ſehe, wie fie nur Schatten umarmen, Schatten feſt— 
halten wollen, die, wie Alles, jo ver vergänglichen Zeit unter- 
worfen, vorüberflichen. Warum fehe ich dies, ohne Flüger zu 
werden? Habe ich nicht: jelbft oft Schatten umarmt, und mein 
Elend gebaut? 

Weisheit Jeſu, bejelige mich! denn es ift Doch in feinem An- 
dern wahres Heil zu finden; es ift Doch Fein anderer Weg zur 
Seelenruhe, zum unerjehütterlichen Glück, zum Siegen über des 
Lebens Ungemach, zum Vereinigen des Hierfeind mit dem Dort- 
fein, fein anderer Weg zu Gott. Befelige mic), daß ich mich nicht 

ferner ſelbſt täufche, daß ich Fein Glück mehr ſuche, als in meiner 
Tugend, Feine Luft, als in der Erfüllung meiner Pflichten, das 
heißt, des göttlichen Willens. 

Iſt Gott die erhabenfte Weisheit, jo iſt auch, was er befiehlt, 
das Weiſeſte. Und wer den Willen Gottes thut, Hat die höchfte 
Weisheit in fein Eigentum verwandelt. Danach verlange ich. 
Nur das hilft mir. Nur dazu, mein Vater, mein Gott, verleihe 
mir gnädig Kraft. O mein Vater, erhöre mich, ich flehe um 
mein ewiges Heil durch Jeſum Chriſtum Dich an! Amen. 
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42. | | 
Dem Heinen ift Alles rein 
218. 4,18. 


Unnennbarer Frieden, — Ruhe, 
Wie fie feine Zunge preift, 
Ueberſtrömt mich, wenn ich thue, 
Was mein Herz, was Gottes Geift 
Zaut und leife thun mich heißt. 


Ehre, Wolluſt, Königreiche, 
Glück nicht, Schatten feid ihr nur! 
Wenn ich es mit dem vergleiche, 
Was mein reines Herz erfuhr, 
Folgte ich der Tugend Spur. 


Trauen, glauben, lieben, dulden, 
Helfen Jedem, den Gott fchuf; 
Gern verzeih’n des Bruders Schulen: 
Dies iſt himmlifcher Beruf. 





Woher die verfchiedenen Uxtheile über die Welt und die Men- 
hen? Faſt jeder hat feine eigenen Anfichten ; jeder ſpricht anders 
davon, Sehr oft ſchon fegte mich diefe Abweichung der Meinungen 
in Derwunderung, wenn ich mich in Gejprächen mit meinen 
Freunden über mir noch unbekannte Berfonen und Verhältniſſe 
unterrichten, oder mich Durch fie belehren wollte, wie ich mich in 
Diefer oder jener Angelegenheit mit Klugheit betragen“ follte. 
Dieſer munterte mich auf, ſprach mir Muth ein, wo id) Bedenk⸗ 
lichkeit äußerte; Sener warnte mich mit voller Aengſtlichkeit, em⸗ 
pfahl mir Vorficht, und fprach mit drohender Freundlichkeit: 
Aber du kennſt die Menfchen nicht! 

Allerdings ift e8 mir als Chrift nicht gleichgültig, in Diejer 
für meine Handlungen höchſt wichtigen Angelegenheit heller zu. 
jehen. Sind die Menſchen in der That alle fo verberbt, als fie 
von firengen Eiferern geſchildert zu werden pflegen? oder find fie 
noch im Ganzen fo unverborben, wie fie der gutmüthige, durch 
vielfache Erfahrungen belehrte Greis und Menfchenfenner darſtellt? 

Je Tänger ich darüber nachvenfe, und je genauer ich mich 
jelbft und meine zu verſchiedenen Zeiten über die Welt gefällten 
Urtheife, oder auch die Uxtheile anderer Menfchen von verſchie— 
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dener Gemüthsart, prüfe, je offenbater wird e3 mir: Wir 
ſchildern die Welt felten, was und wie fie tft, ſon— 
dern nur, was wir von ihr halten. Und wir halten 
felten von ihretwasAnderes, als was wir im runde 
ſelbſt find. 

Die Welt fpiegelt ſich aljo gleichfam ganz anders ab in der 
Borftellungsart des Einen und des Andern. Se nachdem mir 
beffere oder ſchlimmere Erfahrungen gemacht; je nachdem wir 
Teichtern Sinn oder trübere Saunen haben; je nachdem mir ge— 
funder oder Fränklicher fein mögen; je nachdem wir mehr oder 
weniger Jahre zählen — wird auch unfere Borftellung abweichend. 

Lehre mich, wie du von der Welt denfft — gib mir deine 
Urtheile über Befannte und Unbekannte — fage mir, wie man 
im Umgang mit den Leuten auf eine Fuge Weife ſich zu verhal⸗ 
ten habe: und ich will die wieder jagen, pon welcher Art die Er- 
fahrungen gewefen find, die du in deinem Lehen gefammelt; ich 
will dir das in deiner Gemuͤthsart Vorſtechende nennen. 

Mir ſelbſt Haben weniger mit der Welt zu thun, als viel— 
mehr mit dem Bilde, welches wir von ihr im Spiegel unſers 
Gemüths tragen. Iſt Diefer Spiegel trübe, fo it Alles finfer; 
ift Diefer Spiegel befleckt, fo finden wir auch dieſe Flecken in der 
Melt; ift diefer Spiegel hell, fo ftrahlt auch Alles rofenfarben 
und glänzend. 

Sehet das Kind, in dem noch Fein Arg ift! — wie gutmüthig 
vertraut es doch Jedem. Es weiß von Verſtellung nichts. Es 
offenbart Jedem ohne Argwohn ſeine Gedanken; und weil es 
Niemanden betrogen hat, glaubt es nicht betrogen werden zu 
koönnen. In feiner ſchönen Unſchuld Hält es Alles für ſchuldlos. 
Mie fünnte es auch Böſes, das es noch nicht kennt, von der 
Welt fürchten? 

Sehet den Jüngling, — erſcheint ihm die Menſchheit. 
Halb Kind, halb Mann, trägt er noch die urſprüngliche Gut- 
müthigfeit der Unſchuld und ſchon die Schüchternheit deſſen, ver 
da weiß, wie oft man getäufcht werben kann, und daß man nicht 
zu allen Stunden derjelbe fei. Im Hochgefühl feiner Kraft, uns 
gebunden, muthig, hält er Alles für möglich; ven Entjchloffenen 
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für den Glücklichſten; die Menfchen weniger für böfe, als feige 
und ſchwach; alle voll Sinn für dad Große, Schöne, Wahre, 
Edle; alle voll Streben nad) dem Erhabenften, nur zumeilen auf 
ivrenden Abwegen. 

Länger, als ver Züngling, bewahrt die janftere. Jungfrau die 
findliche Unſchuld ihres Gemüths; reizbarer, als er, erſchrickt fie 
vor dem Schein, und verföhnt fich eben fo ſchnell mit dem, was 
fie vorher gefürchtet. Ihrem eigenen Urtheile nicht immer ver— 
trauend , vertraut fie auch feltener der Meinung Anderer. Alles 
Scheint ihr für ven Genuß der Schönheit, Liebe und Güte vor- 
handen; fie ſelbſt athmet nur für das Gute, Milde, * und 
Liebenswürdige. 

Aber je mehr ſich Begierden aller Art entwickeln, je klarer 
dem Menſchen der Umfang ſeines eigenen Gemürhes wird, je 
befier glaubt er Die Welt kennen zu Iernen. Jede neue Entdeckung 
in feinem Innern ift ihm eine neue Anftcht ver Welt; er wird 
von Feiner Leidenſchaft, yon feinem Lafter umfangen , das er nicht 
eben fobald auch Ichon in Hundert und taufend andern Menſchen 
erkennt oder vermuthet. Der Wollüftling hält die Mehrheit ver 
Menſchen für Theilnehmer feiner fchändlichen Begierden; der 
Ehrgeizige erkennt überall Nebenbuhler; der Mißtrauiſche fürch⸗ 
tet Hinterliſt und Argwohn in jeder Bruſt; der Habſüchtige ſieht 
in allen Handlungen Anderer ein Vorſichgreifen und Uebervor⸗ 
theilen; der Schwermüthige findet Jeden voll verborgener Un 
zufriedenheit mit dem Schickſal. — So ſehen wir die Welt felten, 
wie fie wirflich it, jondern nur immer uns felbft in ihr verviel⸗ 
fältigt. Was Jeder ift, Das pflegt er auch von Andern zu Halten. 

Daher ift das Wort Der Heiligen Schrift ein vielfagendes, 
viellehrendes, aus der menjchlichen Natur tiefgefchöpftes Wort: 
Dem Reinen ift Alles rein. (Tit. 1,15.) Ihm ift xein 
und gut, was Gott ſchuf, — ihm ift rein und gut die Mehrheit 
der Menjchen, felbit bei allen ihren Fehlern, die er mehr für Jar⸗ 
thuͤmer ihres Verftandes, für Schwäche ihrer Gewohnheit, als 
für Gefallen am Böſen felbft hält. 

Und rein joll ver Chriſt fein. — Jeſus forbert 4 2 
ſelbſt ward das Urbild menfchlicher Heiligkeit, das heißt, der 
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größten Reinigkeit von allen Fehlern; denn dies ift es, 
was das göttliche Wort durch heilig bezeichnet. Ein reiner 
Geift ift ein folcher, der in feinen Handlungen Feine Richtſchnur 
hat, als das göttliche Geſetz Der Geifter, wie. es Jeſus gegeben 
und unfere Vernunft ehrt; der folglich fich in feinem Thun und 
Lafjen Feine finnlichen (fleifchlichen) Begierden und Leidenſchaften 
erwachfen läßt. Ein Geift, ganz rein vom Irdiſchen, märe ein 
vollfommener, heiliger Geift. Aber, Spricht Jefus, Niemand 
iſt heilig, denn Gott allein! 

Und rein ift, was Gott ſchuf; denn was er gab, iſt ein Zeug⸗ 
niß ſeiner Weisheit und Güte, iſt Mittel zu unſerer Glückſeligkeit. 
Nur wir ſind es, die wir durch unſere Leidenſchaften auch das 
Reinſte beflecken, durch den Mißbrauch der Gaben des großen 
Gebers auch den Balſam in Gift verwandeln, und durch unſer 
Vorurtheil auch das Heilige zum Unheiligen machen. 

Nicht der Umgang mit Sündern, nicht die Freundſchaft mit 
fremden Religionsgenoſſen, nicht der Genuß dieſer oder jener 
Speiſen, verunreinigt den Menſchen; ſondern der böſe Zweck, 
welchen er damit verbindet, der Mißbrauch, welchen er davon 
für ſein Herz macht. Was zum Munde eingehet, lehrte Jeſus, 
verunreinigt den Menſchen nicht, ſondern was vom Munde aus— 
gehet, das verunreinigt ven Menſchen. (Matth. 15, 11.) Durch 
den Mund aber werden offenbar unfere unheiligen Begierden und 
die Verdorbenheit unſers Herzens. Denn aus dem Herzen kom⸗ 
men arge Gevanfen, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche 
Zeugniffe, Läfterung. Das find die Stüde, die den Menjchen 
verunveinigen. (Matth. 15, 19.) 

Als ChHriften follen wir nach jener Heiligkeit des Gemüthes 
ftreben, die Jeſus ſelbſt zum Mufter für uns trug; nach jener 
Unſchuld der Kindheit, ohne welche Niemand in fein Reich treten 
kann. 

Wer dieſes Gluͤck errungen, wird mit Entzůcken die wunder⸗ 
bare Macht der Tugend erkennen; er wird die Welt verwandelt 
finden, indem er ſich doch nur ſelbſt zu ändern glaubte; er wird 
Frieden, Rechtſchaffenheit, Treue, Ordnung, Liebe finden, wo 
er ſie vormals weder in ſich, noch in Andern erblickte. Was er 
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yelbft ift, und was er liebt, wird ihm von allen Seiten entgegen 
fommen. Er wird jenen liebenswürdigen Zug in feiner Denfart 
erhalten, welcher unjer Herz immer fo innig an das unbefangene, 
arglofe, gläubige Herz des Kindes zieht: Gutmüthigfeit und 
Vertrauen, | 

Diefe Outmüthigfeit, welche nur das vorzügliche Eigenthum 
de3 Findlichen Herzens zu fein pflegt, ift die ſchönſte Eigenfihaft 
eines Erwachfenen, und ein um fo Eoftbareres Kleinod, je ſchwerer 
e3, nicht etwa im Gewühl der äußern Welt, fondern im Gewühl 
unferer inneren Welt, vor Leidenſchaften zu bewahren ift. Die 
Gutmüthigfeit des Mannes it eine offene Bürgjchaft für die Un— 
verdorbenheit feines Herzens, eine zuverläjlige Zeugin feiner 
Menfchenliebe, die auch da noch unerfchüttert geblieben ift, wo 
fie durch Tücke Anderer oft graufam verrathen ward, 
Sie äußert fih in unfern Gefinnungen darin, dag wir Men⸗ 


ſchen fo lange nicht für fehlecht und verberbt halten, als wir nicht 


die fprechenditen, unzweideutigſten Beweiſe ihrer Schlechtigkeit 


vor ung Tiegen fehen, daß wir, um einiger Fehler unfers Naͤch⸗ 
ften willen, nicht fogleich feinen "ganzen Werth verwerfenz dag 


wir überhaupt einen Widerwillen Dagegen empfinden, im Thun 


und Laffen unferer Miterfchaffenen nur Bosheit und Lafter zu 
vermuthen. Wer die Menjchen Lieben will, kaun es nicht ertragen, 
fie alle für Scheinheilige oder Böjewichter zu erklären. Er halt 
fie nicht von jedem Vergehen und Fehltritt frei, aber iſt in ih 
überzeugt, daß der größere Theil ihrer Untugenden eine Folge 
ihres irrenden Verſiandes, oder ein Werk ihrer Erziehung oder 
allzuperführerifcher Umftände war. Cr kann ſelbſt den groben 
Verbrecher nicht haffen, jondern er liebt ihn noch, und feine Liebe 


äußert ich im Mitleiven und Bedauern. Er Tann felbft feine 
eigenen Gegner und Verfolger, troß allen von ihnen empfanger | 


nen Kränkungen, nicht ganz verdammen, weil er überzeugt it, 
feines Feines Haß ftamme nur aus Irrthum, und würde ver= 
ſchwinden, wenn derſelbe ihn näher kennen Iernen wollte. 

So ift dem Reinen Alles rein. Er Liebt die Menfchheit, er 


will ihr Glück, um des Guten willen „welches jeder, Menſch in 
ſeiner Denkart hat. Denn es iſt Keiner, der nicht, wäre er auch 
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noch ſo verdorben, einiges Gute beſaͤße. Kein Menſch iſt Heilig, 
aber feiner iſt auch durchaus böſe. Daher ſoll uns ein Jeder 
ſchaͤtzbar ſein, ſelbſt derjenige, welcher gegen uns ungerecht han— 
delte, weil eben dieſer gegen Andere vielleicht ſehr wohlthätig, in 
ſeinem Beruf ſehr pünktlich, in ſeinem Hauſe ein vortrefflicher 
Vater, eine zärtliche Mutter, in der Freundſchaft ſehr treu, in 
ſeinen übrigen Verhältniſſen rechtſchaffen, dienſtgefällig, hilfreich 
ſein kann. 

Die Gutmüthigkeit, welche aus der Unſchuld und Reinheit 
unſers eigenen Gemüths entſpringt, hindert uns darum nicht, im 
menſchlichen Leben vorſichtig zu wandeln, um denjenigen Scha— 
den von und abzuwenden, welchen die böfen Neigungen Anderer 
in. der Störung unferer Glüdfeligfeit verurfachen könnten. Das 
Kind, erfahrungslos, vertraut blindlings Jedem, der feiner Un— 
ſchuld mit freundlicher Miene naht. Der bejahrtere Menſch kennt 
neben den Rofen die Dornen, und die Gefahr, fich einem Un— 
geprüften in allen. Dingen zu vertrauen. Er fennt aus den 
Schwachheiten feines eigenen Herzens, aus Thorheiten, die ihn 
oft ſelbſt übermannten, aus Vorurtheilen, die ihn oft ſelbſt re— 
gierten, die Schwachheiten, Vorurtheile und Thorheiten Anderer. 
Anden er dieſen ausweicht, übt er Die Klugheit im Leben, welche 
Sefus feinen eigenen, Eindlich undefangenen Süngern empfahl, 
als er jagte: Seid Flug wie: die Paplangen, aber ohne Falſch, 
wie die Tauben. 

So fünnen fih Gutmüthigfeit und Klugheit in dem gleichen 
Gemüthe paaren, Jene vermaͤhlt ung mit allem Guten des menſch⸗ 
lichen Gefchlecht3 , diefe bewahrt ung vor den Unarten deſſelben; 
jene lernt ung Jeden lieben: und ehren, ohne daß dieſe uns zu 
Haß und Verachtung lockt. 

Dem Reinen iſt Alles rein, dem Unreinen aber und Un— 
glaäubigen ift nicht rein, ſondern unrein ift beides ihr Sinn und 
Gewiſſen. (Tit. 1, 15.) Je mehr der Menſch fich von der Ein- 
falt und Güte des kindlichen Gemüths entfernt, je mehr er von 
der Selbftftändigfeit feines Geiftes einbüßt, und den aus feinem 
Fleiſch und Blut entipringenden wilden Begierden unterthan wird, 
je elender und verlaffener ſteht er jelbft in der Welt da. Nicht 
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daß die Welt vor ihm flöhe, nein, er ſtößt ſie von ſich zurück 
und flieht fie, weil er fie verkennt, und für fo verderbt Halt, ala 
er jelbft geworden, Während der Gutmüthige überall Herzlich“ 

feit und Gefälligkeit findet, wie er fie ſelbſt gibt, fährt der Selbft- 
füchtige ſchaudernd vor immerwährendem Eigennuß der Menfchen 
zurück. Er ſieht feine Freundſchaft, ſondern Hilfsbedürftigkeit; 
feine Freigebigkeit, ſondern nur kluges Ausſaͤen für reiche Aernten. 
Er erblickt in Allem dasjenige wieder, deſſen er ſelbſt fähig iſt, 
und weil er in feinem Wahne glaubt, Jedermann fei wirklich fo, 
und die Welt fei jo trübe und unrein, wie fie ihr Bild in ven 
trüben unveinen Spiegel feines Gemüths wirft: verftockt und ver- 
härtet ex fich jelbft in jeinen alles Lebensglüd ftörenden Fehlern. 

Dem Reinen it Alles rein. Seine Unſchuld, feine Tugend 
verbreiten über feine Seele eine Heiterkeit, welche, wenn fie auch 
fchon Durch widrige Greigniffe auf kurze Zeit getrübet werben 
mag, gleichwohl unwandelbar in ihm fortvauert, ja oft dann am 
glänzendſten ift, und ihn am innigſten erquickt, wenn feine Schick⸗ 
fale am dunfelften über ihm ſchweben. Diefer Himmel in feiner 
Bruft lagert fich auch verherrlichend über Alles fern und nah um 
ihn herum. Dies Erdenleben, wenngleich Fein ewiger Frühling, 
ift auch für ihn Feine beftändige Winternacht. Er genießt hier 
einen Vorhimmel, wo die Unreinen fehon eine Vorhölle empfin- 
den. Er fucht die guten Menfchen auf, und an den Schlechtern 
auch immer noch ihr Beſſeres. Alfo umgibt ihn in Diefer Welt 
nur das Heilige, das Edle, das Schöne. Der Anblick deſſelben 
erhebt ſein Herz mit neuer Gewalt, und veredelt, verichönert und 
heiligt e3 noch mehr. Ex lebt, ein werbender Engel, unter wer⸗ 
denden Engeln, und findet zulegt in der Sterbeftunde nur den 
Taufch eines Himmels mit dem andern; ben Mebergang von einem 
durch Gottes Güte im Ganzen fehr: freundlichen, feligfeitreichen 
Zuftand zu einem noch ſeligern. 

Wie beneidenswerth ift Das Loos der Reinen, der —— 
Nachahmer Jeſu, des Heiligſten in menſchlicher Geſtalt! Woher 
kommt es, daß nicht Jeder dieſes Glückes theilhaftig iſt? — 
Warum ſinden jo viele Sterbliche in Diefer fchönen Welt Gottes 
noch ein finfteres Sammerthal? Warum quälen fie fich felbft 
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gegen ſeitig hier, wo Alles doch ven Beruf zur Freude hat, nicht. 
zur finnlichen Freude, fondern zu derjenigen, welche aus dem 
Bewußtſein eigener Unſchuld quillt? 

Willſt du das höchſte Glück empfinden, deſſen der Sterbliche 
bienieden fähig iſt; willft du, erhaben über jedes irdiſche Schick— 
fal, die felbft in Gott genügend fein, unabhängig von allem 
Wechſel äußerer Umftände — wohlan, werde was Chriſtus war, 
werde was er wollte: fe rein! — Du, der über die Denjchheit 
klagt und ihre Verberbtheit, denke nid Daran, Die Welt zu ver- 

beffern ; fondern werde dein GSelbftverbeflerer. 
Freilich, Dies ift nicht leicht. Du haft dich nun einmal daran 
gewöhnt, fo und nicht anders zu fein, wie du biſt. Du findeſt 
immer, es koͤnne auch noch jo Tange mit dir bleiben, wie es bis- 
ber war, bis du gemahr wirft, daß dir deine übeln Gewohnheiten 
und Fehler Nachtheil bringen. Wohl, magft du das Beſſere in 
dir nicht Schaffen : wer foll es? Magft vu dein höheres Glück nicht 
bauen: wer fann es? — Für eine Summe Geldes opferit du die 
Bequemlichkeiten und Genüffe manches Tages, den füßen Schlaf 
mancher Nacht auf. Du haft alſo doch Gewalt über deine Sinn⸗ 

lichkeit; Du kannſt alfo doch, wenn es jein muß, auch deine 
feurigften Triebe dämpfen. Warum, was du für einige Stücke 
Geldes zu thun den Muth Haft, magſt du e8 nicht für den ftillen 
Frieden und die immerwährende Heiterkeit deiner Seele? St denn 
das Goldſtück, wenn es in Deiner Hand liegt, der Schlüffel zum 
Himmel? Macht ed deine Bruft unverwundbar gegen die Pfeile 
des Schickſals? Gründer es in Dir ein fo erhabenes Glück, daß 
du ſelbſt dann noch dein feliges Lächeln nicht einbüßen würbeft, 
wenn-bir ‚ wie einem Hiob, Alles, was dir vom Irdiſchen an- 
gehört, Vermögen, Ehre, Freunde, Aeltern, Kinder entriſſen 
werben follten? Wage dann, was du für ein todtes Stück Erz 
wagen fannft,für das Du oft fogar deine Gejundheit, dein Leben 
in Gefahr zu ſetzen den Muth haft, für die Neinheit Deiner Seele. 
Mache eben Damit, ven Anfang, fie von dem zu reinigen, was fiz 
am meiften befledt. Biſt du voller Habjucht, entichlage dich dieſer 
Leidenschaft, verfuche einmal das Glück der Genügſamkeit; biit 
du zornmüthig, verfuche das Glück edler Selbſtbeherrſchung; biſt 
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du unmäßig, verſuche das Glück der Enthaltfamfeit, in welcher 
die Kraft Deiner Seele und die Gefundheit Deines Leihes neu aufs 
blühen werben, 

Alles, was aus die ſelbſt wird, das wirft du in andern 
Menſchen wieder finden. Du wirft fie dann mit jener hohen 
Liebe, die und Jeſus als die Grundlage feines Neiches und feines 
Glaubens empfiehlt, mit jener Liebe, Die du vielleiht nie 
ganz verſtanden haft, lieben lernen, weil du, ſelbſt enler, 
dich und deine Reinheit hochachten lernſt. | 

Bielleicht wird dir dahin zu gelangen der Kampf oft mühſam 
fein; aber gedenke deines Glückes, gedenke deines Gottes; gedenke 
deiner ewigen Beitimmung! Und willft du Dir den Kampf ers 
leichtern: fiehe Hier ein unfehlbares Mittel: Gewöhne Dich in 
jeder deiner Lagen ihre angenehme und an jedem 
Menfchen deiner Befanntfchaft feine lobenswürdige 
Seite zu fehen und vor Augen zw haben. Verzeihe 
deiner Lage, um des vielen Angenehmen, was fie doch für dich 
hat, ihre Ungemächlichkeit, und verzeihe dem Menfchen "deiner 
Bekanntſchaft feine etwaigen Fehler um des Guten willen, dad 
übrigens in feinem Herzen wohnt. — Dies ift der Weg, auf 
welchen du dich mit der Welt und mit den Menfchen verführt. 
Es wardirjaimmer leicht, ſogleich Schwächen und Fehlerdeiner Be- 
kannten auszufpüren: weihe Diefen bisher gemißbrauchten Scharfe 
ſinn ihren Tugenden, und dem, wodurch fie ihren Vorgefepten 
oder Untergebenen, ihren Freunden oder Hausgenofien Tiebend- 
würdig erfcheinen. Du wirft wahrlich in kurzer Zeit viele deiner 
Mitbürger und Mithürgerinnen eben fo von Herzen liebgewinnen, 
als fie dir bisher gleichgültig, wohl gar verhaßt waren, Und die 
Hochachtung/ welche du ihren rühmlichen Eigenſchaften weihſt, 
wird ſich in deinen Gedanken, in deinen Reden, in deinen Ge- 
fichtszügen fund thun; wird dir plöglich die Herzen derer ger 
winnen, welche fich bisher von dir entfernt‘ hielten. Denn wer 
könnte den haſſen, von welchem ex fich gefchägt ſieht? Du wirft 
son Freunden umtingt fein, wo du vorher einfam ſtandeſt. 

Indem du es zu Deiner Lebensvorfchrift, und aus dieſer end⸗ 
fich zu deiner andern, Heiligen Natur machſt, dein Auge abzu—⸗ 
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wenden von den Fehlern des Nächften, und immer nur hinzu— 
Ienfen auf feine guten Eigenfchaften, wird Dich die Gewohnheit, 
immer an Andern das Gute zu jehen, felbft gut machen. Die 
Tugenden, welche du in ihnen bewundert, werden dich begeiftern, 
ihrer felbft theilhaftig zu werben. Giehe auf das Reine, und du 
wirft Abſcheu vor dem Unreinen in dir empfinden. 
Allerheiligfter, o reinfter Quell alles Guten, Gott! nur wer 
reines Herzens ift, der darf mit Findlicher freudiger Zuverficht 
und Hingebung zu Dir emporſchauen. Ach, noch war ich nicht, 
der ich fein ſollte; noch »befleckte viel Tadelnswürdiges meine 
Denkart; noch Hätte ich gern dieſen und jenen Flecken meiner 
Seele Dir, Allwiffender, ja mir felbft verbergen mögen, wie ich 
ihn den Augen anderer Menfchen verhüllte. — — Wanı, o 
wann wird die Zeit fommen, da ich, ohne über mich zu erröthen, 
vein gebadet im Strome der Himmelswahrheiten Jeſu von allen 
Flecken und Sünden, por Dich mit dem feligfeitvollen Ruhm der 
Unschuld Hintreten kann! — Wehe, follte fie denn nie fommen? — 
Du Haft mir ja Kraft dazu verliehen, Du Haft mir Muth und 
Mittel dazu gegeben, Du Haft mir Jeſum Deinen Geliebten ge- 
geben — ach, foll dies Alles vereinigt nicht meine Seelenunſchuld 
wieder bereiten Eönnen? — Was mangelt mir noch dazu? Nur 
der große, Heilige Wille, Und diefer Wille, jetzt gebunden durch 
irdiſche Nückfichten , durch Die Gewohnheit an meinen unvoll- 
fommenen Zuftand, foll frei werden von den ſchmachvollen 
Feſſeln. Dein Heiliger Geift, o Gott, wie er nur durch Jeſu Leben 
und Wort im die Seele dringt, heilige mich zu Deinem Kinde, 
zu meiner Seligfeit, zu Deinem Willen! Amen. 





43. 
Das Grab der Bee a 
Joh. 11, 25. | 


HD, trag’ nur flillen, feiten Muthes 
Die auferlegte ſchwere Laſt! 
Der Allerbeſte will nur Gutes! 
Den? nie: die Liebe zürnt und haßt! 
Gott, der da fchuf das Vaterherz, 
Er hätte Freud’ an Kinderfchmerz? ' 


"Er nahm, was er dir bat gegeben; 
Einft gibt er, was er hier dir nahm, 
Nur Vorübung iſt diefes Leben, __ 
Und gut ift, was von Gott uns Fam. 
Das dunkle Räthſel diefer Zeit 
2 Löſ't herrlich einſt die Emigfeit. 
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Zu euch — zu euch eilt meine Seele, o ihr Seligentfehlafenen, 
die ihr im weichen Arm des Todes ruhet! — Zu euch eilt meine 
Seele, o ihr theuern Lieblinge, deren Gebein num ein leichter 
Staub deckt, deren unfterblicher Geift nun vor Chriſto lächelt in 
einer ewigen fchönen Welt! — zu euch, um Die ich jo gern im 
Leben war, die ihr mich mit: Zärtlichkeit geliebt habet, an denen 
mein Herz voll Liebe hing — Die ihr mir entflohet, mir voran» 
ginget in die geheimnißvolle Herrlichkeit der Zufunft, welche Gott | 
bereitet hat denen, die ihm vertrauen und ihn Lieben! 

Sch will das Andenken meiner geliebten Todten ehren; darum 
eilt meine Seele zu ihren Gräbern. Ich will alle meinen fehönen 
Erinnerungen beweinen; die Thränen find ein edler Zoll ver 
Menfchheit; das letzte Opfer treuer Zärtlichkeit. — Ach, was ich 
ſo heiß geliebt, es ſchlummert! Mein Arm ſtreckt fich vergebens 
aus; — mein leifer Seufzer ruft vergebens den mir fo thenren 
Kamen; und meine Thränen fliegen ungefehen! | | 

Heilig ſei mir die ftille Ruheftätte ver Todten; da ruht dad 
Edelſte, das Köſtlichſte des Menfchen, das Kleinod feiner Liebe. 
Wir nennen Die Nuheftätte oft Gottesader. Wohl ift fie Gottes 


Ader, wo die herrlichite Saat geſäet iſt, dem Tage der Garben | 
entgegenzureifen, 
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Tretet herbei, die ihr einen theuern Verluſt beweinet, und 
Iafjet uns in heiliger Ehrfurcht das Andenken unferer geliebten 
Todten feiern! Tritt herbei, du einfame Waiſe, die den frühen, 
ach, immer allzufrühen Tod eines guten, forgfamen Vaters, einer 
liebenden Mutter betrauert. Tritt herbei, gebeugter Gatte, der 
dem Andenken eines theuern Weibes feine Thränen widmet. Tritt 
herbei, liebendes Mutterherz, welches um den Tod eines holen 
Kindes blutet — o ihr Alle, die des Verhängniffes fehwere Hand 
‚gebeugt, und deren Geliebtes unter der Erde ſchlaͤft: tretet herbei, 
und folget mir im Geifte zur — unſerer unvergeßlichen 
Lieben! 

Ueber den Gräbern ihrer Todten feierten einſt die erſten 
Chriſten ihrer Andacht ſchönſte Stunden. Laſſet uns, wie ſie, 
dort unſere Andacht begehen! — Auch wir haben verloren. Auch 
wir ſind Chriſten. Auch wir haben ein Herz, welches Ruhe und 
Troſt bedarf. — Hin, im Geiſte zum Grabe unſers Lieblings; wo 
iſt dem Herzen wohler, als in der Nähe deſſen, den es liebt? 

Auch dort iſt Gott! — Ja, über den Gräbern der geliebten 
Todten ſchwebt er, der Vater Aller, der Vater der Todten und 
Lebenden, in feiner Allgegenwärtigkeit. Ueber ven Gräbern iſt 
Gott, der Gott des Lebens, in welchent Feine Vergänglichfeit ift. 
Auch von dort her tönt uns Jeſu Liebesruf: Kommet her zu 
mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquiden! 

Ja, erquicke mich, mein Heiland, mit Deinem Trofte, denn 
Menſchen können mich nicht tröften. Gieße Du den Balfam Deiner 
Himmelsworte in mein krankes, wundes Herz, denn mich kann 
Fein Arzt heilen. Nur an Dir, mein Sefus halte ich feſt! Du 
allein Fannft Seelenfrieven geben, wie Dir ihn fterbend noch vom 
Kreuze herab Deiner Heiligen Meniter in ber Tiefe ihres 

ae gabſt! 
| Ich höre Deine Teörterftinmei: Du rufſt auch mir zu: 
Siehe, es fommt die Stunde, in welder Alle, die 
inden Gräbern find, werden meine Stimme Hören, 
und werden hervorgehen, die da Gutes gethbanhaben, 
zur Auferftehung des Lebens! (Joh. 5, 28. 29.) 


Be 


Warum weine ih? — Sind dies nicht Jeſu Worte? — 
Warum verblutet ſich mein Herz in der unendlichen Trauer? 
Habe ich den Glauben an das Wort meines göttlichen Erlöfers | 
verloren ? 

Verſtumme, mein Schmitz, und höre auf, mich zu fofteen, 
dange Schwermuth, denn Jeſu göttliche Stimme dringt zu 
mir!— Sch bin für die Ewigkeit geboren, und über. deren 
Staub ich traure, fie find für die Emigfeit gefchaffen, wie hl — 
Gotte8 Gnade und Liebe iſt ewig, und in ihr leben, 
weben und find wir! Es gibt feinen Tod, es gibt nur eine 
flüchtige Trennung. Sch wandle in einem großen Traum, indem 
mit geliebte Geftalten erfcheinen und wieder verfehiwinden. "Aber 
ich werde einft erwachen, und die Geliebten wieder finden. Die 
Seligfeiten dieſes Traumes find nur Ahnungen der’ Seligfeit 
beim Erwachen; die Entzückungen des irdiſchen Lebens find nur 
Vorgeſchmack der Entzückungen unferer ewigen Zukunft, damit 
unfer Herz ſich deſto inniger nach jenem beffern Leben fehne, und 
fi) vorbereite durch Heiligkeit des Sinnes, feiner würdig zu fein. 

Du jammerft und ſprichſt: „Warum gab mir Gott Dies zart⸗ 
fühlende Herz ? — Warum gab er mir einft Alles, um mir Alfes 
wieder zu rauben? — Warum mußte ich dieſen Liebling meines 
Herzend kennen Ternen, damit ich ihn verliere? Ach, iſt Dies 
Baterliebe Gottes?" — Kann es ihn erfreuen, wenn m — 
vergehe?“ 

Nein, unglückliche Seele, die du in deinem —— bie 
heiligen Werke ver Vorfehung tadelft, nein, dein Sammer freut 
den Gott der Liebe nicht. Aber auch deine Schwachheit kann 
ihn nicht freuen, in der du eigenfinnig alles: Andere, was er Dir 
Gutes verlieh, verfchmäheft, weil du Eins verloren, das dir Tieb 
war. Du lebteſt nicht für die Ewigkeit, ſondern für das Irdiſche; 
darum entzog er dir für wenige Augenblicke das, woran du mit 
aller Gewalt deiner Empfindung haͤngſt, damit du deinen Blick 
deſto vertrauensvoller auf Die Welt jenfeit3 des Grabes wenden 
jolleft! — Iſt Gott darum weniger groß, weil du ſchwach und 
fleinmüthig bit? Iſt er darum weniger gütig, weil du die 
Weisheit feiner Rathſchlüſſe nicht ergründen kannſt? 
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Du hatteſt auf Gottes Daterherz und Weisheit noch nicht 
das ftille, Hingebende Vertrauen, was du als Chriſt Haben foll= 
teft. Du warjt noch Lange nicht fähig, mit Jeſu zu beten: Vater, 
Doch nicht mein, fondern Dein Wille gefchehel — 
Du wart noch nicht veredelt und hriftlih genug, mit Hiob zu 
rufen: Der Herr hat’d gegeben, der Herr hat's ges 
nonmen, gebenedeiet feivder Name des Herrn! — Du 
erfüllteft noch nicht Jeſu befeligendes Gebot: Du follfi nur 
Gottlieben über Alles, und deinen Nächiten als dich jelbft. 
Denn du Tiebteft deinen irdifchen Freund höher als Gott, jonft 
würdeft du mit Ehrfurcht gejchwiegen, mit Ergebung im feinen 
Willen alle deine Hoffnungen nur auf ihn gejegt haben. Du: 
liebteſt Deine Berftorhenen höher, als deine übrigen Mitmenfchen, 
welche gleichen Anfpruch auf deine Liche machen, denn ſonſt 
würbeft Du deine eigene Gefundheit nicht mit Fruchtlofem, mit un⸗ 
chriſtlichem Grame ſchwaͤchen. — Siehe, es ftarb dein Liebling, und 
dein Chriſtenthum verfchwand, wie ein Schatten. Du hatteft noch 
nicht das wahre Theil erwählt, wie Maria. — Diefer Tod follte die 
Prüfung deiner Religion, deines ‚Glaubens an Jeſum, deines 
Vertrauens auf die göttliche Borfehung werden, — Du ſchwank⸗ 
teft! O Halte feft im der bangen Stunde der Verzweiflung an 
Gott! Sei ChHrift, gehe mit männlicher Entfchloffenheit in dein 
Berhängniß, und fei gemiß, Gott liebt, wenn er uns das Theuerſte 
nimmt. Er liebt, wenn: er und losreißt von den ſchönſten 
Freuden — er reißt und los von dem Gtaube, von dem Ver— 
ganglichen an jein ewiges Vaterherz. Du weineft? Wohl, mit 
deinen Thränen um den irdiſchen Verluſt erfaufft du eine frohe 
Ewigfeitz dein Schmerz führt dich Gott näher, 

Du fprichft verzagend: „Gott ift die höchſte Liebe: öl 
ſchied er Durch Die Hand des Todes zwei feſt verbundene Herzen? — 
Wehe mir, fo war e3 vielleicht nur meine Schuld, um deren 
willen mich Gott ftrafen wollte? — fo war mein eitler Stolz 
Die Urfache, daß er mich beugen wollte ? — fo war es mein Leicht» 
ſiun, und daß ich feiner im Weltgetümmel fo oft vergaß, daß er 


mich ſchrecklich erwecken, — an ſeine Gegenwart ——— 
wollte?“ | 


Zr 


So fpricht die Verzweiflung, nicht das hriftliche Vertrauen 
auf Gottes unerichöpfliche Gnade! — So ſpricht der Menfch, 
wenn er von der Größe Gottes und feiner Erhabenheit nur une 
vollfommene, höchſt unwürdige Vorftellungen: hat; nicht Der 
Menſch, welcher in Jeſu Chriſti Fußftapfen wandelt, als ein 
Zögling des gottgefandten Welterlöfers. 

Gott ift Die Liebe! und weder Zorn noch Furcht ift in Der 
Liebe. — Menjchen Fünnen Hafen mit Unverföhnlichfeitz Gott 
aber kann nicht Haffen, nur lieben kann er! In Gott ift fein 
Mechfel ver Gefühle, er iſt unveränderlich; und wie er ung liebte 
von Anbeginn ver Welt, jo begleitet feine Liebe uns durch bie 
Berne der Ewigkeit. (1. Joh. 4, 16.19.) 

Kann denn eine Mutter auf Erden ihr Kind haffen und e8 
auf ewig verftoßen von ihrer Bruft, darum, weil.es in feinem 
Leichtfinn einmal gefehlt Hat? Ach, und was ift denn ein Lieben» 
des Mutterherz gegen die unendlichite, Heiligfte Liebe des Vaters 
im Himmel? Wie, wagft du zu glauben, Gott fei minder gut, 
ald du, minder vollfommen, ald du? Er, der Die zärtlichen Ge— 
fühle in deine Bruſt pflanzte, jollte von geringerer Zärtlichkeit 
jein! — Er, der dir rief: Verzeihe deinen Brüdern ihre Fehler! 
er jollte unbarmderzig Die Deinigen nicht verzeihen? — — Er, 
der deine Schwachheit Fannte, ehe dur geboren warft, und Dich 
dennoch liebte mit deinen Fehlern, er, Der feinen Sohn indie 
Welt fandte, um dich Durch feine Offenbarungen zu Heiligen und 
fündenlojer zu machen, daß du den ewigen Beftimmungen würdig 
entgegenreifeft — ach, dieſe unendliche Güte, fie follte unverfühnte 
lich zürnen? — fie follte Dich Hafen ?— fie follte — haben 
an deinem Jammer, an deinem Gram? X 

Richte dich empor und verkenne deinen Gott nicht Länger, dem 
du gehörft, der Dich noch nie verlaffen Hat, dem auch der Sünder 
willfommen ift, der fich zur ihm wendet. — Nichte Dich empor, 
und bete mit liebendem Vertrauen: Was Gott thut, das ift 
wohlgethan! Erift die grumdlofe Barmherzigkeit, deſſen Gnade 
fein Aufhören hat. — Was er dir gab‘, er hat es Dir wieder ge— 
nommen; aber er gab dir auf Erden nicht3 für immer, als feine 
Liebe und die Hoffnung der Ewigkeit. Alles Andere ſchwindet 
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an dir vorüber, wie ein Traum, Es erjcheint und fehwindet vor 
dir hinweg zur Ewigkeit. Nicht Hier, jondern dort follen deine 
Schäbe gefammelt fein. Nicht Hier, fondern dort follft du ge— 
niegen! Hier iſt nur deines Dafeins Frühling, dort drüben erft 
dein Herntefeft. Hier fireueft du nur Die thenern Saaten aus, 
dort blühen fie dir verflärt entgegen. 

Sa, ihr geliebten Todten, ihr theuern Seelen, ihr werdet 
nicht immerbar von mir gefchieden. Die ewige Liebe, welche 
ung auf diefem Erbenftern zufammenführte, zerreißt den Bund 
der Herzen nicht auf ewig, den fie felbft geknüpft hat. Die Ewig- 
feit gleicht einem großen Freudenmahl; und Alle hat der Vater 
des Weltalls dazu eingeladen! Er ruft einen meiner. Freunde 
früher dahin, al3 mich: follte ich Darum weinen? — Sollte ich 
darum untröftlich fein? — ſollte ich darum an feiner Liebe ver- 
zweifeln, oder glauben, er wolle mich ftrafen? Nein, auch mid) 
wird er einft hinüberrufen. — Seid denn felig dort, ihr Seligen, 
Durch Gottes Liebe! auch ich werde einft wieder mit euch felig 
fein in Gott. Ich will-euer Andenken ehren, und durch un⸗ 
begrenztes Vertrauen auf die himmliſche Vaterhuld und dur 
tugendhaften Wandel mich vorbereiten, würdig. einft in eurer 
Mitte zu erſcheinen. 

. Sch will das Andenfen meiner geliebten Todten ehren; ich 
will es ehren durch meine feſte Zuverficht auf Jeſu Wort und 
Gottes Huld. Darum will ich. nicht mehr verzagten Herzens fein, 
will: nicht mehr durch Schwermuth mich und Andere quälen. 
Denn ich bin der Liebe des Allliebenden und des Wiederſehens 
meiner mir Borangegangenen gewiß. Mit Freudigkeit fieht mein 
Glaube empor, und unter meinen Thränen lächelt die Hoffnung, 
Ich will, wie Jeſus, menjchenfreundlich auf Erden beglücken, fo 
lange ich noch auf Erden wandle, will den Gram überwinden, 
und nicht aus Zärtlichkeit für die Todten die Pflichten der Zärt- 
Tichfeit gegen Lebende vergefien. Sch will fie nicht verfchmähen, 
die göttlichen Gaben, welche mir gewährt find, um ein frohes 
Dafein zu haben; denn nur ein unbefangenes, freudiges Gemüth 
kann feine Pflicht vollfommen üben. Und werfen Bruft dad Ver: 
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trauen Gottes füllt, nur der iſt freudig, wenn ihm auch Alles | 
entrijfen würde, das ihm theuer wäre. | 

Was Gott thut, das ift wohlgethan! Warum ven follte ich 
verzweifeln? — Warum follte ich nicht glauben, daß er ed wohl 
meint, aud wenn er mir das Gelichtefte von der Seite nimmt? 
Ich kann ihn nicht errathien, aber er kennt mein Heil und was zu 
meiner Seligfeit dient. Seinem Allmachtögebot it Alles unter- 
than, denn was er will, ift jederzeit das Allerbeſte; warum fol 
ich nicht gern mich in feinen heiligen Willen ergeben, wie er es 
mit mir verfügt? Mein Weinen, mein Gebet, meine Sorgfalt, 
meine Hilfe, ad), aller Menſchen Hilfe ift am Bette des ſterben⸗ 
den Geliebten vergebens, wenn Gott ihn will. "Hätte Gott ihn 
nicht gerufen, wahrlich; er wäre ohne meinen Beiftand, ohne alle 
eine Hilfe wieder genejen, und wandelte noch bei mir Gott, 
tief ihnz ach, warum fordere ich dem Himmel einen Verklaͤrten | 
zurück? 
Wohlan denn, Vater, bimmlifiher , Gefkändig wohltfusnbet 
Bater mit Eindlicher Ehrfurcht verchre ich Deine Rathſchlüſſe. 
Wohl biſt Du unerforfchlich : aber wie fann der schwache Menſchen⸗ 
geift die unendliche Tiefe Deiner Weisheit und Gnade ergründen? 
Wohl find die Wunden oft tief und blutig, welche das weiche 
Menſchenherz in diefer Welt fühle. Ach, Vater, aber nicht Du 
biſt e8, der dieſe Wunden: schlägt, Denn Du bift immerdar 
Gnade, und haft fein Wohlgefallen an Deiner Kinder Schmerz 
Sondern — ja, ich will e3 befennen! — dieſe tiefen Wunden 
Ihlägt Niemand, als der irrende, unwiſſende Menſch ſich jelber. 
Er Schlägt ſich dieſe Wunden, wenn er ſich allzuinnig an das 
hängt, was irdiſch und vergänglich iſt; er fchlägt ſie ſich, went 
er nur ganz fein Glüf auf den Traum des Erdenlebens gründet, 
und vergißt, daß es ein Traum ſei; er ſchlägt fie ſich, wenn er 
nicht das unbeſchränkteſte Vertrauen zu Dir empfindet; wenn er 
Dich nicht mit reiner Liebe liebt, die Alles, * das 
Dir hinzuopfern fähig iſt. 

Und dann, wenn nun feine Wunden Birken ſchmerzen, 
ach, dann klagt er, ſtatt ſich ſelbſt, die Vorſehung an; klagt, 
ſtatt ſeiner Thorheit, o Gott, Deine Weisheit an! — nimmt dad 
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für Deinen Zorn an, was, nach dem Plan Deiner Elekoronung, 
das Höchfte Glück für ihn und Andere wird. 

Mein, nein, ich war noch nicht ganz, was mein Jeſus will, 
daß ich fein foll; ich habe noch nicht in dem Sinne die Welt ver- 
läugnet, wie er will, daß ich fie verläugnen full; nämlich, daß 
ich zwar mit frohem Herzen alle Lebensfreuden genieße, die Gott 
mir täglich gewährt; daß ich mich zwar von Herzen freue mit ben 
Fröhlichen, aber darum doch nicht mein ganzes Herz an dieſe 
Freuden hänge, ald wären fie unvergänglich; nur für dieſe Welt 
lebe, als wäre Feine andere Welt für mich vorhanden. Hienieden 
wechfeln Schatten mit dem Licht, Dornen mit Roſen, trübe Tage 
mit den freundlichen, daß ich eingedenk bleibe der Nichtigkeit des 
Srdifchen, und meine Seele für das Ewige meihe. 

Ja, Ewigkeit, dir weihe ich mich, und der Ewigkeit Vorhof 
und Anfang ift fchon dieſes vorübergehende Erdenleben. Es geht 
nicht3 unter in der Ewigkeit, aljo geht auch nicht8 unter von den 
theutern Seelen, Die mir ſchon in diefem Leben gehörten. Es geht 
nicht3 unter in der Ewigkeit, alfo auch nicht Deine Gnade, All- 
gnädiger, im dieſer Welt und in der Fünftigen! 

Und eben die ewige, unwandelbare, Höchite Liebe, die mir 
einft die Pforten dieſes Lebens auf Erden aufſchloß, wird mir 
die Pforten des ewigen Lebens aufthun. Ehen Die Liebe, melche 
hienieven mir verwandte, geliebte Seelen, ach nur für wenige 
Augenblide, zuführte, wird mich auch ihnen droben wieder zu— 
führen, in herrlichen, feligen Verhältniſſen; wird mir auch dies 
jenigen zuführen, welche ich einft, wenn ich zur. Emigfeit über» 
fchwebe, Hinter mir zurüdlaffe. 

Schlummert denn fanft, o ihr geliebten Todten! Mein Geiſt 
findet über euern Nuheftätten ebenfall3 feine verlorne Ruhe 
wieder, Ihr ginget früher zu Gott, einft:werde ich euch fol— 
gen. Sch Habe euch nicht verloren; denn was Gott gegeben hat, 
. das hat er und behalten; was er für einander ſchuf, Das will er 
nicht auflöjen. Uns fcheidet nur ein leichter Traum, — Die Schwers 
muth weicht aus meinem Herzen; denn ich’ vertraue Gott, ich habe 
ihm meine Sache anheimgeftellt; ex wird's wohl machen! 

An euern Gräbern erhebe ich mein Gemüth zum Vater ber 
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Gnade, der niemals zürnt, der ewig Licht! Ihm weihe ich Diefes 
Gelübde: nie, nie will ich an Deiner Liebe und Gnade verzweifeln, 
Gott, Batmherziger, Eiwiggütiger! Mit blindem Vertrauen auf 
Deine Führung will ich getroft und freudig den Weg des Lebens 


gehen, Wie Du die Welt unaufhörlich beglückeft, will auch ich 
in meinem Kreife Alles froh und glüclich jehen, was ich be— 
glücen Fan. Sa, bei dem Andenfen meines Gelichteften unter 
den Todten, ich will frohen Herzens werden, und dadurch meine 
Zuverficht auf Gott verfünden, So ehre ich meine Todten 
würdig; fo werde ich jelber würdig der Gnade Gottes, Die un— 
aufhörlich waltet, und mich einſt mit denen vereint, die Gott für 
mich, wie mich für fe geſchaffen hat. 
Lobe den Herrn, meine. Geele, und preiſe feinen heiligen 
Namen. Erhebe dich in chriftlicher Größe, mein Geiſt, und dein 
Leben werde ein Lobgefang auf ven Allgnädigen! Amen. 





| 44. 
Der AUllbarmberzige. 


Pf. 103, 13. 


Wenn Traurigkeit dein Herz erfüllet, 
Und du vor Angſt nicht leben magſt; 
Wenn Gott fein Angeficht verhüllet, 
Dich nicht erhöret, wenn du klagſt; — 
Wenn für dich jeder Troſt des Lebens 

+ Sn deiner Bangigfeit vergebens, 
Und jedes Labfal Wermuth iſt: 
So darfit du dennoch nicht verzagen ; 
Dein Fünftig Schickſal wird dir fagen, 
Daß du Gottes Liebling Ai | 





„Wie ſich ein Vater über Kinder erharmt, fo erbarmet ſich 
der Herr über die, ſo ihn fürchten!“ 


rt a hi 





Mort des Troftes, Wort der Gnade für ledende Seelen, | 
Balfam des Himmels auf die Wunden der Schwermuth! Wo 
finde ich Ruhe, mo Frieden mit Himmel und Erde, wo Trieden 
mit mir felher, wenn nicht das heilige, Das ewige Wort des.Hern 
mir Zuverficht verleiht auf Gottes Allbarmherzigkeit? Wie fönnte 
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ich, wie duͤrfte ich Theil nehmen an den Freuden der Erde, wenn 
ich nicht zu feinem Erbarmen mich flüchten Fönnte, wie Das 
fehlende Kind zur Liebe und Crbarmung. eines guten Vaters, 
eines zärtlichen Mutterherzens? — Darf ich in meiner Unwürdig- 
keit noch Tänger der Wohlthaten Gottes genießen? Darf ich mitten 
aus meiner Sündigkeit noch Hoffnungsvoll hinüberblicken auf Die 
dunfele Pforte der Ewigkeit? 

Sa, wie fich ein Vater über Kinder erbarmt, fo erbarmt ſich 
der Herr über die, fo ihn fürchten. — Ein Menſch ift in feinem 
Leben wie Gras, er blühet wie eine Blume auf dem Felde; 
wenn der Wind darüber geht, foiftfienimmerda, undihre Stätte 
fennt fie nicht mehr. Die Gnade aber des Herrn mähret von 
Ewigkeit zu Ewigkeit über Die, die ihn fürchten. (Pſ. 103, 15.17.) 

Die Stimme der heiligen Schrift töne in mein bange3 Herz, 
wenn es verzweifeln will an allen Hoffnungen; dieſe Gottes- 
ftimme belebe meine Seele mit neuer Macht, wenn fie, vom Be— 

wußtſein ihrer Schuld niedergedrückt, fich durch fich ſelbſt nicht 
‚mehr erheben kann. — Wie follte ich froh werben fönnen, ohne 
diefen Troſt! — wie mich beruhigen können über mein Leben, 
das fo voll von Sünde iſt! 

Ach, nicht einmal, taufendmal vernahm ich Jeſu liebevollen 
Ruf an mein Herz: Werde vollfommen, wie dein Bater im Him⸗ 
mel vollfommen ift; gehe Hin, fünbige Hinfort nicht mehr! — 
Und ich ging Hin, und fündigte abermals, — Nicht einmal, 
taufendmal erflang mir Taut und erflang mir leiſe aus den 
Wundern der Schöpfung, und aus den wundervollen Schickſalen 
meines Lebens, der Gottheit warnender Auf: Sei getreu bis an 
dein Ende, und du wirft Die Krone des ewigen Lebens erwerben! — 
Und ich ging bin voll ſchnöden Leichtſinns, und ver- 
ſcherzte die Krone des ewigen Lebens. 

Wie oft, wenn meine Tage fich verbunfelten, wenn Ber- 
folgung und Kummer und geheime Sorgen mich drückten, wenn 
ich das Theuerfte von meinen Schägen auf Erden verlor, — 
wie oft that ich das feierliche Gelübde dann: Ich will mein Herz 

beſſern, durch gute Thaten auf Erden mir einen Schag im Him⸗ 
mel ſammeln, und nie wieder aus Leichtfinn oder Leivdenjchaft, 
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fondern immer mit Befonnenheit und mit dem Gedanken an Gott 
handeln! — Aber faum heiterten ſich meine Tage wieder auf, 
faum waren meine Sorgen, meine Leiden vergeilen, ab, fo war 


auch, Gott, mein Gelübde vergeffen. 
Wie oft, wenn ich im Tempel Gottes zur Andacht geftimmt 


war, wenn ich zur Erfenntnig meiner ewigen Unwürbigfeit Fam, 


wenn ich mir jelbft die Reihe meiner Fehler geftand — wie oft 


| 


| 


nahm ich mir vor, von nun an Alles befjer zu machen; von nun 
an meinen Laftern, meinen Sehlern, meinen unfittlichen Gewohn- | 
heiten für immer zu entfagen ; von nun an Frieden mit meinen 
Senden zu jehliegen, und unter allen Denfchenfindern Keinen | 


mehr zu Haben, dem ich nicht mit fanftem Wohlwollen zugethan 
wäre — ach, ich verließ den heiligen Tempel, das Wort ded 
Heren verflang, der Bußgeſang verftummte, und meine guten 
Vorſätze verftummten, wie mich die Luft des alltäglichen Lebens 


umwehte. 


Immer erfannte ich meine Suündhaftigkeit, und doch blieb ih 
Sünder; immer ſchwor ich dem Himmel neue Eide der Befferung, 


und Doch brach ich Die Eide wieder! — Iſt Gott nicht der All— 
barmherzigfte: was würde aus mir armen Günder werden? 
Ginge Gott mit mir ind Gericht nad) meinem Verdienſte: wie 
würde ich vor ihm beſtehen? Sch habe es nicht verdient, daß 
er mich zum Leben rief. Sch habe es nicht verdient, daß er mich 
zu fo viel Freuden und zu fo herrlichen Hoffnungen erfchuf. Sch 
Darf auf feine Liebe, auf feine Gnade, auf feine Langmuth, auf 
feine Barmbherzigfeit einen Anjpruch machen. — Ad), und doch 
hat er mich ins Leben gerufen; dennoch liebt er mich Heute noch. 
Er. wußte voraus, wie oft ich mir felbft und ihm treulos werde, 
und dennoch part er mir mit unendlichem Erbarmen —— 
Hoffnung und Seligkeit auf. 


Wie ſich ein Vater über Kinder erbarm et, ſo erbarmet 


ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten. 

Heilige, ewige, tief beſeligende Wahrheit, ich will Dich oft, 
wenn ich an meinem Glüf, an meiner Geligfeit verzagen 
mößhte, in meiner Seele erneuern! — 

Gott ift der Allerbarmer! — Wo ift ein leidendes, 
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ſchwermuthvolles Herz, welches, erſchrocken über den Leichtſinn 
feines Lebens, gefoltert von unverföhnlichen Vorwürfen, an Gottes 
Gnade verzweifelt? Ich will ihm zurufen: Gott ift der Aller- 
barmer! Ermanne dich, gebeugte Seele, ſchau empor zu Dem 
Liebenden Vater. Er jah deine Thränen, wie deine Sünden; ex 
jah deinen Leichtfinn, wie Deine Selbftpein. Warum zitterft du 
vor feiner Liche? — Warum trauerft du hoffnungslos, und 
quälſt dich mit ſchmerzlichen Vorwürfen? Gott ift allbarmherzig, 
wie er ewig ift. Gott ſucht Did! — Nichte Dich empor, dein 
Vater ſucht Dich, der fich feines Kindes jo gern erbarmt. Strecke 
deine Arme gen Himmel, verföhne dic) mit dir jelber, denn Gott 
ift verföhnt. Er zürnet nie! Er ift die Liebe „Die ewige, die une 
begreifliche. Und darum fandte er und feinen göttlichen Sohn 
in die Welt, daß diefer uns durch fein Wort und fein Blut für 
die Freuden der Ewigkeit erfaufe. — Berzweifle nit, ge=- 
beugte Seele, ‚dein Gott ift der Allbarmherzige. 
Zwar deine Schwermuth ijt ehrenvoll. Sie quillt aus dem 
Bewußtſein deiner Unwürdigkeit. — Deine Schwermuth if 
wohltgätig, denn Durch fie reifeft du zur Erfenntnig deiner Sünd⸗ 
haftigkeit und der Gnade Gottes, und wie fehr du derſelben be- 
darfit, und wie du nicht3 durch Deine eigene Kraft, nichts durch 
dein eigenes Verdienſt erwerben Fannft, fondern Alles, Alles 
von der Gnade des Allmächtigen erwarten mußt. — Aber, wenn 
du ſprichſt und glaubſt: Gott ift unjer Vater, Gott iſt der All⸗ 
erbarmer — er ift e8 für die Welt, und ift e8 auch für dich! — 
warum beharreit du in Deiner Niedergejchlagenheit? — warum 
in Deinem Verzweifeln an feiner Gnade? Warum gibt vieler 
teoftvolle Gedanke, in welchem ein ganzer Himmel eingefchloffen 
it, dir feinen Troſt? — Warum befennt deine Lippe eine Wahr- 
heit, die. dein Herz gleichjan wegläugnet ? — Deine Reue, Deine 
Zerknirſchung ift ſchön, aber fteift es nur, ald Vorbote deiner 
Buße, das heißt, deiner Sinnesänderung. Haft du deinen Sinn 
geändert, bit du nun wahrhaft, wo du ehemals untreu, — 
liebevoll, verföhnlich, Hilfreich, wo du ehemals Hartherzig, feind- 
telig, gleichgültig geweien: jo vergiß, was Gott dir gnädig ver- 
ziehen; jo finfe im Geifte gläubig und vertrauendvoll an das 
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Herz des Allerbarmers, und bleibe ihm nun getreu; jo zeuge 
nun die ftille Freudigfeit deines Gemüthes dafür, daß deine Zus 
verjicht auf das ewig treue Vaterherz nicht erheuchelt, nicht 
erkünſtelt, ſondern wahr und feſt ſei. 


aan le et 


Sene anhaltende Nievergefchlagenheit, jene beftändige geiftige 
Troftlofigkeit ift nicht nur Gott nicht angenehm — ach! wie 


fönnte doch die höchfte Liebe Gefallen finden am fteten Sammer 
eines Kindes! — fondern fie beweijet, daß in einem Herzen, 
welches fich der vüftern Schwermuth und Verzweiflung über- 
läßt, die Religion Jefu nicht feſte Wurzel gefaßt habe. Denn 


wer den Vater im Himmel Fennt, der verzaget nicht, ſondern hat - 
Bertrauen zu ihm. Wer den Vater im Himmel kennt, der weiß, 

daß er gütiger ift, als ein iwbifcher Vater, als eine irdiſche 
Mutter, und, o! wo ift denn ein guter Vater, wo denn eine 
liebende Mutter auf Erden, die dem Fehltritt eines Kindes ewig 
zürnen, und die nicht das jchwerfte Vergehen endlich verzeihen 
fönnten? — Und wie fehlen wir denn gegen Gott? Wahrlih 
nicht aus Bosheit. — Gegen Gott aus Bosheit fehlen wollen, 
wäre Wahnfinn und Raferei. Sondern wir fehlen aus Leicht 
finn — wir fehlen beim beften Willen, bei ven beſten Vorfägen, 


Und Gott follte Diefem Leichtfinn unverſöhnlich zurnen? — Fern 


fei von allen chriſtlichen Seelen dieſer gräßliche Gedanfe: er it | 


Gottesläfterung. 
Dennoch finden wir heutige Tages hin und wieder geifieß- 


fratıfe Gemüther, die fich mit der über Alles erhabenen Gnade 


und Barmherzigkeit Gottes nicht vertraut machen fünnen; die in 


Gott nicht den Water, fondern: ven furchtbaren Richter fehen, 
nicht den Gott des neuen Bundes; Der feinen, Sohn in Die Welt 
zu ihrer Bejeligung fandte, fondern den Gott des alten Bundes, 


welcher nur unter Blig und Donner auf Sinai erſchien. 


Es gibt Chriſten, die noch immer des fanften Chrifkus milden 
Geift und Gotted Größe und Güte verfennen; Die noch nicht das 
reine. Chriftenthum, das heißt, den Geift der Kindſchaft und des 


‚unbegrenzten Vertrauens, fondern den Geiſt der Knechtſchaft und 
der Furcht haben, gegen welchen Jeſus und feine Ayoſel ſo 
vielmals eiferten. 
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Dieje in manchen Gegenden herrjchend werdende Schwer— 
muth und Nievergefchlagenheit des Gemüths ift vielleicht oft nur 
die Folge eine3 ungefunden, heimlich kränkelnden, nerven- 
schwachen Körpers, der fich gleichlam wie Blei mit Zentnerſchwere 
an die Flügel des Geiftes hängt, der ſich gern zu feinem Gott 
vertrauensvoll aufſchwingen möchte. In foldyen Fällen foll der 
Mensch fich wohl prüfen; er foll feinem eigenen Urtheil ſelbſt 
nicht trauen; er joll dem Math rechtichaffener Freunde und eines 
verftändigen Arztes mehr, als jeinem aus Kränflichkeit entſtan— 
denen Eigenfinn, glauben. Er fol fich zerftreuen, gleichfam mit 
Gewalt nach Erheiterung ringen; foll jeven Anlaß zur Trauer, 
jede Einfamfeit fliehen, Er wird nur dann erft mit Erquickung 
zu Gott beten, wenn ex mit Freudigfeit die Gefchäfte und Pflich- 
ten des irdiſchen Lebens erfüllen und mit Inbrunſt zu Gott beten 
kann. Er wird nur dann erft den Segen der Religion in feinem 
Gemüthe empfinden, wenn er den knechtiſchen Sinn von fich ent- 
fernt Hat; wenn er nicht Gott fürchtet, fondern Gott mit hin- 
gebender Zuverficht Liebt; denn Furcht ift nicht in Der Liebe, 
fondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus; denn die Furcht 
hat Bein. — Wer fich aber fürchtet, der ift nicht in Der Liebe. 
(1. Joh. 4, 18.) 

Noch öfter aber entfteht jene Niedergeſchlagenheit und geiſtige 
Schwermuth aus falſchen Vorſtellungen und Begriffen von Gott. 
Sie wird durch ſchwärmeriſche Lehren ſolcher Menſchen erzeugt, 
welche die Religion mehr in Empfindeleien des Herzens und 
Seufzen über die Sünden der Welt, in verkehrte Einbildungen 
vom Zweck unſers Hierſeins, in beſtändige Ermahnungen zur 
Reue, zur Buße, zur Zerknirſchung des Herzens ſetzen, ſtatt in 
thaͤtiges Chriſtenthum, ſtatt in heitern, gottgefälligen Wandel. 
Sie wird durch das Leſen ſolcher Bücher erzeugt, welche von 
ſchwermüthigen Perſonen niedergeſchrieben worden ſind, die ſelbſt 
von Gott nur unwürdige Vorſtellungen hatten; die ſich in dun— 
keln Gefühlen umhertrieben; die ſich die Begriffe von dem, was 
Reue, was Buße ſei, nie recht klar werden ließen; die in Gott 
nur den ſtrengen, unverfühnbaren Richter unſerer Sünden, nicht 
aber den Bater voll unendlicher Liebe fehen; die mehr auf die 

V, 18 
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Eingebungen ihrer eigenen Schwermuth, ihrer zigenen Einbil- 
dungsfraft, ald auf die lauten, wahrheitsvollen und alleinwahren 
Worte der heiligen Schrift achten. 

Gnädig und barmherzig ift der Herr, ruft David (Pf. 145, 
8.9.), geduldig und von großer Güte. Der Herr ift allein gütig, 
und erbarmt fich aller feiner Werke! 

Wohlan denn, du befümmertes Herz, jo ift er au gegen 
dich gütig, fo wird er ed ewig fein. Auch du bift fein Werk, und 
er erbarmt fich ja aller feiner Werke. Dein Kummer, dein Ver— 
zweifeln an Gotte3 Gnade, dein Mißtrauen entehren Dich; in Dir 
ift nicht Jeſu Geift. Deine Schwermuth ift eine neue Sünde, 
denn fie Lähmt dich in der Kraft zu vielem Guten ; fie macht dich 
ungefellig für deine Freunde, und quält ihr Herz. Nur der freu⸗ 
dige, auf Gott vertrauende Menſch, welcher mit ftiller Befonnen- 
heit durch fein Leben hinwandelt, und fich nie jo fehr der ausge» 
Iaffenen Freude, nie fo fehr der entnervenden Traurigkeit 
überläßt — nur er kann auf Erden das meifte Gute thun. So 
that Zeus, fo feine Jünger. 

. Gott ift der Allerbarmer! Die heilige Schrift ſpricht 
es, und die göttliche Schöpfung predigt es an jedem Tage, in 
jeder Nacht. Warum denn mangelt es dir, o Chriſt, an Muth 
und Zuverſicht? Waren deine Sünden groß: o, Gottes Gnaden⸗ 
reichthum iſt noch unendlich größer! Denn er kennt, was 
für ein Gemächt wir ſind; er gedenket daran, daß wir 
Staub find. (Bj. 103, 14.) Und er, der unſere Schwachheit 
fennt, er, der unfere Seelen mit piefem gebrechlichen Leibe um= | 
Hüfte — er follte nicht gnädig verzeihen, wenn wir ſtraucheln? 
er follte unbarmherzig uns verftoßen, wenn wir | eine Barm⸗ 
herzigfeitund Liebefußen? — 

Gott ift ver Allerbarmer! — Sa, mit hohem unver- 
löſchlichem Troſt erfülle Diefes Wort mein Herz: aber ed verleite 
mich nicht zu einer fräflichen Sicherheit; es beftärfe mich nicht 
in meinem Reichtfinn! Gein Erbarmen bewege mich zum Eifer, 
veffelben würdig zu werden — Würdig? — Ad, wie kann 
ich feiner unendlichen Vatergüte ganz würdig fein! Immer wird 
er mir mehr geben, al3 ich verdient habe. Aber doch mein Stre— 
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ben nach Würdigfeit wird ſchon in Gottes Auge ein wohlgefäl- 
liges Opfer. Schon mein Streben nach Würvigfeit führt mich 
ihm näher und immer näher, macht mich edler, vollfommener, 
ehriftlicher, Wehe, verachte nie den Neichthum feiner Güte, Ge- 
duld und Langmüthigfeit. Gottes Güte muß dich nicht in deinen 
Sünden verhärten, fondern fie joll dich zur Buße leiten, das 
ift, zur Annahme einer beſſern, frömmern Gefinnung! 
(Ron. 2, 4.) 

- Gott ift der Allerbarmer! Und wie er fich meiner er- 
barmt, fo will ich mich der Meinigen und aller meiner Nächften 
erbearmen. — D ihr Bekenner Jeſu, Chriften! Chriftinnen ! 
hövet unſers Jeſu Auf! Seid barmherzig, wie auch euer Bater 
barmherzig if. Darum richtet nicht, fo werdet ihr auch nicht 
gerichtet. Verdammet nicht, jo werdet ihr auch nicht verdammet. 
Vergebet, jo wird euch vergeben. Luk. 6, 36. 37,) 

Sa, Erbarmer der Welt, Vergebung, Bergebung! — — 
Sp ftammeln Millionen Menfchen, die vor Dir im Staube 
liegen, zitternd vor Deiner Heiligkeit, und im vernichtenden Ge- 
fühl ihrer Unheiligfeit. — Vergebung, Vergebung! So erfchallt 
es aus taufend bangen Herzen hervor zu Dir, Erbarmer der 
Welt; denn unfere Fehler und Miffethaten find groß, aber Deine 
Güte ift noch größer, als unſere Gebrechlichkeit. — Vergebung, 
Bergebung! So ertönt e8 von taufend Dir geweihten Altären, 
und der Gnade flehende Blick wendet fich zum Bildniß Sefu am 
Kreuze, der noch im Tode rief: Vater, behalte ihre Sünden nicht, 
fie wiſſen nicht was fie thun! Vergebung, Vergebung! So ftöhnt 
der Seufzer von taufend Sterbebetten, ven ein brechendes Herz, 
eine erftarrende Lippe zum Himmel empor feufzet. 

Und vergib uns unjere Schuld, wie auch wir ver- 
geben unfern Shuldnern! 

Sa, Du vergibft, Erbarmer der Welt; Du Heileft, die ge- 
brochenen Herzens find, und verbindeft ihre Schmerzen. (Pf. 
147,3.) Auch mir behältft Du meine Sünden nicht, und über- 
ſchütteſt mich alle Tage mit neuer Gnade. Dufenneft meine Gebre- 
hen, du fennft meine Schwachheit, aber du biſt auch Zeuge, wie 
ernftlich meine Seele ringt, beffer und Heiliger vor Dir zu erfcheinen. 
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Du bift mein Erbarmer, Vater, auch mein Erbarmer! Nie 
joll mich Schwermuth wieder zu Boden drücken. Sch Habe Zu— 
verficht zu Deinem Worte; ich kann an Menfchentrene, an menſch⸗ 
liche Gnade ven Glauben verlieren, aber an Deine Treue will 
ih den Glauben nie verlieren, nie an die Ewigkeit Deiner 
Gnade. Ich will Dein Erbarmen preifen den Betrübten, ich 
will aufrichten mit Deines göttlichen Wortes Kraft, die eines zer» 
ſchlagenen und gebeugten Herzens find. — | 

Jeſus, der Du für mich ſtarbſt; Jeſus, der Du für mid 
lebſt, für den fich Gott der Welt erbarmte! Du Ichrteft mich fein 
voll unerſchrockener Zuverficht, voll freudigen Vertrauens auf 
Gott. Dur Hatteft dieſen Gottesmuth noch in der Todesftunde, 
da Dich die Sünden der Welt belafteten. Und dies ift num bie 
heilige Exbichaft, die wir von Dir empfangen haben. 

Und wenn in bangen Stunden meine Kräfte mich verlafien, 
wenn mein Glaube ſchwanken will, wenn mein Vertrauen zittert: 
dann richte Dur mich wieder empor durch Deines ewigen Wortes 
Macht. Und wenn ich einſam weine über der Afche aller meiner 
Freunde, über dem Grabe meiner Geliebten, über, den Trümmern 
meined Glücks: dann will ich die naffen Augen zum Himmel 
aufjchlagen, dann will ich rufen: Das hat Gott gethan, und 
was er thut, das ift wohlgethan! Nichts foll meine Zuverficht 
auf feine Gnade ſchwächen. — Und wenn die Iegte meiner Stun— 
den fchlägt, und meine Geele nach Befreiung von ihrer irdiſchen 
Hülle ringt, wenn meine erftarrten Hände nicht mehr fich zum 
Gebet falten; wenn vor meinen Augen es dunfel wird, und 
meine Sreunde, meine Verwandten vor ihnen verfchwinden ; wenn 
mir nichts mehr bleibt, als der Schritt zwiſchen dem Leben voller 
Sünden, voller Hebereilungen, und dem Grabe: auch da noch 
hebt fi) meine Seele voller ungerftörbarer Zuverficht in Die 
Ewigkeit hinaus — fie wird Sprechen: Das Leben des Menſchen 


ift vergänglich, aber Gottes Gnade mähret ewiglich: — und Gott 
iſt der Allerbarmer! 
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Andachten 
bei der 


Abendmahlsfeier und anderen Feſten. 





| —4. | 
Am Tage, Da Das heilige Abendmahl 
, genpffen wird, 
-Erfte Betradbtung. 
I. Kpt. 6, 1% 


Herr, Deines Lebens lebte Nacht, 
Die Nacht voll Angſt und Schmerzen, 
Die Di dem Tode nah’ gebracht, 
Sei heilig meinem Herzen! 

An Deine Leiden ohne Zahl 
Laß mich, wenn Dein Gedächtnißmahl 
Sch feire, danfbar denken. 

Im Leiden felbit lag Dir das Wohl 
Der Deinen noch am Herzen; 
Wie ſprachſt Du ihnen liebevoll 
Troft zu bei eignen Schmerzen! 
Der Tod, den Du aus Liebe ftarbft, 
Die Hoffnung, welche Du erwarbit, 
Umringten mich mit Gegen, 





Die Hriftlichen Kirchen feiern die Feſte des Welterlöfertodes Jeſu 
Chriſti, das Gedaͤchtniß der Schmerzen, welche er unferer Sünden 
willen trug; das Gedächtniß feines Sieges. über Welt und Grab. 
Es find die Fefte der triumphirenden Menjchheit, — der Herrlich- 
feit Gottes! Warum foll ich mich ausfchließen von ihrer Feier? 
Hat die Erde jemals einen Göttlichern leiden gejehen um göttliche 
Dinge? Hat die Menfchheit einen denkwürdigern Sieg des er— 
habenen Geiftes über die Macht der Sinnlichkeit eriebt? 

Ich jehe Dich in Deiner ftillen Trauer, Du Held von Nazareth, 
unter den bangen Vorgefühlen des nahen Todes! Sch fehe Dich, 
o Du Schuldlofer, im Kampfe mit Deinem Schidfale, dem Du 
nicht weichen willſt. Sch fehe Dich, wie Du Blicke voll Mit- 
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leide auf Deine Mutter, auf Deine Freunde und Freundinnen 
jenfeft, die nicht ahnen, welche graufenvolle Zukunft Deiner 
hart. Sch jehe Dich im Kreife Deiner frommen Lieben, un 
erfchüttert im großen Entjchluffe, für die Sache aller Jahrtauſende, 
für das eiwige Heil der Menfchheit in den Tod zu gehen. 

Schreckenvoll waren die Stunden in Gethfemane, aberrührend 
jene heiligen Augenblide, da der Meſſias zum Iegten Male alle 
feine Jünger um fich verfammelt hatte, und mit ihnen nach ge- 
wohnter Weife zu Tifche ſaß. Dies letzte Abendmahl ward das 
feierlichfte ihres ganzen Lebens! Er, unter den Borempfindungen 
feines bevorftehenden Todes, machte es ihnen zum bleibenden Ge- 
dächtnißmahl feiner Liebe, feiner Aufopferung für die fündige Welt. 

Darum, in derfelben Nacht, da er verrathen ward, nahm er 
das Brod, danfete und brach e8, und gab e3 feinen Züngern 
und Sprach: Nehmet, effet, das ift mein Leib, der für euch ge= 
brochen wird. Solches thut zu meinem Gedächtniß. — So nahm 
er auch nach ven Abendmahl den Kelch, und danfete, gab ihnen 
denselben und ſprach: Trinket Alle daraus. Diejer Kelch ift das 
neue Teftament in meinem Blute, da3 vergofjen wird für Viele. 
Solches thut, fo oft ihr’3 trinfet, zu meinem Gedächtnig! 

Diefe feierliche Handlung ward von den Jüngern zwar nicht 
ohne Andacht und Liebe begangen; aber ihren tiefen Sinn bes 
griffen fie erft ganz, als Sejus den hohen Opfertod am Kreuze _ 
geftorben war für Die Sünden der Welt. Nun erft verftanden 
fie, daß er feinen Tod mit jenem Opfer verglichen hatte, durch 
welches der zwifchen Gott und dem Volke gefehloffene Bund ge- 
weiht worden war. Nun erft ward ihnen deutlich, mie jener 
alte Bund (Teftament) durch einen neuen Bund (neue Tefta- 
ment), durch einen heiligern erfegt worden ſei. Der Mefftas ſelbſt 
war an die Stelle des Opfers getreten — num war das Opfer 
des jünifchen Gottesdienſtes überflüffig; in feinem Blute war das 
neue Teſtament, der neue .. Bund der Menfihheit mit der 
Gottheit, begründet. | 

Diefe Vorftellungsmeife war ganz dem jüdiſchen Begriffe 
eines Bundes angemeſſen; jeder Bund wurde durch ein Opfer 
geheiligt; und durch Jeſu Tod wurde ja in der That ein neuer 
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Bund zwifchen Gott und den Menfchen geftiftet. Nur indem er 
ſo nach jüdiſcher Art vevete, begriffen ihn feine Jünger, Die ſämmt⸗ 
lich vom jüdiſchen Glauben waren. 

Doch erſt, als er auf Golgatha's Höhen am Kreuze ſein 
heiliges Leben zum Opfertod dargebracht hatte; erſt als die er— 
ſchrockenen Jünger Zeugen geweſen, wie Dort fein Leib gebrochen, 
wie dort aus Todeswunden fein Blut geflofien war: erft da ward 
ihnen der Sinn feiner Worte lichthell, Die ex beim legten Nacht: 
mahle zu ihnen gefprochen hatte; erft da ihnen feine Bitte Heilig: 
Solches thut, fo oft ihr's thut, zu meinem Gedächtniß. 

Und fie thaten e3 zu feinem Gedächtnig. Die Abenpmahls- 
feier trat num an die Stelle der jüdiichen und heidnijchen Ge— 
bräuche und bildete den Heiligen Mittelpunft der chriftlichen 
Verbrüderung. Sie ward von den erften Chriften mit Ehrfurcht 
und Andacht begangen; und der Iette Chriſt, welcher einft auf 
Erden wandelt, wird fie mit gleich Frommer Rührung begehen. 

Es find freilich im umfern Tagen Viele, welche über die 
Wichtigkeit dieſer alterthümlichen, heiligen Handlung fehr ab— 
weichend, oft fehr gleichgültig, noch öfter jehr herabwürdigend 
denfen, In ihrer vermeinten Aufklärung ift Darin nichts, als 
ein beralteter Brauch zu fehen, ven man noch gewohnheitshalber 
beibehält. Sie finden darin höchftens nur eine ſinnbildliche Hands 
lung, deren Sinn aber zum Theil nicht einmal recht verftanden 
werde von denen, welche fie begehen; oder allenfalls ein feierliches 
Andenken an den Stifter des chriftlichen Glaubens, das man 
etiva beibehalten müffe, um das Volk durch irgend etwas Aeußer⸗ 
liches an die Religion zu feſſeln. 

O ihr Eingebildeten, voll gefühlloſer Weisheit, voll Falter, 
unbeſeligender Aufklärung! und wenn denn nun das von der 
Ehriftengemeinde gefeierte Abendmahl auch fogar nichts wäre, 
ald das Gedächtnißfeſt der Leiden und des Welt- 
erlöfertodes Jeſu: warum entzieht ihr euch mit gemeiner 
Vornehmthuerei diefem Feſte? — Warum verfehmähet ihr die 
Theilnahme an dem feierlichen Mahle, zu welchem glaubensvoll 
eure Väter traten, und wo fie Seligfeit und Frieden fanden für 
ihre Seele? Warum wollet ihr in enern Häufern die Gedächtniß⸗ 
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tage euerer Gelichten oder Wohlthäter begehen, aber nicht das 
Andenfen des Göttlichen ehren, der die Feſſeln des Irrthums 
fprengte, in welchem die Welt ſchmachtete, und der eben Dadurch 
an euerm Geifte der erhabenfte Wohlthäter geworden? Warum 
ftiftet ihr den großen Männern der Vorwelt, berühmten Weiſen 
oder blutigen Siegern, Denfmale und Feſte? Jeſus, der Welt- 
lehrer, der Heiliger euerd Gemüths, der euch der Tugend und 
durch fie dem höchften Weſen näher führte, ift er nicht größer, 
als alle eure Helden waren? 

Und wenn das von der Chriftengemeinde gefeierte Abendmahl, 
‚wie ihr ſaget, auch nur eine finnbilvliche Handlung der 
Kirche wäre: warum nehmet ihr Anftand, derfelben mit An- 
dacht beizumohnen? warum tretet ihr mit erfünftelten Borurtheilen 
vor den Tiſch des Herrn? Wiſſet ihr nicht, daß finnbiloliche 
Handlungen auf das Volk und deſſen VBorftellungsweife mächtiger 
wirfen, als falte, trockne Vernunftſchlüſſe? Wiſſet ihr nicht, dag 
fie jelbft für den meifeften und einfichtvollften Menfchen eben jo 
werthvoll fein fönnen, und nothwendig find, als für ven Schwäch⸗ 
ften der Ehriften? Denn nicht aus reiner Vernunft, fondern auch 
aus Gefühl befteht des Menfchen Gemüth. Der Beſte der Sterb⸗ 
lichen, mit aller Einficht des Guten und Nützlichen, wird endlich 
matt für die Tugend, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein feierlicher 
Umftand feine Gefühle erweckt und feine Kraft erhebt. Der Befte 
der Sterblichen ift nicht zu allen Stunden gleich aufgelegt, Die 
Hoheit feiner Seele in herrlichen Handlungen zu äußern; er be- 
darf eines Reizmittels für den abgeſpannten Geift, und dies ift, 
mehr als alles Andere, eine finnbilvliche eierlichfeit, zumal eine 
heilige Veierlichfeit, wie die des Nachtmahles der Chriften. — 
Hier wird der Triumph aller Tugenden begangen, deren bie 
menfchliche Natur je fähig war und fein wird; hier der Siegertod 
‚eines Welterlöfers gefeiert, der fein Blut für und vergoß; hier 
jeine Stiftung gehalten, welche das erſte urfprüngliche Berhält- 
niß der Sterblichen unter fich und Gott wieder herftellt. Denn 
fiehe, wie einft vor des Mieltrichters Throne, fallen hier Die 
Schranken irdiſchen Unterſchieds auseinander; hier ift nicht vor⸗ 
nehm, nicht reich; hier ſcheidet nicht edles und unedles Geblüt; 
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hier naht ſich der gebeugte Greis und der hochaufſtrebende Jüng- 
ling mit gleichem Schritte dem Liebesmahle — ſie ſind Brüder 
durch Jeſum! Hier naht der Fürft und ver Bettler, der Gerechte 
und der renige Sünder dem Tiſche de3 Herrn mit einerlei er= 
habenen Hoffnungen und einerlei Trofte: — fie find hier als 
Kinder eines und vefjelben Gottes, ven jie Vater nennen Dürfen, 
weil Jeſus e8 uns gelehrt hat. 

Aber wohl mehr als eine bloße Gedächtnißfeier des Todes 
Jeſu, wohl mehr als eine Falte, ſinnbildliche Handlung, ift das 
Abendmahl der Chriften. Und es ſoll mehr fein, dem Geifte 
gemäß, in welchem es ver Weifefte dieſes Lebens anoronete, der 
Gottmenjch, Jeſus der Chrift! 

&3 iſt das heilige Abendmahl die Vermählung der 
Geifter in ver Gemeinfchaft mit Jeſu — e8 ift das 
Einswerden mit ihm, dem Allerheiligften. 

Es ift das Heilige Abendmahl eine Gemeinfchaft mit Jeſu; 
eine geheimnißvolle Verwandlung und Auflöfung unferd un— 
- fterblichen Geiftes in ihm; alfo daß wir in ihm leben, er in ung 
lebt, daß unfer irdifcher Leib fich Dadurch) zu einem Tempel des 
Heiligften verflärt, und Gottes wird (1. Kor. 6, 19); daß 
unſer Geift und Jeſu Geift ein einziger Geift werben, frei 
von Sünden, 

DO du, der im Nachtmahl Jeſu nur eine todte finnbiloliche 
Handlung erfannte: warum ahnteſt du den göttlichen Sinn 
darin nie? warum hauchteſt du nicht ai und Wärme in diefen 
Leichnam? | 

Du ſprichſt: Wie mag die Theilnahme am Abendmahle fo 
große Wunder wirfen? Nie habe ich von denfelben in mir empfun⸗ 
den, noeh feine Wirkungen gefehen! 

Es ift möglich, daß für Dich die heilige Handlung fruchtlos 
geſchah; aber es war durch deine eigene Schuld. Du gingft zum 
Altar und nahmſt Theil; aber nahmft du auch Theil am Leibe 
und Blute Jeſu? — Wie fönnteft du aber Theil nehmen am 
Leibe und Blute Jeſu, ohne ihm mit allen deinen Gefinnungen 
anzuhängen? Wer dem Herrn anhanget, ver ift ein Geift mit 
ihm! (1. Kor, 6, 17.) | 
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Du gingft zum Tiſch des Herren, aber ohne Glauben.. Dein 
Seichnan fam; aber deine Seele war fern in weltlichen Dingen. 
Du famft, und hatteft Glauben an Jeſum, aber nicht an feine 
Lehre des Heild. Du hatteft Glauben an feine Lehren der Höch- 
ften Tugendpflichten, aber diefer Glaube war in dir ohne Wirf- _ 
jamfeit; du ließeſt ihn in dir nicht ind Leben übergehen. Daran 
erfennen wir, daß wir Jeſum angehören, daß wir feine Gebote 
halten in Allem gegen und, gegen unfern Nächften und gegen 
Gott. MWäreft du mit diefem lebendigen, fich in deinen Gefin- 
nungen, Worten und Werfen regenden Glauben jemals zum 
Abendmahl des Herrn getreten: wahrkih, dein Gemüth würde 
voll Hoher Rührungen, voll des entzückenden Gefühld geweſen 
jein: mir find meine Sünden vergeben; ich bin Gotte3 
Kind! Du mwürdeft dich mächtig empfunden haben, zu fterben 
für deine Pflichten, wie Jeſus Chriftus für das Heil der Welt 
geftorben ift; du würdeſt Verzeihung gegeben Haben allen Deinen 
Beleidigern, Die Dich jemald betrübt Hatten, oder Dich noch in 
Zufunft betrüben fonnten, Du würdeft in allen Sterblichen nah 
und fern nur deine verjchiedenartigen Brüder, in Gott nur deinen 
Alles Tiebenden Vater, im Weltall nur dein Vaterhaus erkannt 
haben. Dann wäreft vu Ein Geift mit Jeſu geweſen! 

Und dann hätte die feierliche Handlung im Abenpmahle einen 
höhern Sinn für Dich gewonnen, Sie wäre nicht mehr ein bloßes 
Gedächtnißfeſt vom Tode des Meſſias geweſen, wie man folche 
Feſte auch wohl fonft verdienftvollen Sterblichen zu weihen pflegt: 
fondern du hätteft dadurch ein Vermählungsfeſt aller edlern, 
hoͤhern Naturen, das Bereinigungsfeft deines Geifted mit allen 
beſſern Geiftern de8 gegenwärtigen und untergegangenen und zu= 
fünftigen Menfchengeichlecht3, deine Weihe zum: neuen Bunde 
mit Gott, deines Geiftes Auflöfung mit Jeſu Geifte gefeiert. 

Das alles ging für dich verloren. Denn wer nicht Jeſu 
Tugenden hat, nicht Die Heiligkeit feines Lebens in That und 
Wort anninımt: wie fann der ihm -anhangen? Und wer ihm 
nicht anhanget: wie kann der Ein Geift mit ihm fein? Und wer 
nicht ein Geift mit ihm iſt: wie kann der am Tode, am Blute 
und Leibe Jeſu Theil haben? Und für wen Jeſus vergebens auf 
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Golgatha blutete: wie mag der das Wort des hohen Sinnes be— 
greifen, welches. die heilige Schrift redet: Das Brod, das wir 
brechen, ift das nicht die Gemeinschaft des Leibes Chriſti? Der 
‚gefegnete Kelch, welchen wir ſegnen, ift der nicht die Gemeinſchaft 
des Blutes Chriſti? (1. Kor. 10, 16.) 
Und wer dem Tiſch des Heren naht ohne jenen höhern Sinn; 
wem das Abendmahl nicht Die Erneuerung des ewigen Bundes 
mit der Gottheit, nicht Bermählungsfeft des Heiligen in ihm mit 
allem ‚Heiligen der Welt iſt; wer als Teichtfinniger Gewohnheits- 
mensch, als eingerofteter Verbrecher dem Altare naht, um Theil 
zu nehmen am Mahle Jeſu — dem ift das hohe Mahl Kein 
‚Heiligungsfeft ver Seele; er kommt und hat e3 nicht genoffen; 
er hat es genoſſen, aber das Heiligthum entweiht durch feine 
innere Unwürdigkeit. | 
Mer aber unwürdig iſſet und trinfet, der iffet und trinfet ihm 
jelber das Gericht, daß er nicht unterfcheidet den Leib des Herrn 
(das Höhere, Heilige, vom Irdiſchen). (1. Kor. 14, 29.) So 
sprach Paulus, voll ſchweren Ernftes. Denn ſchon zu feiner 
Zeit traten viele Neubefehrte zur Feier des Abendmahls, ohne 
defjen tiefen Sinn zu Fennen. Sie famen, Noch ward das 
Abendmahl unter ihnen begangen, wie Jeſus e3 mit feinen Jün- 
gern jelbit beging. Man fegte ſich zu Tiſche, um Speije und 
Trank zu fih zu nehmen. Darum ermahnte Baulus die forinthi- 
ſchen Chriſten: Hungert Jemanden, der effe daheim, auf daß ihr 
nicht zum Gericht (d. i. auf daß ihr nicht zur Entheiligung des Hei⸗ 
ligen, und daher zu eigener Strafwürdigkeit) zufammenfonmmet ! 
Sie traten voll Mißbrauch des Ehrwürbigiten zuſammen, 
fich ſatt zu eſſen. Das follte nicht fein. — Heutiges Tages treten 
taufend und taufend Chriſten zufammen, mit Falten, vohen 
Herzen , ohne Sinn für die Hochheilige Handlung, welche fie bes 
gehen; fie treten zufammen, um eine gewohnte Firchliche Feierlich— 
feit mitzumachen, oder in der Hoffnung, der bloße Genug des 
Abendmahls Fünne hinreichend fein, fie von allen Sünden zu 
reinigen. — Das foll nit fein! — Sie find #8, von denen die 
heilige Schrift jagt: Sie effen, fie teinfen fich felber das Gericht, 
darum, daß fie nicht untericheiden den Leib de8 Herin! — Sa, 
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fie find ſchuldig dadurch am Leib und Bfute Jeſu. Sie bejubeln 
mit unreinem Geifte das Heiligſte; fie verfehren, was göttlich ift, 
in irdiſche Thorheit, und machen, was geftiftet ward zur Vers 
gebung der Sünden, zum Deckmantel einer ruchlofen Denfart. 

Wie fie hintreten unwürdig zum Altar, ihre Gedanken auf 
Pracht und Hoffart gerichtet, ihre Bruft voller Neid und Rache 
gegen Brüder : traten nicht jo einft mit würbelofem Gemüth auch 
Deine Verfolger und Mörder zu Div and Kreuz, o Jeſu! Wie 
fie Dein fpotteten mit heushlerifcher Ehrfurcht, o König der Geifter- 
welt, jpotten nicht heute noch Die Gleißner Deiner, Die * Deinem 
Tiſche nahen? 

Nur wer Dir, mein Jeſus, mein Seligmacher, der 
iſt Ein Geiſt mit Dir; der findet in dem von Dir eingeſetzten 
Abendmahl die Bermäßlung aller zur unvergänglichen Seligkeit 
berufenen Naturen, in der Gemeinfhaft mit Dir! — Auch ich 
will fie finden! auch ich jehne mich nach Auflöfung in Dir, um 
Ein Geift zu werden mit Dir, o Du Heiligfter. 

O Du, Gereshter, der fish Hinopferte für die Sünden * | 
Welt, Dein Leib fer denn auch hier für mich gebrochen, Dein 
Blut auch für mich vergoffen, daß ich, rein gewafchen von Süns 
den, in ftrengem Leben nach Deiner Lehre, zu ewiger Gemein— 
jchaft gelange mit Dir, und durch Dich zur Gemeinſchaft mit 
dem Dater. Nie will ich ungeprüft und ernftlos zum Gedächt- 
nigmahle Deines Todes gehen, daß bie Beier Deiner Schmerzen 
mir zur Geligfeit gereiche. Ja, 

Mir fol die Feier deiner Leiden, 
D großer Dulder, heilig fein, 
Um iede Sünde ganz zu meiden, 
Und Dir mein Leben ganz zu weih'n; " 
Dir, der fo ruhig, fo entfchloffen 
Die Strafe fremder Sünden trug, 
Und deſſen Herz fo unverdroffen 
Für mich auch noch im Tode fchlug. 
Auch in der fillften meiner Stunden 
il ich nach Deinem Kreuze feh’n, 
Und Dich, o Herr, für Deine Wunden 
Mit ehrfurchtvollem Dauf erhöh’n; 
WIN tiefgerührt die Huld ermeffen, | 
Womit Dein Herz die Welt umfaßt; x 


Und nie undankbar es vergeflen, 
Was Du für mich erdulder haft. 
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Am Tage, da das heilige Abendmahl 
| genoſſen wird. 


Zweite Betrachtung. 
Ev. Joh. 18. u.19, 


Du, der nur Fried’ und Leben gibt, 
Du, der ung unausfprechlich liebt; 
D Du, der für mich litt und farb, 
Mir Leben durch den Tod erwarb! 


D Deine Liebe, Jeſus Chrift, 
Wenn Alles mir verfchwunden iſt, 
Erfreue meinen bangen Geiſt, 
Wenn er der Hülle fich entreißt ! 


O Du, Du Naher, Naher Du! 

Des Schwachen Kraft, des Müden Ruh, 
Des Todten Leben, Du allein 
Sollſt ewiglich. mein Vorbild fein. 





Söttlicher Heiland der Welt, ver Du für meine Sünden in ven 
Tod gegangen bift, fei Du heute der Gegenftand meiner heiligen 
Betrachtungen! Unfchuldiges Lamm Gottes, da3 für mich blutete, 
auf Dich will ich hinſchauen! — Was kann mich in den Tagen, 
da ich das ftille Gevächtnig Deines Leidens und Sterbeng feiere, 
anders rühren, und meine Seele Iebhafter bejchäftigen, als das 
Bild von den Schmerzen, welche Du meinetwillen getragen haft? 
— Jeſus Chriftus, Du Allerheiligfter unter den Menjchen, an 
dem fein Fehl. gefunden ward, Du liebevoller Retter meiner 
Seele, dem fie den fügen Troft der Religion, die ſchönſten Hoff- 
nungen, Die wohlthätigften Ueberzeugungen ſchuldig ift — o mein 
Erlöfer, ohne deſſen Offenbarungen ich Feine Seligfeit genießen 
würde; Durch deſſen Liebe ich mich Gott nähern darf, ald meinem 
Bater, — Seligmacher , ohne deſſen Erleuchtungen ich in ewiger 
Finſterniß geblieben fein würbe: jei Du heute der. Gegenftand 
meiner Andacht, meines Danfes! 

Engel jauchzten bei: Deiner Geburt: Ehre jei Gott in Der 
Höhe, und Friede auf Erden! — Den Himmlifchen war 
die Zufunft der Welt aufgethan; fie freuten fich über das Glück 
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der Erdbewohner unter allen Himmelsſtrichen, in alle nachfolgen- 
den Jahrtauſende. Sie erfannten, was dem blöden Auge der 
Sterblichen verborgen war, daß Du fie durch Dein Heiliges und 
bejeligendes Wort zum himmlifchen Vater zurückführen würdeſt; 
fie fahen die ungeheuern Verwandlungen voraus, welche der 
Glaube an Dich unter allen Völkern der Welt Hervorbringen 
würde; fie fahen die Millionen feliger Herzen, welche, durch Dich 
über alle Leiden des Leben erhaben, dem Himmel entgegenfchlagen 
jollten; fie zählten die Millionen Deiner Jünger und Nachfolger, 
deren Todesftunde durch Deinen Tod leichter werden follte, 

So ſprach es der Mund‘ der Weiffagung, da Zacharias 
Dich rief, ehe Du das Licht der Welt, als Menfch, erblickt Hatteft. 
Du bift und warft der Ausgang aus der Höhe, das göttliche 
Licht, welches erſcheinen follte denen, die da fiten in Finſterniß 
des Geiftes und im Schatten des Todes; der da richten follte 
durch die beffern Anmeifungen und Lehren unfere Füße auf den 
eg des Friedens. (Ev. Luf. 1,79.) 

Geboren im Schoofe ver —* — o Du, vor dem die Könige 
der Erde anbetend ihr Angeficht in den Staub nieverbeugen., 
‚zeigte Dein erſtes Erſcheinen johon der Welt, daß vor Gott im 
Himmel fein Anfehen der Berfon gilt; daß der Höchſte und 
Niederſte auf Erven Gott gleich Lieb ſei; daß Feine Wiege den 
Menfchen edler over beffer mache, und ihm Vorzüge gebe vor 
andern Menfchen, Die vdürftige Krippe eines Stalld, vo Ans 
betungswärdiger, war Dein erſtes Bett, von welden Du die 
entzückte Mutter anlächelteft. Wie fehr muß ich bei dieſer Erinne— 
rung über meine eigene Eitelfeit erröthen! Wie oft habe ich den 
Armen in meiner Thorheit gering gejehäßt, weil ex nicht. fo wohl 
befleidet war, ald ich, und fich Feiner fo guten Wohnung rühmen 
konnte, wie ih. Aeußere Pracht ift doch zulegt nur Staub, der 
dahinfällt.. Die Menſchen find alle Brüder vor Gott; und der 
Demüthigfte, der Leutfeligfte, der Gemeinnügigfte unter innen, 
der über fremdes Wohl und Wehe gern jeim eigenes vergibt, der 
iſt der Höchfte unter ihnen. 
3a, Du, o Jefus, Du Schönes und ewiges Urbild menſch— 
licher Heiligkeit, Du warſt der Höchfte unter Allen, Die jemals 
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auf Erden wandelten. Du Herrlicher, dem ein bethörtes Volk 
den Thron Davids anbot, Du nahmft Knechtögeftalt an, und 
warſt der Demüthigfte Allen. Du kamſt in die Welt, nicht Dich 
mit dem Irdiſchen zu ſchmücken, fondern mit dem Göttlichen. 

Du Hatteft unfere Schwachheiten, unfere Empfindungen, 
unfere Bedürfniffe angenommen; Du Hatteft unfere Thränen, 
unſere Triebe; Dis wurdeft Menfih, wie jeder vom Weihe Ge- 
borne, Aber Dein Leben follte und dad Zeugniß geben, ein 
Zeugniß für die Ewigkeit, Daß es nur auf den Menfchen felhft 
anfomme, wenn er ſchon auf Erden ein höheres Weſen fein 
wolle; Du wollteſt dem zweifelnden Geſchlecht der Sterblichen 
darthbun, daß man, auch als Menſch ſchon, durch Farfen 
Willen, durch feſtes Ausharren in frommen Entſchlüſſen, durch 
muthige Hebung im Guten, die höchſten Tugenden befigen, und 
das fein fönne, was man ald Menfch fein folk. 

ch, vergebens ift aljo meine Entfehuldigung, daß ich ein 
ſchwacher Menſch fer, und nicht vollfommener und gerechter wer⸗ 
den fünne, Auh Du warf Menſch geworden, mit Irdiſchem 
angethan, und dennoch vollfonimen. O Jeſus, mein erhabenes 
Borbild, weiche nie von meinen Blicken! Laß mich auf Dich 
Ihauen, und meine Kraft im Guten unaufhörlih üben! Und 
wird es mir ſchwer, fo erſcheine Du mir in Deiner irdischen Volle 
fommenheit, und ich werde mich wieder ermannen, - 
Wenn ich daran denfe, wie Du jeden Tag Deines Lebens 
anwandteſt, Deinen Mitbrüdern auf Erden wohlthätig zu fein; 
wie Du mehr für ihren Nutzen, für ihre Freude jorgteft, als für 
die Deinige; wie Du, ohne müde zu werben, jede Beſchwerde 
ertrugit, um Andern zu helfen ; wie Du bald ven Armen tröſteteſt, 
bald den Unwifjenden belehrteft, bald ven Kranfen heilteſt; wie 
Du für Dich feinen Ruhm begehrteft, jondern immer auf Deinen 
Bater im Himmel deuteteft, von dem alle guten Gaben herkom⸗ 
men; mie Du dem Bolfe auswicheft, wenn e8 Dich zu feinem 
Anführer und König ausrufen wollte: — ad, wa ift dagegen 
mein Lehen? wie arm iſt es au gottfeligen Gefinnungen und 
Thaten! wie lieblos beurtheile und behandle ich oft meine Neben⸗ 
menjchen! wie eigennügig und auf Lob hin ich erpicht, wenn ich 
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einmal eine gemeinnügige Handlung begehe! wie wenig denke ich | 
daran, Jeſus, ganz in Dir, in Deiner göttlichen Lehre zu Ieben! 


| 
i 
| 


Ja, dieſe Lehre, welche Du uns vom Himmel brachteft, um 
ung zum Himmel zu leiten; dieſer Glaube, der uns über alles 


Irdiſche zum ewigen Vater emporhebt ; dieſe Offenbarungen, 
welche das Geheimniß unferer Zufunft entfiegelten, find unfere 


einzige Seligfeit, geben ung die verlorne Menſchenwürde wieder, 


find unfer letzter Troſt im Leiden und im Tode. 


WViele mweife, viele gottbegeifterte Männer hatten jchon vor 
Dir den Menfchen den Weg des Heils gepredigt — aber wie uns 
vollkommen, mangelhaft und zweifelhaft war ihre Lehre! Du | 
erjchieneft, und Dein Wort ift das vollendetfte, was je geredet 
ward. Unter allen Sterblichen vor Deiner Geburt hatte Feiner 


die himmlischen Wahrheiten geahnet, ihre Größe, die Du, Götte 


licher, den Kindern des Staubes in Klarheit und wunderbarer 
Einfalt gabeft, daß fie auch felbit vom Geift der Unmündigen bes 


griffen wurden. Und die Erfahrenften, die Gelehrteften., Die 
Weiſeſten aller Nationen, welche nach Dir Famen, waren uns 
fähig, etwas Größeres, etwas Vollendeteres zu Ichren. Alle 


Geiſter, au die Erleuchtetfien unter ven Menſchen, 


fehrten immer wieder zu Dirzurüd, und zu Deinem 


Wort, — Und wenn auf Erden Feine Wunder mehr gefchehen, 


um die Göttlichfeit Deines Wortes, o Jeſus Chriſtus, zu ver- 
bürgen, jo dauert das unmiverfprechliche Wunder unter ung fort 
bis zum legten der Tage, daß die höchfte Weisheit aller Menfchen 
vor und nad) Dir feine vollfommnere Lehre erfinden fonnte; daß 


Dein Mund der einzige war, der fie in die Welt brachte, und die 


Meisheit aller Sterblichen vor Dir verftummt. 

Durch dieſes Dein Wort, durch diefen Deinen heiligen Glauben, 
defien ewige Wahrheit Dur mit Deinem theuern Blute befiegelt 
haft, bift Du, o Jeſus, mein ‘Heiland, mein Seligmacher ge= 
worden; haft Du mich von der Finfterniß des Irrthums, von der 


Gewalt ver Sünde, von dem Schatten und der ea des Todes. 


erlöfet, 
Eine durch Dich verfläre Geiftermelt betete vor dem Throne 
des himmlischen Vaters, und ſtammelte ihm, dem Anbetung und 
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Breis gebührt von Ewigkeit zu Ewigkeit, ihren Dank für Deine 
Sendung; eine durch Dich befeligte Welt Tag zu Deinen Füßen; 
‚ein Durch Dich veredeltes und beſſer gewordenes Menjchengejchlecht 
Tag ſchon in einer Reihe von Jahrhunderten vor Dir — und was 
that die Welt für Dich, o mein Erlöfer, der Du fo viel für fie 
gethan? | 

Schmach und Hohn, Verfolgung und Spott, Armuth und 
Elend — der Tod am Kreuze war Dein Lohn! Mit Blinpheit 
gefchlagen, mußte fie Dich verfennen. Sie erwartete von Dir 
eine hohe, irdiſche Macht, und Du bereiteteft ihr ein himmliſches 
Reich. Sie wollte Dich in Paläſten und auf Thronen ſehen; 
Du zeigteft, der göttlich-denkende Menſch bedürfe auch in der 
Niedrigfeit des Staubes Feines andern Glanzes, um erhaben 
zufein. 

Da verließ Dich des Volkes blinder, wanfelmüthiger Haufe, 
und in feiner irdiſchen, eiteln Erwartung getäuſcht, machte er feine 
eigene Schuld zu Deinem Verbrechen. 

Da verließ Dich Deiner eigenen Jünger einer. Judas, den 

Du aufgenommen hatteft unter die Freunde Deines Herzens, 
Judas, defien Wohltgäter, deſſen Bruder, deſſen Vater, deſſen 
Lehrer Du gewefen warft — er verließ Dich, erging von Deinem 
Tiſch, vom Mahle Deiner Liebe hinweg, um Did) für ein ſchnödes, 
verruchtes Geld zu verrathen. Schon fuchten Dich Deine Feinde, 
ſchon war die furchtbare Verfehwörung gegen Dein heilige Leben 
gemacht. Es fehlte nur noch ein Verräther, der Dich in ihre 
‚Hände ausliefern koͤnnte — und er war gefunden mitten unter 
den Deinigen. | 
Er war gefunden! Dein Freund, Dein Schüler mußte Dich 
zur Schlachtbank führen. Ach, Die Welt wußte e8 wohl, daß 
Feine Wunde tiefer ſchmerzt, als die wir von einer geliebten Hand 
empfangen; fie wußte ed, daß der Undanf immer feinen Wohl- 
thaͤtern den bitterften Kelch reicht. Darum, leivender Jeſus, 
mußteft du ihn von der Hand Deines eigenen Jüngers empfangen. 
Mit den Lippen, die Dir oft ewige Treue fihwuren, mit den 
Lippen, Die Dich oft voll Ehrfurcht Füßten, gab ver Treulofe Dir 
den falſchen Kuß des Verräthers, 


— 
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Mein Freund, warum bift du gefommen? — Mehr 
ſprachſt Dur nicht zu ihm. Ach, der Elende fühlte das Entſetzliche 
feines Verbrechens und Deine Unfchuld, Deine Hoheit. Er floh — 
er ſah Dein Angeficht nicht wieder, Erſchrocken und fchüchtern 
flohen Deine Sünger alle, da fie Dich von der bewaffneten 
Mörderſchaar Hinweggefchleppt ſahen. Deine Freunde flanden . 
tranernd in der Berne. Ihre Macht war zu ſchwach, Dich zu 
retten. 

Einſam gingft Du unter den Todfeinden zum Gericht; ein⸗ 
jam, wie Du in Gethjemane geweſen warft, als Dich die erfte 
Angit des herannahenden Todes ergriffen Hatte, da du riefeft voll 
unausfprechlicher Wehmuth: Meine Seele ift betrübt bis 
in den Tod! 

O, diefe Nacht ift voll banger Oualen, Du haft fe, Jeſus, 
auch meinetwillen erlebt; auch ich habe Theil an dem Schweiße, 
mit welchem die Angſt Deine herrliche Stirn benetzte. Und 
während Du litteſt, während Deine Jünger ruhig ſchliefen, ſchlief 
auch ich noch im Dunkeln Schoofe der Zukunft, — Namenlofe 
Liebe, ewig werde ich Dein gedenken! Ihr Schredensftunden von 
Gethjemane , ihr habt meine Ruhe, meine Seligfeit erfauft. Nur 
Jeſu Muth hielt allein Die himmlische Wahrheit feiner Lehre 
empor, daß fie nicht unterginge. Hätte Jeſus wanken fönnen, 
feine Kirche wäre gefunfen, feine Lehre unzulänglich für die Welt 
gefunden worden, Er hatte ven Muth, für das göttliche Wort 
in den Tod zu gehen, Darum warb das Kreuz, an dem er flerben 
follte, das Sinnzeichen feiner Offenbarungen und der Schmud 
jeiner triumphirenden Religion, 

Gebunden und gemighandelt, verfpottet und mit Faͤuſten 
gefchlagen, ward Jeſus von feinen Feinden von Richterftuhl zu 
Richterftuhl gefchleppt. — Umfonft kehrte der Verräther Judas 
zurück, und rief: Sch Habe übel gethan, ih Habe un⸗ 
ſchuldig Blut verrathen! Umfonft warf er den Hohen 
prieftern dad Sündengeld im Tempel vor die Füße; umfonft 
wuſch Pilatus die Hände vor dem Volk, und rief: Sch bin un⸗ 
ſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten!“ | 

Der Wahnfinn des empörten, wilden Volkes forderte das 


Leben des heiligften Menfchen: Sein Blut fomme über und und 

unjere Kinder ! 

Leidender Erlöfer, Die Stunde Deiner tiefften Erniebrigung 
und Noth war nun gefommen! Sie war die Stunde Deiner 
Bergöttlichung! 

Sie flochten eine Dornenfrone, und fetten fie auf jein 
blutiges, zerſchlagenes Haupt — fie drückten fluchend in die Hand, 
welche fie gefegnet Hatte, ein Rohr, und nannten es ſpottend 
feinen Scepter; fie warfen ihm einen Burpurmantel um die ent⸗ 
blößten, wunden Schultern, und fprachen: Gegrüßet feift Du, 

König der Juden! — Und al3 er unter der Gewalt jo vieler 
Leiden, nach Golgatha Hinausgeführt, entkräftet hinſank; als er, 
welcher der Welt ven Frieden des Himmels, der Seelen höchftes 

Glück gegeben, ſchmachtend um einen Trunk friſchen Waſſers 
flehte, verſagten fie ihm mit hölliſcher Unbarmherzigkeit die letzte 
Bitte, — fie gaben ihm Eſſig zu trinken mit Waſſer vermiſcht. 

Auch da noch, als der göttliche Dulder am Kreuze blutete, 
verfolgte ihn Durch Die Schrecken des Todes der Hohn des 
Pöbels, — Verlaffen von der Welt, die er befeligt Hatte, ſchmach— 
tete ex zwifchen Leben und Sterben hin, und hörte den Triumph 
der wüthenden Menge. Er zürnte nicht. Er betete für fie 
Sein brechendes Auge wandte fich flehend für fie gen Himmel; 
feine erblaßte Lippe rief: Vater, vergib ihnen, denn ſie 
wijjen nicht, was fie thun! 

O meine Seele, finfe mweinend vor dem Kreuze des Gott⸗ 
menſchen nieder, und verehre fein Leiden; er trug es auch für dich. 
Er mußteden bittern Kelch des Trühfals bis zum Testen Tropfen 
leeren; und wie namenlos war fein Schmerz, da er rief: Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mid ENUn 
‚Er duldete die Todesnoth für Dich. 

Gehe Hin, und miſche dich unter Die Fleine Schaar füiner 
weinenden Freunde und Freundinnen, die nun verwaiſet in Der 
Welt daftehen, und jammernd zum Kreuze hinblicken, an welchem 
ner Heiltgfte ftirht. Ach, der Niemanden betrübt hatte, warum 
mußte er der Fluch Aller werden ? — Er, der mit unausfprecdh- 
licher Liebe Die ganze Welt umfaßte, und die Fommenden Jahre 
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hunderte beglückte: warum mußte er jo grenzenlofen Haß tragen? — 
Auch für dich, meine Scele, ward er der Fluch Aller und trug 
er den grenzenlofen Haß: Er follte das letzte Opfer des alten 
Bundes werden, welches gefchlachtet wurde zur Verföhnung der’ 
Melt mit Gott. Auch für deine Miffethat ward er geopfert — 
jein Blut flog vom Kreuze auch für deine Sünden! Ohne ihn, 
ohne feinen Grlöfertod hätteft dur die Worte Jeſu nie ererbt, durch 
welche allein du deine Seele heiliger und vollfommener machen 
kannſt! Ohne feinen Erlöfertod könnteſt du nicht mit Freudigfeit 
in deinem Tode die Worte rufen, Die er am Kreuze fprach, als 
fich fein fterbendes Auge verdunfelte: Water, ich befehle 
meinen Geift in deine Hände! { 

Chriſtus ſtirbt. — Es ift vollbracht! 

Der Himmel verfinfterte fich trauernd — die Erbe erbebte — 
die Gräber thaten fih auf — viele Der entiihlafenen Heiligen 
famen in die heilige Stadt und erjchienen Dielen — und Die 
Wachen am Kreuze riefen ſchaudernd: Wahrlich, dieſer ift Got⸗ 
te8 Sohn! — B 

Es kam die große Ueberzeugung zu fpät. — Da die Mens’ 
ichen ihr Herz gegen die leidende Unjchuld verſchloſſen Hatten, 
ſchien fich Die todte Natur empfindungssoll zu befeelen, und mit 
den Wenigen zu trauern, die dem vollendeten Gerechten treu ge⸗ 
blieben waren. E 

Auch ich, Jeſus, mein Erbarmer, der Du in dem blutig t 
Dpfertode am Kreuze mein Heil, meine Seligfeit gegründet haft, 
auch ich will zu Deinen Getreuen gezählt werden. Ja, auch ich 
will in der Feier Deiner Todesſtunden, in der eier und im frommen 
Genuffe des heiligen Abendmahls, gleich Deinen nun verklärten 
Süngern, mein Herz Die weihen. Ich will auch mein Kreuz, 
mein Leiden, jedes Schickſal muthvoll auf mich nehmen und Dir 
nachfolgen. Ich will, um Theil an Deinem Blut zu haben, und 
an dem Segen, den Du damit der fündigen Welt erworben Haft, 
Deine Lehren befolgen, die Du und vom Himmel gebracht; Died 
ift das göitliche Erbtheil, bad Du uns, fterbender Selaubf 
binterlafien haft. 3 

O Danf Dir, ewiger Danf, Meſſias Jeſus, Gottesſohn, fü R 
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Deine Liebe, die Fein Engel fat, für Deinen Tod, der mir eine 
ſchöne Unfterblichkeit zufichert. 

Wenn mich auch die Laft des Ervenlebens niederdrückt, will 
ich emporfchauen zu Dir, und Deinen göttlichen Helvenfinn be— 
wundern. — Wenn auch mich eine undanfbare Hand mighandelt, 
ein Freund mich verräth, will ich voll Sanftmuth, wie Du, ven 
Hab und die Schmad nicht mit Gegenhaß vergelten. — Wenn 
die ganze Welt mich verfennt, und ihr tödtendes- Gericht über 
mich Hält ; wenn meine Lieben mich verlaffen, und meine beften Hoff: 
nungen ausfterben: dann, Jeſus Ehriftus, fei Du mein Troft! — 
dann jei Dein Beifpiel meine Leuchte in der Dunkelheit. Dann 
erhebe mich über alle Schmerzen die Erinnerung: o meine Seele, 
die du nicht jo rein, wie Jeſus war, blicke auf den Stifter Deines 
Glaubens, er war unfchuldig, und litt doch mehr als du. 

Und einft‘, wenn ich fterbend meine Augen fchließe, wenn ich 
meine müde Seele in Gottes treue Baterhand empfehle; wenn 
um mein. Todtenbett geliebte Augen weinen; wenn ich mit 
Ihwacher Hand die Meinen zum Iegten Dale jegne; wenn mich 
des Todes Grauen erfchüttern follte — — dann, mein Erlöfer, 
Gottesjohn, der Du Dich zu meinen Brüdern zählteft, durch 
deſſen Wort, in deſſen Glauben fich meine Seele zu den Freuden 
des eiwigen Lebens vorbereitete, dann erfcheine Du mir zum Troft, 
dann laß mich von Dir es lernen, wie ich, für meine Freunde 
betend, betend für meine Feinde, freudig fterben könne. 





ar. 
Die eier Des Todestages Sein. 


41. Tim. 1, 15. 


O Welterlöfer, Gottesfohn, 
Erbarmer ohne Gleichen, 
Freiwillig trugſt Du Schmach und Hohn, 
Ans Sündern Troſt zu reichen. 
Du haft uns aus der Todesnacht 
Den Zag der Seligfeit gebracht, 
Du haft uns Dir erworben. 
Sch bin num Dein! o gib mir Kraft, 
Nur Dir allein zu leben; 
und laß mich ſtets gewiſſenhaft, 
Nie Du zu fein beftreben! 
Sir leben, der Du mir erwarbit 
Ein ewig Leben; der Du ſtarbſt, 
Damit ich Gottes würde; 
Dir, mein Verſöhner, Jeſu, Dir, 
Sei ewig Danf und Ehre! 
Gib, daß ich ewig Dir dafür, 
Als Opfer angehöre. 
Bin ich durch Deinen Tod nun Sein: 
Getroft Fann ich im Tode fein, 
Getroſt einft im Gerichte. 
Nun, mein Erbarner, das will ich 
Bon Deiner Gnade hoffen. 
Bon Dir erlöst, ſeh' ich für mich 
- Des Himmels Pforten offen. 
Am Ende meiner Bilgrimfchaft 
Weiht mich Dein Tod mit neuer Kraft 
Zur Freude fchön’rer Welten! 








Tag der Wehmuth — Tag der Wonne! Feiertag des Todes 
meined Jeſu! du naheft heran, und meine Seele bereitet ſich, 
dich würdig zu begehen. Denn unter allen wichtigen Tagen des 
Jahres biſt du einer der heiligften. An dir feiere ich das Feft 
. meiner Erlöfung und der. namenlofen Liebe Jeſu, die auch für’ 

mic) freudig in den Tod ging. 3 

Es ift mir, als rüftete fich Die ganze Natur, Died Feſt zu ver⸗ 
herrlichen. Sie ſchmückt die Thäler mit dem erſten Grün, die’ 
Hügel mit den erſten Blumen; die Lüfte ertönen von ben erſten 
Gefängen der Vögel. Ein neues Leben weht warm und lieblich 





win ME 


durch Die lang erftorbene Schöpfung, und die Herrlichkeit Gottes 
ftrahlt glängender mir aus feinen Werfen entgegen. 

So lag, ehe Jeſus erſchien, ehe Jeſus fich opferte, die Geifter- 
welt gleichfam exftarrt in todter Winternacht. Die Menfchheit 
wanfte unter Finfterniffen und Irrthuͤmern dahin. Kein Strahl 
der Offenbarung Ieuchtete herüber zu und aus dem geheimnife 
vollen Dunfel der Ewigfeiten, Die Weisheit der Weifeften war 
nur verworrened Traumwerk; ihr höchites Licht nur eine furchte 
jame Ahnung. 

Da erſchien Jeſus! und eine Frühlingsſonne Teuchtete in die 
Dämmerungen der Geifterwelt. Da ftarb Jeſus! und fein Tod 
ſchloß die Pforten des ewigen Lebens und der himmlischen Voll- 


endung auf. Es war feine Nacht mehr; es war fein Tod mehr. 


Der Staub ward nicht mehr vergöttert; er ſtürzte von den Altä- 
ren, er flürzte von den Ihronem. Das Ewige triumphirte. Die 
gefammte Menjchheit Fonnte nun gen Himmel rufen: Bater!— 
fonnte in Die Fernen der ** mit freudigem Angeſicht 
ſchauen und rufen: unſer! — — Das Grab Jeſu ward die 
Wiege unſerer Seligkeit! 

Weiter, als die Sterne ſich ſchwingen, 
Fliege der Schöpfungen Subelgefang; 
Heil dem Sieger und Ehre zu bringen, 
Sedes dem Sohne, dem Ewigen, Dank! 
Wie liegt er, der Thron der Hölle, zertrümmert! 
Des Himmels Schweiter, wie fehimmert , 
Wie wird die Erde fo fchön! 
Du neues Eden des Gottes der Götter, 
Srohlode, Schweiter, denn wir feh’n 
Bollenden fein Werk den Menfchenerretter! 


Die menfchliche Dankbarkeit errichtete von jeher und unter 
allen Völkern ihren Wohlthätern, Lehrern, Helden und Weifen 
Altäre, und ihrem Andenken Eoftbare Bildſäulen. Ihr ſehet 
noch, in welche Länder euer Fuß tritt, Die großen Namen ver 
Vorwelt gefeiert, und die Ehrenmale verdienftvoller Männer 
glänzen. Jedes Volk rühmt fich der ſeinigen. 

Es ift billig, daß ſich die dankbare Gefinnung der Enkel alfo 
gegen ihre herrlichen Vaͤter äußere; es ift ſchön, Daß fich Der 
Muth der Kinder zur großen Tugend ihrer Vorfahren auf dieſe 


Weiſe erhebe und begeiftere. Aber welches Wohlthäters Tag 
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verdient mehr von allen Sterblidyen gefeiert zu werben, als der 
Vollendungstag des erhabenen Erbarmers einer ganzen Welt? 
Welches Denkmal ruft größere Erinnerungen in unfere Seele, 
al3 das aufgepflanzte Kreuz, das ftille Sinnzeichen eines Welt⸗ 


erlöſertodes? 


Ihr gefühlvollen Seelen, die ihr bei den Thaten aller Cdeln 
der Vorwelt von edler Begeiſterung glühet, vereiniget euch mit 
mir, dem Größeften, dem Göttlichen die Opfer der Ehrfurcht, 
Bewunderung und Liebe darzubringen! Denn Keiner hat ihm 
geglichen; Keiner wird ihm jemals gleichen unter allen Millionen 
der Erfchaffenen, die auf Erden Iebten oder Ieben werben, bis fie 


wieder untergeht. 


Mer find die großen Männer, deren Andenken, o Sterbliche, | 
euch fo werth geblieben it? Was haben fie Erhabenes geleiftet, 


das ihr fo ehrfurdhtsvoll ihren Namen rühmet, während ihr oft 


gleichgültiger, oder wohl gar fchüchterner, ven Namen Jeſu, des 
PBelterbarmers, ausfprechet? Warum begehetihr die Gedächtnig- 
tage ihrer Thaten mit größerm Pomp und feierlicherem Gemüth, 
als den Gedächtnißtag des Opfertodes Jeſu, deſſen en liebend 


für euch brach? 


Ahr bewundert den Weiſen de3 NftertGums, aus deſſen | 
Schule die größten Feldherren, Staatsmänner und die einfichts- 


vollſten Lehrer der Völfer hervorgingen; der der Abgötterei feiner 
Zeit ven Krieg anfündigte; der die durch faljche Träumereien und 
Spitfindigfeiten verwirrte Vernunft wieder in ihre Rechte ein- 
jeßte; defjen goldene Sprüche die Lebensregeln aller Eveln wur- 


den; der muthig den Giftbecher austranf, mit welchem ihn feine 


| 


Hlinden Zeitgenoffen zu ftrafen gedachten, weil er ihre Gdgen 


verachtete, und den allein wahren, unfichtbaren Gott ehrte, den 


er in feiner Bruſt ahnete, und für den er ein frommes Leben 


9 


lebte. Er ftarb, aber er ftarb für fi) und feine Grundfäße; er | 


Ichte, aber er war menfchlicher Gebrechen nie ganz frei; er lehrte 
groß, aber auch) Andere Haben mit jeinem Geifte * oft * 
erhabener gedacht. 

Ihr bewundert den Helden, wei bie Freuden des Lebens 


verſchmaͤhte, um feinem Vaterlande Ruhm zu erwerben; der in | 


} 
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die finftern Gewitter des Schlachtfeldes muthig Hinausging, um 
feinen Mitbürgern Sicherheit, feinem Baterlande Freiheit zu er- 
fampfen; der fich in die offenen Arme des Todes ftürzte, um 
Eigenthum, Leben und Unabhängigkeit der Seinigen zu retten. 
Er verdient allerdings den Ruhm der Nachwelt. Aber Andere 
bei andern Völkern haben eben fo heldenmüthig gethan, wie er, 
und nicht felten noch größer gehandelt. Er that, was er groß 
vollsrachte, nicht für euch — fondern nur für feine Zeitgenofjen ; 
nicht für die Zeitgenofjen alle, jondern nur für bie wenigen, welche. 
einerlei Vaterland mit ihm hatten. 

Ihr bewundert den kühnen Geift des großen Mannes, der e8 
wagte, auf dem ungeſtümen Weltmeere hinauszufchiffen, um 
neue Welttheile zu entdecken und unfere Kenntniffe von den 
Werfen des Schöpfer zu erweitern; der Hunger, Sonnengluth 
und Froft nicht fcheute, nicht den Zorn wilder Menfchen und 
Thiere in nie gefehenen Gegenden, um und die edeln Früchte 
entfernter Himmelsftriche zu erobern, und unfer irdifches Dafein 
mit neuen Bequemlichfeiten zu verannehmlichen. Aber nach ihm 
befchifften auch Andere, und oft mit größerm Glück und Muth, 
die von ihm erforiehte Bahn. Sein Ruhm und Preis ſchwebte 
ihm mitten in den Gefahren vor Augen, nicht die Liebe und das 


‚Heil Anderer. Nur für feinen Fürſten, nur für fein Volk wagte 


er fich in die Tod drohenden Stürme hinaus, nicht für die Ge— 
nofjen anderer Völfer und anderer Zeiten, 

Nur Einer war auf Erden — der brachte alles lic feiner 
Tage, die Ruhe feiner Stunden, fein Blut endlich felbft, frei 
willig mit himmliſcher Seelengröße zum Opfer dar — nicht zum 
Beten eines Fürften, nein, auch zum Wohl des Geringften unter 
den Sterblichen! Nicht zum Heil feines eigenen Waterlandes, 
jondern zum Wohl aller Völker unter der Sonne! Nicht zum 
Bortheil derer, die zu feiner Zeit lebten, ſondern zum Segen der 
fpäteften Zeitalter! Nicht für feinen eigenen Ruhm, fondern 
für die Verherrlichung der Gottheit und für Die GSeligfeit des 
Menſchengeſchlechts! — — Und diefer Einzige ift Jeſus 
Chriſtus! — 

Auch Chriſtus ſtarb, und den ſchmachvollſten aller Tone, wie 

V. 19 
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den glängendften: er farb am Kreuze für unfere Sün- 
den! Ya, es ift ja gewißlich wahr, und ein theures, werthes 
Wort, daß Jeſus Chriſtus gefommen ift in die Welt, die Sünder 
jelig zu machen! (1. Tim. 1, 15.) 

Er ftarb für unfere Sänpen! — Nicht weil er durch ſeine 
Sünden den Tod verdient hatte. Denn wer lebte einfacher, 
demuthvoller, unfchuldiger, ald ev? — Er ftarb nicht für ſich 
und feine Ehre, Wie oft entzog er fich den irdiſchen Ehren- 
bezeugungen, die man ihm dankbar darbringen wollte! Wie. oft 
erflärte er Taut und klar feinen Zeitgenoffen, feinen Jüngern, Die 
ihn als einen gewöhnlichen, jedoch vorzüglichen Menfchen be— 
trachteten, und ihn noch immer nicht verftehen wollten, nicht 
fafjen konnten: Nein, mein Reich ift nicht von dieſer Welt! Wie 
oft fagte er ihnen, daß der Weg, welchen er dem Menfchen- | 
gefchlechte zeige, ein ganz vom Irdiſchen verfchiedener feil „Ihr | 
wiſſet,“ fagte er zu feinen vertrauten. Schülern, „Die welt: 
lichen Könige herrſchen, und die Gemaltigen heißt: man gnädige 
Herren; ihr aber nicht alfo: fondern der Größefte unter euch 
foll fein wie der Jüngſte, und der Vornehmſte wie ein Diener. J 
(Luk. 22, 25. 26.) | 

So ftarb dieſer Heiligfte, und ftarb nicht für f ich. & 
lebte, aber fein ganzes Leben vollbrachte er nicht für fih. Er ver» 
gap fich ſelbſt. Er hörte ganz auf, fich anzugehören, er gehörte 
nur ung an. Er ward nur zum Mittel, und machte unfer Glück 
zu feinem Zweck. Es war nicht unfer irdiſches Glüd, mit dem 
er fich befchäftigte, nicht die Unabhängigkeit eines Volkes, nicht 
Erweiterung von Kenntniffen, nicht Vermehrung von anmauthigen 
Lebensgenüſſen und Bequemlichfeiten — nein, Died alles war. ihm 
zu gering — fein Auge blickte auf Gott, fein Herz jehlug für das 
Ewige, fein Geiſt fah hienieden nur das Geiftige: ex wollte der 
Erlöfer unferer Seelen werden von allen Feſſeln des Irdiſchen, * 
von den Banden ſinnlicher Leidenſchaften. Er wollte nicht un- 
ſere Vaterlande auf Erden — nein, unſere Geiſter wollte er frei 
machen, um fie vollendeter zu ihrem himmlischen Urſprung and h 
zuführen, } 
Daher vergaß er alle Anmuth eigener Lebensſtunden; dafir 
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ließ ex ſich Die bängiten Stunden wohlgefallen ; dafür war es ihm 
gleichgültig, Knechtögeftalt anzunehmen; dafür fah man ven 
blutigen Angſtſchweiß von feinen Schläfen träufeln; dafür ging 
er mit dem Muthe eines Meberirhifchen den ſchweren Todesgang 
nad) Golgatha; dafür betete er noch mit erblaffenden Lippen zum 
Vater des Weltall3 empor vom Kreuze. 

Er ftarb um unferer Sünden willen! Denn noch lag Die 
Menjchheit im Schatten des Todes; noch knieten anbetend Die 
meijten Nationen vor hölzernen oder fteinernen Bildern ihrer 
Gottheiten; noch Fannten die erleuchteiften Völker die Gottheit 
nicht in ihrer unausfprechlichen Größe und Vaterhuld; noch war 
jelbft bei den Weijeften das erhabenfte Ziel unfers Hierfeind nur 
eine verfeinerte Sinnlichkeit, nur Tugend um des Ruhmes willen, 
den fie bringt; noch war Die Ahnung einer unfterblichen Fort— 
dauer der Seele nur bei Wenigen eine ſchwache, ſchüchterne, ge— 
heimnißvoll verhüllte Vermuthung; noch war das Leben des 
frömmſten Sterblichen nur eine Reihe nüglicher Handlungen. 

Aber Jeſus erbarmte fich der fündigen Welt, die vor ihm in 
tiefex Verworfenheit dalag, und erhob fie zum Lichte. Er fprach 
die Wahrheit des Himmels aus, und ein ganz neues Leben durch⸗ 
drang alle Geifter, und die Sünde fiel, das Irdiſche ſank plöß- 
lich zu feinem Unmerth zurück, weil Vollendung des Geiftes, die 
Gottaͤhnlichwerdung, das höchſte Ziel hienieven ward, 

Sa, ſprach Jeſus voll majeftätifcher Hoheit, als er vor dem 
Palafie des irdifchen Richters, vor Noms Landpfleger und den 
Hohenprieftern und dem verfammelten Volke ſtand: Ich bin dazu 
geboren und in Die Welt gekommen, Daß ich die Wahrheit 
zeigen folle, Wer aus der Wahrheit ift, der hört meine 
Stimme! (Joh. 18, 37.) So verfündigte er noch in den letzten 
‚bangen Lebensftunden, mit dem Testen feiner Athemzüge, ven 
Zweck feiner Sendung. 

Wer unter allen Sterhlichen, deren Andenken wir verehrten, 
war wie er? Wer von ihnen lebte fo uneigennüßig, ſich felbft 
aufopfernd, ald er? Wer umfaßte mit folcher Liche das Menfchen- 
geichlecht aller Zeiten? Wer hat ihm fo große, fo bleibende, ſo 
ſegenvolle Wohlthaten gebracht, als er? 


—— 


O Jeſus! Jeſus! Du Urbild reiner, himmliſcher Liebe, wie. 
ſie niemals eines andern Menſchen Bruſt erwaͤrmte; Jeſus, Du 


Erbarmungsvoller, der nie ſich ſelbſt bedachte, ſondern nur das 
geiſtige Elend der Sterblichen und die Noth ihrer Seelen ſah, 


und vom Mitleid aufgelöſet ſich ihrer Rettung hingab; Jeſus, 


dem alles Irdiſche verächtlich und gering war, als trüge er keine 
menſchliche Hülle; der irdiſcher Ehre ſpottete, und. alles Glanzes 
vom Staube gefchaffen, weil er nur ein Geift in der Welt der 
Geifter für die Hohe Beftimmung derſelben athmete; Jeſus, der 
Du nichts für Dich, Alles für ung warft, und durch Dein fledfen- 
loſes Leben bis zum letzten Todesſchmerze bewieſeſt, daß auch der 
Sterhliche ſchon auf Erden die höchfte geiftige Vollkommenheit 
annehmen könne — — o Jeſus, mein Erbarmer, mein Mittler, 
der Du auch für mich bluteteft,, ver Du auch für mich litteſt und 
beteteft: wer bin ich, Du Heiliger, daß ich Deiner Liebe würdig 
jein könnte? Wer bin ich neben Dir, ach Du Göttlicher, daß Du 
mich Bruder nenneft, und mich zu Deinem Vater im Himmel 
hinfeiteft, der auch mein Vater ift und fein will? 

Wenn ich die Tiefe Deines Erbarmens erwäge; wenn ich an 


den Glanz Deiner Wahrheiten denfe, die Du der Welt brachteft, | 
um die Ruhe und Seligfeit der Seelen zu fehaffen; wenn ich mich 


Deines heiligen Sinnes erinnere, wie Dir, faft nicht irdiſch, fon- 
dern ganz geiftig, ganz göttlich, mit dem, was der Erde gehörte, 
was den Menfchen theuer war, nicht? gemein Haben wollteft, 


fondern Dein felbft nie gevenfend nur unfer gedachteſt! — o reiner 


Geift! o ewiger Sohn, o göttlicher Abglanz des Vaters! wie kann 


ich anders, als daß ich anbetend nieverfinfe vor Dir, die bebenden 
Hände emporftrecke zu Dir, o Weltverfühner, und meine Thränen 


mit dem Staub der Erde vermifche, und ſeufze: Solches Er- 
barmen war ich nicht würbig, folcher Liebe Hin ich nicht werth, 
als bis meine Seele der Deinigen gleicht in Gerechtigkeit, Wahr- 


heit, Menjchen- und Gottesliebe, a — 


und wohlthaͤtiger Huld. 
— — Doch welch Entſetzen dringt Durch meine Seele! In 
welcher Welt lebe ich? Pr Menfchen wandeln um mic) her⸗ 


a — 
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Wie, es kann noch Heute, Verächter Jeſu des Gött- 
lichen geben? 

Veraͤchter des Allerheiligſten? Wie, fie athmen die Lüfte, die 
er geathmet; ſie wandeln auf der Erde, die ſein Fuß geheiligt 
hat? — Verächter Jeſu, ihres gekreuzigten Lehrers und Freundes, 
in deſſen Namen fie getauft wurden, in defien Namen und durch 
deſſen heiliges Wort ihnen Vergebung der Sünde, Gnade vor 
dem Richter wird? 

Warum Verachtung? War er unheilig, wie fie? War er 
unerleuchtet, wie fie? War er eigennügßig, wie fie? Iſt er nicht 
auch für fie in den Nbelterlöfertod zum Kreuze gegangen? Sind 
alle Stimmen der Gefihichte Lüge geworden? Sind alle Stim- 
men der Natur an ihren gefühllojen Herzen ohne Macht? Sit 
ber Schrei ihres Gewiſſens, iſt der Ruf ihrer Bernunft auf immer 
verſtummt? 

Spxoͤtter unſers heiligen Glaubens, Veraͤchter des weltheiligen⸗ 
den Jeſus! feiert mit mir den Todestag des Erhabenſten, ven ber 
Erdball trug. Folgt mir im Geifte auf Golgatha nad, und 
blicket auf zu ihm am Kreuze, wo er in der Berflärung zahliofer 
Tugenden ſchwebt: wer iſt's, wer kann dieſen Gerechten einer 
Sünde zeihen? wer hat von Allen, die im Staube geboren wur— 
den, jo heilig gewandelt? wer ift fo heilig geftorben ? ; 
Ihr vergoͤttert eure Todtenz warum fehweigt ihr vom Ruhnı 
defien, der euch den Tod überwinden lehrte? Ihr preifet eure 
Helden und Eroberer; warum bleibt ihr gelaſſen beim Namen 
defjen, der in der Welt erfchien, um ung ein verlornes Paradies 
wieder zu ertingen, und dieſes große Reich der Geifter frei 
machte und dem Göttlichen und Ewigen weihte? Ihr erhebet mit 
Lobgefängen die Tapfern, welche für den Stolz irdiſcher Fürften 
oder für die Freiheit euers engen Baterlandes Wunden tragen: 
blicket empor zum Kreuze des Weltheilandes, er blutete nicht für 
Ruhm und Vergänglichkeit, er ſtarb für eure Seelen! 

Spötter meines heiligen Glaubens, Veraͤchter Jeſu, welchen 
Ruhm ſuchſt du durch deinen Spott, welche Ehre durch deine 
Gleichgültigkeit gegen ihn? Und wäre Chriſtus ein Menſch ge— 
toefen, fündig und fehlervoll wie du, aber er hätte fich für das 


— 48 — . 


Heil der Menfchen aufgeopfert : würde er nicht deiner tiefften 
Ehrfurcht würdig geweſen fein? Aber ach, er war mehr ala das, 
und dur gehft von Blindheit umfangen vorüber, und dein fteiner- 
ned Herz fühlt nicht die fügen Regungen ver Bewunderung, der 
Dankbarkeit und des Strebens, ihm ähnlich zu werden, und fein 
Verdienſt fich dir zuzueignen? 

Siehe, Millionen Menſchen leben für ihn! Menfchen, edler 
al3 du, weijer ald du, Fenntnißreicher als du, erhabener als du. 
Und wer bift dur, der fich im trüben Eigenbünfel über ven Spruch 
taufendjähriger Crfahrungen und über Die Veberzeugumgen von 
Millionen erheben will, and — Jeſum verfchmäht? 

Siehe, Millionen Seelen — fie ftehen vor Gott!— beſeligten 
fich hienieden durch den Glauben an ihn, fanden Erquickung und 
Troft in feinem Wort, Frieden und Freude in feinen Offen- 
barungen, Bollfommenheit und Verklärung durch feine Weg- 
weifung! — Berächter Jeſu, und du allein entziehft ihm deine 
Hochachtung, und dünkſt dich ftärfer in Deiner eigenen Gtärfe? 
Jeſu Lehre machte die Menſchen menfchlicher, Die roheften Völker 
fanfter, die wildeften Sitten edler, die Geifter der Edeln gött- 
licher! — Berächter Jefu, und was hat deine Weisheit, Deine 
Klugheit dem Geſchlechte der Sterhlichen Großes geleiftet * Zeige 
beine Thaten, Menjch, und vergleiche fie mit den Gottesthaten 
des Meſſias! 

Siehe, Millionen durch ihn Beglüdter farben freudig und 
getröſtet auf ſeinen Namen; Koͤnige und Landleute, Fürſtinnen 
und Bettlerinnen. Sein Wort war ihre Zuverfücht; ‚fein Tod ihr 
Leben. Da liegen fie, erſtarrt und verwehender Staub; aber fie 
entjchliefen unter Heiligen Hoffnungen, die er ihnen verliehen, 
unter Hoffnungen, die ihre eigene Vernunft wienerholte, und 
denen ihr Herz entzückt zujauchzte. Veraͤchter Jeſu, du wandelft 
zwijchen den Leichnamen der GSeligen — — wirft du * mit 
ſolcher Seligkeit zu ihnen niederſinken? 

Und deine Brüder und Schweſtern, deine Mutter, dein Vater, 
deine Freunde und Freundinnen find geftorben over werden fterben 
auf Jeſu Namen, im füßen Bertrauen des Heils, welches er er⸗ 
worben, im Glauben an die Wahrheiten, die fein Blut am Kreuze 
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verfiegelte — — BVerächter des Welterlöfers! willft du dich von 
ihnen abwenden, die dur Liebteft, Deiner fchwanfenden Träume 
willen? Willſt du brechen mit den geliebten Toten die Heilige 
Gemeinschaft vor Gott? 

Mein, Jeſus, mein Erbarmer, Du Bleibft meine Zuverficht 
im Leben und im Sterben! Dein Top ift mein Leben, Deine 
Lehre meine Seligfeit, Dein Wandel meine Leuchte, Deine 
Hoffnung mein Entzüden! Für mich ift num in feinem Andern 
Heil, für mich in feinem andern Namen Erhebung und Troft, 
Göttliiher, vor dem die Sünder zweifelnd ſtaunen, weil Du ihnen 
unbegreiflich‘ in göttlicher Hoheit vorſchwebſt, mic bift Du ein 
vertrauter Freund. Ich erkenne in Dir den vollendetiten, dei 
heiligften der Geifter, das glanzvolle Urbild der Seelengröße, 
welches erihien, um dem Menſchengeſchlechte zu zeigen, was es 
und wie es fein folle! 

Das Feſt Deiner Erniedrigung iſt das Feſt meiner fittlichen 
Erhebung, die Feier Deines Todestages die Feier meiner ewigen 
Lebenshoffnung! Darum will ich mich bereiten, das Andenken 
Deiner Schmerzen, Deiner Sterbeſtunde würdig zu begehen, nicht 
mit leeren Uebuugen und äußerlichen Feierlichkeiten, ſondern mit 
einem dankerfüllten Herzen in der Stille. 

Aber würdiger kann ich die Feier Deines Todestages nicht 
begehen, als wenn ich an und mit mir ſelbſt den Zweck Deiner 
Selbſtaufopferung erfülle; wenn ich mich reinige von allen Sün— 
den durch Dich; wenn ich voller Seelengröße auf Erden wandle, 
unſchuldig, liebevoll, gütig, allgemein wohlthuend, wie Du; 
wenn ich werde, wie Du, und. in Deinen Fußſtapfen gehe, ſchon 
hienieben ein Durch Dich verklärter Geift, ein Kind des himm⸗ 
lichen Vaters! 

Herr, hilf! Herr, laß wohl gelingen! Meine Seele weiht * 
Dir allein, hoffet * Dich! Amen. 
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48. - | 
Des Göttliben Triumph. 
m. Rier.b aig 6 
Matt, 28,1 — 15. 


Tief im Abgrumd erflang 
Des Himmels frober GSiegesgefang, 
Der Jubel aller Söhne Gottes; 
Ro find die falfchen Götter nun? 
Des Todes Schreien? Sie alle zuh’n! 
Es ruht das Sauchzen ihres Spottes. 
Sy fihwiegen, fo vergagten nie 
Der Hölle Fürften, die Empörer! 
Das Göttliche erlieget nie, 
Es fieget über die Zerflörer. 


Flamme höher empor, 
Anbetung! Er, er geht hervor 
Aus feines Grabes Finfterniffen. 
Er flieg zum Staub hinab, 
3u heiligen feiner Erretteten Grab. 
Yun hat er die Feſſeln des Todes zerriſſen! 
DVerberget immerhin der Auferfiehung Saat, 
Ihr Gräber, wo die Engel fchweben. 
as göttlich iſt, was Gott gemweihet Sr 
Geht fi — überall ins Leben! | 





Zuweilen, wenn ich das fchöne Leben Jeſu bei min im Stillen 
überſinne, frage ich mich ſelbſt: Aber war es möglich, daß nicht 
alle Welt dieſen Himmliſchen liebte deſſen Herz nur der zärtlich» 
ſten Liebe voll war? Warum verfolgten ihn denn feine Zeit 
genofien, da felbft Richter bebten, ihn zu verdammen, den Une 
fhuldigen? Was that er denn Böſes? Er lehrte Eintracht, 
Freundſchaft und Selbftaufopferung für den göttlichen Willen, 
das heißt, für die Tugend ; er lebte in unausfprechlicher Demuth 
und beneidete feinen Großen, brach Feinem bürgerlichen Geſetze 
den Gehorfam; er ging faft freudenlos durch eine Welt, die ihn 
bis zum letzten Augenblick verfannte, und theilte Freuden aus, 
heilte Kranke, tröftete die Leidenden aller Art, und ftellte das 
verlorne Glück mancher Familie wieder her. 

Wie war es auch möglich, daß man ihn, der fo einfach und 
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wahrhaft geweſen, verkennen mochte? Was hatte er eigentlich 
verbrochen, daß ihn feine Mitbürger — jedoch nicht alle! — ſo 
heftig verfolgten bi8 zum Tode ? 

Wäre Jeſus, der Meſſias, in unfern heutigen Tagen er- 
ſchienen, Hätte ex in unferer Mitte gelebt und gelehrt: würbe wohl 
Verachtung, Hohn und Zertretung fein 2008 geworben fein, wie 
in den damaligen Zeiten? 

Gern möchte ich dann „Nein!“ fagen. Nein, jo unmenjch- 
lich, ſo roh, fo gefühllos ift dag Heutige Gefchlecht nicht; — nein, 
ſolche Ungerechtigfeiten würden unfere Richter, unfere Fürjten 
nicht gejchehen laſſen, noch weniger felbft begehen. 

So möchte ich Sprechen. Aber wenn ich dann bei mir gedenke, 
wie der Menſch zu allen Zeiten und in allen Bölfern immer dere 
jelbe geblieben iſt mit feinen heftigen, felbftfüchtigen Leidenſchaften; 
wenn ich mich des Mordes und der Gräuel erinnere, deren er- 
fihrocdene Zeugen wir in unfern Tagen waren; mich erinnere, 
wie taufend Unfchuldige einer bloßen Meinung, eines leeren Ver- 
dachtes willen hingefchleppt worden find zum Blutgerüfte, Un- 
ſchuldige ohne Anſehen des höchſten Ranges oder der niedrigiten 
Dürftigkeit — dann fehaudere ich fürchtſam zufammen, und 
fpreche in meinem Herzen: Nein, auch heute, o du Unſchuld Jeſu, 
auch unter und wäreft Du nicht ſicher geweſen! — Auch unter 
ung hätteft Du Deine blutvürftigen Verfolger, Deinen Berräther, 
Deinen unbarmberzigen Ankläger, Deine weltichänderifchen 
Richter gefunden, denen an einem Menſchenleben wenig gelegen 
ift, wenn fie nur ihren Vortheil wiſſen. Auch unter und märeft 
Du nicht ficher gewejen; ja, eben diejenigen, welche heute eifrig 
vor Dir in den Tempeln knien und beten, weil fie in Dir den 
Meltrichter fürchten, würden Dich als einen Schwärmer oder 
Aufrührer, al3 einen Gottesläfterer und Keger, oder als einen 
Feind der beftehenden Ordnung, als einen furchtbaren Neuerer 
anfallen, wenn Du ihnen in Deiner anſpruchloſen Einfalt, zwar 
voll göttlichen Geiftes in Wort und Werk, aber im geringen Gr- 
wand einer Der. Nievrigften im Volk, erfihienen waͤreſt. Denn 
wie einft, richtet auch heute noch der Sterhliche nach dem Schein! 
Und wie einjt, wüthet auch Heute noch der unbändige Stolz und 
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die Alles verachtende Selbftfucht gegen das, was ihren Vortheilen 
im Wege zu ſtehen ſcheint. 

Ich will jene Tage, da der Meſſias Auf Erden lebte, nicht 
verdammen, um die heutigen erheben zu konnen. | 

Ich gedenfe mit fchüchternem Herzen, daß am Weltgerichts- 
morgen auch an und die Stimme ergehen könnte: Ich bin unter 
euch gewejen, und ihr Habt mich nicht erfennen wollen; ich bin 
ein Gaft geweſen, und ihr habt mich nicht beherbergt; ich bin 
nackend geweſen, und ihr habt mich nicht gekleidet; ich bin Franf 
und gefangen gewefen, und ihr Habt mich nicht befucht ! — Auch 
dann werden Viele der Unfrigen rufen, wie dort im Evangelium: 
Herr, wann haben wir Dich gefehen? Und er wird ihnen antworten 
und jagen: Wahrlich, ich fage euch: was ihr nicht gethan habet 


einem unter biefen Geringften, das habt ihr mir auch nicht ge= 


than! (Matth. 25, 33 — 45.) 

Ya, Chriftus ift auch Heute noch unter ung, und wir wollen 
ihn nicht erkennen. Bon feinem menfchenfreundlichen Geifte be- 
lebt, verfucht noch heutiges Tages mancher Edle das Gute, und 
wird mit dem Guten, das er thut, unterdrückt, weil er gegen den 
irdiſchen Nugen mancher Mächtigen anftößt. Von Jeſu Geift be- 
lebt, jucht noch heutige8 Tages mancher Weiſe Licht und Necht 
herrſchend zu machen auf Erden, aber er wird als ein unbefugter 
Aufklärer und Neuerer bejchimpft, weil durch fein Bemühen 
mancher Chrgeizige vom alten Anſehen zu verlieren fürchtet. Von 
Jeſu Geift belebt, möchte fich heute mancher Tugendhafte für 
das gemeine Befte aufopfern,, aber die felbftfüchtige Welt nennt 
feine edle Uneigennützigkeit ein thörichtes Weſen, oder eine ver- 
jteefte Schlauheit, und begreift nicht, wie der Mann von geringer 
Herfunft, von geringem Vermoͤgen, im jchlichten Gewand etwas 
Erhabeneres thun fünne, als fie ſelbſt. 

So wurden ja von jeher die meiften Wohlthäter des menſch⸗ 
lichen Gefchlechts während ihres Lebens verachtet und verftoßen ; 
fie waren der Spott und Abfcheu der Großen, der Schriftgelehr- 


tert voll pharifäifchen Eigendünkels, oder des blinden Pobels; 


man jah fie in Kerfern und Ketten; man ſah fie zur Dunkelheit 
oder zum Giftbecher, oder zum Scheiterhaufen verdammt. 
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Denn diejenigen, welche mit Ernft und Weisheit und gött- 
lichem Eifer den Verbrechen des gemeinen Lebens den Krieg an⸗ 
fündigen , haben die verbrecheriiche Welt zur unverfönlichen 
Feindin. Die, welche durch Geiftesfraft und Einficht hoch über 
ihr Zeitalter erhaben ſtehen, und die verfunfene Menfchheit zu 
fich emporheben wollen, werben von diefer nicht begriffen, fondern 
verfannt und verläftert. Die, welche das Schändliche und Ruch— 
loſe einreigen wollen, muͤſſen die Rache derer fürchten, melche 
von der Beute der Ruchlofigkeit fatt wurden. Die fleißige Hand, 
welche ven Garten des Herrn vom Unkraut ſaͤubern will, darf 
nichts Anderes erwarten, ald Schmerz und Wunden von Den 
Neſſeln und Dornen, die fie auszujäten hat. 

So niederſchlagend dieſe Betrachtungen für ein frommes 
Gemüth find, welches an allem VBortrefflichen Freude hat, es 
gejchehe, von wem es wolle: fo erquickend und jeelenerhebend tft 
dagegen der Troft, welchen die große Begebenheit gewährt, deren 
Andenken wir am heiligen Tage der Oftern feiern. 

Sefus Meſſias war nicht mehr! Einzeln und verborgen 
floſſen aus den Augen feiner Freunde und Freundinnen dem Er⸗ 
blaßten die Thränen unauslöſchlicher Wehmuth nach. Aber 
ſchadenfroh jauchzte auch die Hölle, denn Jeſus Mefjtad mar 
nicht mehr. Triumphirend ſahen Schriftgelehrte und Phariſäer 
von der Höhe ihres Stolzes herab, denn der große Gefürchtete 
hatte fein Leben ausgeblutet am Stamm des Kreuzes: fein hei- 
lige3 Herz war gebrochen. Er lag in der Felſengruft begraben, 
ein Raub der Berwefung. Auch feine Aſche gönnten fie nicht 
mehr den verlafjenen Geliebten, Ein Selöftein verrammelte das 
Grabgewölbe, und der Eingang ward mit Siegeln verwahrt. 

Doch welch Erftaunen, welch Entjegen! Ein Erdbeben machte 
Jeruſalems ftolze Paläfte zittern und fprengte Die Gräber. Je⸗ 
fus Meffias lag nicht mehr in der Gruft der Tobten; er wan⸗ 
delte öffentlich durd) das Land, und erſchien den Geliebten feines 
Herzens. Bebend flürzten die Krieger, welche Leichnam, Grab, 
Fels und Siegel zu bewachen hatten, in die heilige Stadt. Prie— 
fter und Hohepriefter vernahmen das Wunderbare, Ihr erſchüt— 
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terter Stolz fträubte ſich, demſelben Glauben beizumeſſen. Sie 


Jäugneten, 


Allein umſouſt läugneten ſie. Sie traten mit den Aelteſten 


der Stadt zuſammen und hielten Rath. Umſonſt; welcher Rath 


vermag etwas gegen Die Rathſchlüſſe Gottes? — Sie gaben den > 


Kriegsfnechten Geld genug, daß fie ſprechen ſollten: Seine Jünger 
kamen des Nachts und ftahlen ihn, da wir fchliefen.  Umfonft; 
denn die ſtummen Felſen redeten. Es redeten die Zeugen, wel- 
hen der Auferftandene begegnete. Es redeten die Wunder 
der Erde; es vedeten Die Wirkungen de3 Himmels durch Die 
ganze MWeltgefchichte. Chriftus war erjtanden. Die Jünger 
jahen ihn, faßten neuen Muth und glaubten. Sie ‘gingen voll 
hohen, freudigen Sinnes duch alle Welttheile, und predigten 
die Lehre des Auferfiandenen. Das Sinnzeichen der Todes— 
ſchmach auf Golgatha ward das Siegeszeichen der ‚allgemeinen 
Kirche. Völker und Könige ſanken anbetend vor dem Hocher- 
habenen nieder, und fein Name war ihr höchfter Ruhm, und 
das Erlöſungswort Jeſu ſcholl durch die Paläſte der Weltbeherr- 
jeher, und durch Die brennenden Wüften des Mittags, und zu 
den Eisfeldern von Mitternacht, und über die Weltmeere zu un- 
befannten Inſeln und Reichen. 

Vergebens fämpft menfchliche Macht gegen das an, wasv von 
Gott ſtammt. Was göttlich iſt, kann nie untergehen. 
Und würde ed. auch eine Zeit lang unterdrückt — getroſt! es wird 
fiegen. Das Grab felbft wird zum Siegeöbenfmal; und die Fol⸗ 
ter zum Triumphſchmuck. 

- Darum Muth gefaßt, Kleingläubiger, der du mit tugend- 
haften Entſchlüſſen Dich in das Gewühl der Menjchen hinaus 
wagit, bald aber vor dem Sturm des Neides, bald vor dem 
Hohngelächter der Sünder, vor dem Zorn der gefränften Selbſt⸗ 
fucht zurücfbebft, und zwar edel fein, aber. doch auch den Men 
jchen nicht mißfallen möchteft. Niemand Tann zweien Herren 
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dienen! Gehört deine Angelegenheit dem Himmel, was haft du 
von der. Welt zu fordern? Willft du der Sache Gottes dienen, 


was kümmert dich der Haß der Tugendfeinde? 


Nur Muth gefaßt, fchüchterner Edler, der, von feinen hei⸗ 


—— 
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ligen Ueberzeugungen geleitet, das Gute thun und befördern will 

zum Glück der Menſchheit. Vollende dein Werk; erwarte es, daß 
dir nur wenige Ele fegnend die Hand drücken werden, inzwiſchen 
der große Haufe Dich in feiner Unwiſſenheit verhöhnt oder Der 
Eigennuß dich anfeindet. Und würdeft du fallen, würbeft du 
das Schlachtopfer giftvoller Widerfacher — was wäre denn ver- 
loren ? Dein Erdenglück kann untergehen, aber nicht der große 
Gedanke, für welchen du Troft und Freuden des Lebens Hingabft. 
Dein Blut kann fließen unter den Händen der Mörder; aber dein 
Geift ſchwingt fich firgend über die Welt Hin. Kämpfer der Tu= 
gend, laß Dich felber fahren, aber nicht deine heilige Sache der 
- Menschheit, nicht das Göttliche Deiner Ueberzeugungen. Diefe — 
fie ift nicht deine, fie ift Gottes Sache — wird nicht untergehen! 

Mas göttlich ift, kann nicht verderben! Es ftreitet 
gegen die. feindfeligen Verhältniſſe diefer Welt, aber er jieget 
endlich gewiß. . 

Dies [ehrt und die wunderbare Begebenheit, deren fich der 
Chriſt am Ofteriage freut; dies Ichren uns zahllofe, oft nicht 
minder: wunderbare Begebenheiten in dem Buch der Weltge- 
ſchichte. Dieſe ift die erhabenfte und zweifellofeite Berfündigerin 
einer göttlichen Vorſehung, die über uns waltet. 

Göoͤttlich it die Wahrheit. Denn Gott jelbft ift der Geiſt 
der Wahrheit. Auch ift noch Feine Wahrheit, fo fehr und fo 
lange fie immerhin den Völkern oder ihren Gewaltigen verhaßt 
ſein mochte, untergegangen. : Immer rang fie fich gegen die Macht 
der Hinderniffe empor, und feierte in ſpätern Zeitaltern ihren deſto 
glaͤnzendern Triumph. 

Jede neue Wahrheit widerſpricht mehr oder weniger den Ab⸗ 
fichten und Vorurtheilen einer gewiſſen Klaſſe von Menſchen, 
‚oder auch nur ihren angenommenen Gewohnheiten und Mei— 
nungen. Eine jede hat alfo nothwendig einen ſchweren Kampf 
gegen die bisher beftandenen Berhältniffe zu Fämpfen. Sie ift 
ein Sauerteig , weicher das Ganze in eine geheime Gährung fegt. 
Doch ſchon dieſe Gährung ift ein Vorbote des unaushleihlichen 
Sieges; fie it die Auflöfung und dag Zerfallen des Alten, was 
untauglich geworden ift, und dem Neuen und Bellen Platz 
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machen ſoll. Die Wahrheit ſiegt, wenn auch erſt über den Grä⸗—⸗ 
bern ihrer erften Bekenner. 

Daher zittere nicht vor der Macht zeitlicher Tirannen, welche 
lichtſcheu in alter Finſterniß herrſchen wollen, und ven Zeugen 
der Wahrheit Verbannung, Kerfer und Blutgerüft bereiten, Ihr 
Trotz ift vergeblich. Mit irdischen Waffen tödtet man das Geiftige 
nicht. Durch Schreden fünnen fie wohl eine Zeit lang die Zunge 
lähmen, nie aber vie ftille, felbitthätige Regſamkeit der Geifter. 
Ueber die Geifterwelt gebietet Fein Sterblicher, und trüge er Die 
Krone von allen Welttheilen, dort herrfcht nur der Seepter Got⸗ 
tes! — Herodes befahl einst im graufamen Wahnfinne den Mord 
der Kinder zu Bethlehem, und heute, nach zweitaufend Jahren, 
feiert eine exlöste Welt ven Sieg der Wahrheiten, welche das 
Kind von Bethlehem ſprach. Hohepriefter und Schriftgelehrte 
vertheidigten mit Wuth die Dauer des mofaifchen Geſetzes umd 
die hergebrachte Ehrfurcht der Völker vor Jerufalems Heilig- 
thümern gegen den Verfündiger des Evangeliums; aber Serufa= 
len und der Tempel zerfielen in Staub, und die Verehrer Mofis 
wurden über deu weiten Erdball zerftreut und flüchtig, und das 
Evangelium Jeſu ift der Stolz des beffern Theils ver Menfchheit 
geworden. 

Zürnend gegen die ewige Wahrheit fochten die Priefter der 
heidnijchen Götter gegen die erſten Bekenner Jeſu. Noms Be- 
herrſcher wütheten in vielfachen Berfolgungen gegen die Verächter 
der alten Landesreligion und ver falfchen Altäre, Umfonft! Diefe _ 
Altäre wurden zertrümmert; Noms Macht, vor der jonft Die 
Melt zitterte, ward Staub, und über den Gräbern der ermorde- 
ten Jünger Jeſu erhoben fich die Tempel des einigen Gottes. 

Was göttlich ift, kann nicht verderben! Und göttlid) 
ift Die Unfhuld und Gerechtigkeit jedes Tugenphaften. 
Denn Gott jelbft ift ein Vater der Gerechtigkeit, ex ift das heiligite 
der Weſen. 

Es ift bei der Kurzfichtigfeit der Menfchen und bei ihren lei⸗ 
denfchaftlichen Neigungen unmöglich, daß fie alle immer jogleich 
das, was gut und recht ift, in feinem vollen Werthe anerkennen. 
Weil jever feine von andern verfehienenen Erfahrungen und An- 
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fichten hat, und weil er nur nach diefen dasjenige beurtheilt, was 
er ſieht, geſchieht es gewöhnlich, daß er Alles für falſch, irrig 
und fihlecht Hält, was mit feinen bisherigen Vorſtellungen nicht 
übereinftimmt. Wenn dann dazu noch der traurige Hang der 
Menſchen kommt, lieber von Andern das Schlechte zu glauben, 
als das Gute: fo erflärt man fich es Leicht, wie auch viele Recht— 
Ichaffene in ihrem beften Willen verfannt, und viele Unfchuldige 
ein Gegenftand der Verleumdung und des unverbienteften Haſſes 
werden können. 

Leider ift felten Die Tugend gewöhnlicher Menfchen ftarf genug, 
fich nicht unter unerwarteten Stürmen zu beugen. Sie fönnen 
e8 nicht ertragen, fich einer gerechten Sache willen verfolgt zu 
fehen. Ihr Herz wird entweder von Feigheit erfüllt, und fie laſ— 
fen ihre gute Sache fahren, um nur die Gunft ohnmächtiger 
Menſchen nicht zu verlieren; verläugnen die Tugend, weil fie ihre 
Bequemlichkeit nicht verläugnen mögen, oder fie gerathen in einen 
entgegengefegten Fehler, in den des Menfchenhaffes, der tiefen 
Erbitterung und Verachtung ihrer Zeitgenofjen. So verderbte 
ſchon Mancher durch unzeitige Heftigkeit und leidenſchaftlichen 
Sinn das Gute ſelbſt, was Andere aus Beſchränktheit der Ein-⸗ 
ficht verhindern wollten, zu thun. So ward mancher Gute, der 
fich freiwillig für die Tugend hingeopfert haben würde, wenn 
man nur feine revlichen Abfichten anerfannt hätte, aus Mißmuth 
fahrläfjig, oder, weil ex engherzige Selbſtſüchtige nicht von ver 
Güte feiner Zwecke überzeugen zu fünnen meinte, ganz das, was 
die waren, welche er doch vorher mit Recht verachtete. 

Dies aber ift nicht die Handlungsweife des Achten Chriften, 
der int Geifte feines großen Lehrers wandelt, deſſen Vorbild ihm 
immerdar vorſchwebt. Er vergißt nicht defien, was Jeſus der 
Gerechte erduldete, um feiner Gerechtigfeit willen. Ex vergißt 
nicht, daß dieſer jelbit den Weg zum Tode ging für dad Glück 
der Welt — muthvoll mit Jeſu Geift betraten auch andere er= 
Habene Menſchen, ihm folgend, die gleiche Bahn! Er vergißt 
nicht, daß nur Beharrlichkeit ven Sieg erringt, und daß, was 
gerecht und gut und göttlich ift, nie untergehen fünne, Er ver- 
gißt nicht der großen Erinnerung, die der Heldenmuth Jeſu feinen 
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Nachfolgern auf der Dornenvollen Bahn für Menfchenglüd gab: 
Fürchtet euch nicht vor denen, welche ven Leib tödten! Und was 
liegt zulegt am eben, wenn es ven Triumph der Tugend gilt! 
Ein Tod für's Glück der Menfchheit ift etwas Herrlicheres, als 
der Gewinn, noch einige Stunden länger im Bewußtſein der Feig— 
heit und Schande Athem ſchöpfen zu können. 

Was göttlich iſt, kann nicht verderben! Diete allen 
Drohungen, allen Foltern Troß, o du Gerechter, den die Welt 
verdammt, und freue Dich Deines erhabenen Berufs, für die 
Tugend Teiven zu fönnen. Du wandelft auf Jefu glanzvoller Dor- 
nenbahn! Nicht Jedem ward durch das Zufammentreffen der Ver 
hältniffe und Schickſale dieſes Glück bejchieden. Möge dich immer- 
hin die Motte der Böſen Läftern: deine Unſchuld ift ein Himmels⸗ 
Schild gegen jeden auf dein Herz gerichteten Pfeil. Gehüllt in 
diefe Unſchuld, und mit dem Bli auf Gott im Himmel, vol⸗ 
lende deinen Kampf, und du wirft die Krone des ewigen Beome, 
der Bollendung, gewinnen! 

Sp, Jeſus, Auferftandener, will ig; Dein ——— fein, | 
Dein Leben ift mein Spiegel, Dein Tod mein Heil, Dein Auf- 
erſtehen das Sinngeichen der Unvergänglichfeit alles deſſen, was 
von Gott ſtammt. Sollteih, um Armuth oder Spott und Haß 
der Böfen zu meiden, Fieber von der Tugend laſſen ? Nein, Ar- 
muth und Verachtung find ja noch nicht fo bitter, als der Tod, 
— ie, follte ich, um dem Tode zu entrinnen, von meiner 
Tugend Iaffen? — Nein, ewig ift ja das Göttliche, die Tugend, 
und ewig ift mein Geift. Auch er ift von Gott entfprungen, gött⸗ 
Jicher Natur, und fann nicht fterben! | 

Fa, Auferftandener, auch ich werde auferftchen! Mein Geift, 
fällt einft vomihm der Staub zurück, in welchen ihn die Hand 
Gottes gekleidet hatte, wird hervorgehen zu neuer Herrlichkeit, 
und Gottes Hand wird ihn mit einer verflärten Hülle umgeben, 
wenn er feines hohen Urſprungs würdig blieb. n — | 

Siegend ſchwangſt Du Did, Sohn des Ewigen, über Grab 
und Erdentod empor. Siegend werde auch ih — auch ich ein 
Kind de3 ewigen Vaters! — mic über meinen zerfallenen Leich- 
nam einft erheben, Und wenn die Thraͤnen irdiſcher Verwandten 
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auf meine abgeworfene Hülle niederfallen, fliege ich mit ſeligem 
Entzucken Himmelsverwandten entgegen, ven Triumph des Gött⸗ 
lichen im Weltall vollkommener zu feiern. 

Vater, Mutter, warum ſteht ihr fo blaß und jammernd ne- 
ben der Bahre des geliebten Kindes? — Iſt Jeſus nicht aufe 
erftanden? Kann das Göttliche untergehen, das einft dieſen Staub 
fo fchön befeelte, über welchen ihr ſchmerzvoll gebeugt trauert? — 
Fromme Tochter, edler Sohn, warum kann deine Wehmuth 
nicht enden um den von dir gefchiedenen Water, um die erblaßte 
zärtliche Mutter? Warum jeufzeft du über den triumphirenden 
Hingang des Göttlichen zur Gottheit? So Fehrte auch Jeſus 
nach feiner Vollendung zu den himmlifhen Wohnungen zurüd. 
So kehrt auch das in dir wohnende Göttliche vielleicht früher, 
als du jelbft eriwarteft, zum Urgquell aller Seligfeit zurüd. 

Alles Streben hienieven ift Sieg des Himmlifchen über Ir⸗ 
diſches, iſt Verwechſelung der Sklavenfeſſel mit der ewigen Frei⸗ 
heit, iſt Triumph des Lebens über das Todte. 

Weinten die Geliebten Jeſu länger, als fie fein Felſengrab 
zerfprengt, und ihn felbft in wunderbaren Erjcheinungen wieder» 
jahen? — wiederfahen, nur wie im Traum, in flüchtigen Augen- 
blicken, weil er dann auf immer von ihnen fchied, als fein Wort 
erfüllt war? — Troftlofe Aeltern, troftlofe Waiſen, troftlofe 
Gatten, troftlofe Freunde, — auch die ihr beweint, fie jchlafen 
nicht mehr in den Gräbern, Der Gott des Lebens Hat fie mit 
fich vereinigt, um euer Entzücken einft in der Todesftunde nad 
einem tugendvoll beendeten Lebenslauf zu verboppeln. Würdet 
ihr nicht ſchmerzlicher beim letzten Abfchied leiden, wenn ihr Die 
Heißgeliebten, die euch vorangingen, zurücklaſſen müßtet? 
Jeſus, Auferftandener, Du biſt mein Troft, mein Licht. Dein 
Sieg ift mein Sieg; Dein Tod meine Unfterblichkeit; ee Auf⸗ 
erſtehen mein Triumph. 


Mit Dir, Du Heberwinder, will ich ſtreiten. 
Berleihe nach dem Kampfe mir die Krone, 
Mir, Deinem Streiter, Deine Seligfeiten, 
. Mir die Anfterblichkeit zum Lohne, 
Herr, mein Vergelter! RE 
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49. 
Die Jünger Zefn ohne Jefum. 


Am Pfingfttage 
Koloffer 2, 9. 


Nach Dir verlangt, o ef, meine Seele, 
Mein Gott, den ich zum Heile mir erwähle! 
Mich zur Verklärung kamſt 28; Herr, vom Böſen 
Mich zu erlöfen. 

Du heißeſt: „Gott mit uns!“ und nicht bergebens, 
Komm, führe mich, mein Heil, den Weg des Lebens! 
Den Weg zum Vater; leite Dur, ich flebe, 

Mich zu der Höhe! 

Wen bat noch fein Vertrau’n zu Dir gereuet? 
Wen, der Dich liebte, halt Du nicht erfreuet? 
Standhaft will ich, bis Geiſt umd Ra fich trennen, > 
Nur Dich befennen ! 





So lange fa unter feinen Geliebten auf Erben wandelte, jo 
lange fie Alle Zeugen feiner unendlichen, innigen Liebe, feiner hohen 
Tugend waren, Die jedes edle Herz an ihn mitBewunderung und 
zärtliher Zuneigung feſſelten; jo lange fie ji unmittelbar durch 
feinen Troſt beruhigt, durch feine göttliche Weisheit erhoben fühlten 
— wer fonnte da zweifeln, dag fie von ihm laſſen würden? 

Als aber die Schreckensnacht erfchienen war, da Verraͤtherei 
und Haß über ihn fiegten, und er, von der Welt verfannt, gleich 
einem Miffethäter zwiſchen Mifjerhätern jeinen Geift am Kreuze 
aufgab; als es einem Verbrechen gleich galt, fein Bekannter, jein 
Anhänger, jein Freund zu heißen — Da hätte die feljenfefteite 
Treue der Seinigen erfchüttert werden können. Iſt es denn nicht 
das alltägliche 2008 der Unglücklichen, daß fie Keiner kennen will, 
und daß fie von denen am erften vermieden werben, Die vormals 
in glüclichern Zeiten ihre größten Bewunderer, ihre MBerehrer, 
ihre Schmeichler waren ? 

Allein die Jünger Jeſu blieben ihrer Liebe und Verehrung auch 
unter dem ſchrecklichſten Schickſale treu, welches ihrem Lehrer, ihrem 
Freunde widerfuhr, und Petrus, der einen Augenblick nur aus 
Menſchenfurcht wanken konnte, wuſch mit den bitterſten Thraͤnen 
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der Neue die Schmach feiner Seele ab. Alle blieben vereint. — 
Siegreich erjchien er ihnen noch einigemal wieder, nachdem er Die 
Bande des Todes gefprengt hatte, 

Mit Heiliger Ehrfurcht, mit frommem Entzücken empfingen 
fie ihn; nicht mehr mit jener ruhigen Zutraulichfeit, wie Der 
Menſch ven Menfchen, fondern wie eine verflärte Erſcheinung 
befferer Welten; — mit Heiliger Ehrfurcht, mit frommem Ent- 
zücken ſahen fie ihn zurückſchweben. — Die Jünger Jeſu waren 
einſam. Sie waren ohne Jeſum, ohne Troſt. 

Aber himmliſche Tröftung kam über fie am feierlichen Tage 
der Pfingften. Ihre Gemüther alle entbrannten vom heiligen 
Geifte. Sie erhoben fi Alle. Sie Predigten Jeſum und fein 
Himmielreich laut. Sie zitterten nicht mehr vor der Wuth des 
Pobels, vor dem Haß der Priefter, vor dem Nichterftuhl der 
Großen, vor dem Thron der Herrſcher, ihn, und immer ibn, 
und nur ihn zu bekennen. 

Der Zuftand, die Gefinnungsart und das Betragen der Jün— 
ger Zefu, als fie ohne Jeſum waren, ift für mich ſehr wichtig 
und herzerhebend. Es Liegt darin jelbft für meine Gefinnungs- 
art über Jeſum viel Belehrendes, und verdient wohl der Gegen- 
ftand frommer Betrachtungen zu fein an diefem Tage, Verſetze 
ich mich im Geiſt in die Lage der Jünger, die num für ihre ganze 
Lebenszeit von ihrem Wohlthäter, Lehrer und einzigen Freund 
getrennt waren: jo fühle ish Die Tiefe ihres Schmerzes und Die 
Wehmuth verlaffener Liche, Wer Hätte dieſen Schmerz noch nicht 
empfunden! — Ich darf nur zurückdenken an das theure Gut 
meines Herzens, das auch ich Durch die Hand des Todes verlor. 
Gott jah meinen Tprachlojen Sammer, ſah die heißen Thränen, 
die vergebens Die geliebte Seele vom Himmel zurückflehten. Auch) 
ih war einfam! D, meine Wunden bluten noch heute, Go 
trauerten die Geliebten Jeſu um ihren göttlichen Freund, Sie 
ermannten fich nur im Troſte feiner Lehre, in der Hoffnung 
feiner Berheigungen: Weber ein Kleines, und wir werden ung 
iwiederjehen! 

Kun hatte die Verfolgung, nun alles Nebel des Erdenlebens, 
nun ſelbſt der Tod nichts Erſchreckliches mehr für fie. Es mar 


ihnen nun füß, für ihn und feinen Namen zu Ieiven; füß; für 
ihn zu sterben. Diefe heilige und zärtliche Begeifterung der 
Freunde Jeſu hatte jedoch, jelbft nach dem gewöhnlichen Gange 
der menjchlichen Denfart und Empfindungen beurtheilt, nicht3 
Außerordentliches. Wer weiß es denn nicht, daß wir das nur 
noch herzlicher zu Tieben pflegen, was uns auf immer ent- 
riſſen worden iſt? Wer weiß es denn nicht, Daß fih um das 
Bild eines entichlafenen Geliebten immer die fchönften Erinne- 
rungen unjerd Lebens verfammeln; daß durch fein Andenken 
gleichfam alles geheiligt wird, was er berührte; daß jenes Wort, 
welches aus feinem Munde gefprochen, nun für unfer Herz viel 
höhere Bedeutung gewinnt; daß fich unfer eigenes Gemüth im 
Emporbliden zu dem Verklaͤrten erhabener fühlt-und verebelter? 

Doch die Zeit, deren weiche Hand endlich Alles Heilt , lindert 
auch den tiefften Schmerz der Seele, Es weicht Die ſchwermüthige 
Schwärmerei wieder vor den nahen, Iebendigen Geftalten der 
Mirklichkeiten, und Vieles, was im erften Aufwallen der Gefühle 
beichloffen worden, wird als unausführbar zurückgeſtellt, oder 
nach Fälterer Ueberlegung geändert. 

Auch die Freunde und Freundinnen Jeſu wurden beruhigter 
im Laufe der Stunden — ihre Thränen mußten verfiegen. Aber 
mit ihren Thränen und Schmerzen hörten nicht ihre großen Ent- 
ſchlüſſe auf. Ihre Gefinnungen gegen Jeſum blieben fich gleich. 
Keine Zeiten verminderten jene erſte, Tiebevolle Begeifterung. 
Mit jenem heiligen euer, mit jener Unerſchrockenheit, mit 
jener Sehnſucht, ihm gleich zu werben, wie fie am Tage 
der Pfingften vor dem erflaunten Bolfe Serufalems ge— 
redet hatten, gingen fie hinaus in alle Welt, und. predigten 
die Himmelsbotſchaft des Erlöfers der Welt. Petrus, Johannes, 
Jakobus — alle die Hohen‘ Gefährten Jeſu wurden’ durch ihr 
Schickſal von einander geriffen, in entfernte Gegenden und Welt- 
theile zerftreut. Sie, Die vorher nur in dem engen Umfang ihres 
jüdischen Vaterlandes gelebt Hatten, wenig oder nicht? von ben 
Sitten, Gefegen, Religionen und Sprachen anderer Bölfer ges 
mußt hatten, zogen hinweg in die Fremde, den Willen und Be⸗ 
fehl ihres Meifterd zu vollziehen, Sie hatten in der jünifchen 
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Heimath nur dürftig von der Arbeit ihrer Hände, ober durch 
Unterftüßung begüterter Freunde, den Unterhalt ihres Lebens ge— 
wonnen. Womit follten fie fih in unbekannten Ländern Nahe 
rung und Befleivung verfchaffen? — Diefe Sorge befümmerte 
fie nicht, fchreckte fie von dem großen Unternehmen nicht zurüd, 
zu welchem fie Zefus berufen Hatte. Mit Muth und Glauben 
traten fie auf unter den verfchiedenften Völkern — nur wenige 
von ihnen jahen fich in dieſem Leben wieder. Freunde, Brüder, 
Heltern, Schweitern, Vaterland, Vermögen, Alles opferten fie 
auf, ihren heiligen Zweck zu erfüllen. Nun fahen fie ſich von 
nie gejehenen Gegenftänden umringt; fie fammelten im Fortgang 
der Jahre unter allerlei Nationen die merfwürdigiten Erfahrungen. 
Sie lernten die Weisheit des gepriefenen Indiens, die finnreichen 
Werke des griechiichen Geiftes, die Hohe Bildungsftufe des welt- 
beherrfchenden Roms kennen. Sie hatten Gelegenheit, dieſes 
alles zu prüfen und mit dem zu vergleichen, was Jeſus fie, als 
das Höchfte, gelehrt hatte. Sie mußten Widerfprechung ihrer 
Vorträge und manchen Zweifel gegen das hören, was fie als das 
Wahre und Einzige verfündeten. Es fehlte ihnen weder an Ur— 
theilskraft noch an Scharffinn. Dennoch, Alles, was fie jahen und 
hörten und erfuhren, weit entfernt, ihre Gefinnung gegen Jeſum 
zu ändern; die Schäße der Weisheit und Einficht anderer Völfer, 
weit entfernt, ihnen Bedenflichfeiten gegen den Werth deſſen zu 
wecken, was fie von Jeſu vernorimen, — beftätigte fie nur 
Alles in ihren tiefen Meberzeugungen von der Wahrheit feiner 
Lehre, von der Göttlichfeit feiner Sendung. „In ihm wohnet 
die ganze Fülle der Gottheitleibhaftig!” (Kol. 2, 9.) 
riefen ſie auch da noch. 
Aber die Fpätern Jahre Famen, die Tage des reifen männ- 
lichen Alters, wo die ſchöne jugendliche Begeifterung zu ver— 
ſchwinden pflegt, und Ernft und Nachdenken die Stelle derſelben 
‚einnimmt. Das Gewühl der Städte, die Stille der Einfamfeit, 
die Gefahren, denen fie entgegen gingen, Alles reizte fie zur 
Meberlegung. „Wofür,“ konnte Mancher von ihnen bei fich 
denfen, „wofür opfere ich die Ruhe meines ganzen Lebens Hin? 
Wofür Habe ich denn Vaterland, Freunde und die Hoffnung 
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eines ſorgenloſen Greiſenalters verloren? Wer weiß, ob nicht 
ſchon die meiſten übrigen Mitjünger ſich zurückgezogen haben, 
ob ich nicht vielleicht noch der Einzige bin, der hier für den Glauben 
an Chriſtum lebt und leidet.“ So konnte Mancher denken. Doch 
Keinen machte auch im ſpätern Alter irgend eine Rückſicht von 
ſeiner Treue an Jeſum abwendig. Jeden beſtärkte nur Die Ueber— 
legung deſſen, was der Welterlöſer war, wie er lebte und lehrte, 
in ſeiner Bewunderung und Treue; Keiner glaubte ſchon genug 
gethan zu haben; Keiner fand in den Lehrſätzen anderer Schulen 
und Religionen das Wahre, das Vergöttlichende, wie in dem 
durch Jeſum der Welt geoffenbarten Geheimniffe Gottes, in 
welchem, wie ſich Paulus der Apoftel ausdrückte, verborgen Liegen 
alle Schäte der Weisheit und der Erfenntnig. (Kol. 2, 3.) Alle 
blieben gleichen Sinnes gegen den längft verfchwundenen Freund, 
und überzeugten fich Durch ihr Nachdenken immer mehr, daß in 
ihm wohne Die ganze Fülle der Gottheit Teibhaftig. 

Schmach und Berfennung war der Lohn ihrer Mühen. Sie 
ftritten mit Mangel und Blößen. Man verfpottete fie bald als 
thörichte Schwärmer, verfolgte fie bald als Aufrührer. Sie 
lagen in Ketten und Banden. Das Gefängnig war oft ihr 
Ruheort. Nicht die Zartheit ihrer Gefühle, nicht Die Erhabenheit 
ihrer Tugenden, nicht das übernatürliche Licht, nicht die majeftä= 
tiiche Gewalt ihrer Beredjamfeit, rettete fie vom Untergang, den 
ihnen die verblendete Welt ſchwor. Doch mit himmliſcher Ruhe 
jah man fie in den Stürmen des Lebens ſtehen. Ihr Blie hing 
nicht an dem DBergänglichen Diefer Minuten, jondern an dem, 

was ewig ift. 
| Sollten fie vor denen beben, die nur den Leib tödten können? 
Gelaſſen empfingen fie Folter und Tod. Jeſu Wort war ihr 
Troſt, Gott und Ewigkeit ihre Hoffnung. Ihre erfte Liebe, ihre 
alte Treue änderte nicht mit dem letzten Athemzuge. — Es ift 
die Sage aufbehalten, wie Johannes ein hohes Alter von hundert 
Sahren erreicht hat, daß Viele glaubten, er werde nicht fterben. 
Alle übrigen feiner Mitjünger waren ſchon im Grabe. Aber nody 
in der abfterbenden Hülle des Greifes lebte Die zärtliche Liebe für 
jeinen göttlichen Sreund und die rührende Erinnerung an deſſen 
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Huld fort, wie einſt in den ſchönen Tagen der Jugend. Da man 
ihn zu Epheſus hinaustrug auf den Armen, daß er dem Volke 
predige, welches den heiligen Greis zu ſehen begierig war, breitete 
er ſegnend ſeine Hände über die bewegte Verſammlung, und ſprach 
nur: Kindlein, liebet euch unter einander, wie Chriftus Jeſus 
uns geliebet hat. — Mit dieſen Empfindungen, treu bis in den 
Tod, ſtarb der letzte von den Schülern unſers Herrn. Wann 
hat auf Erden jemals ein Sterblicher gelebt, der unter feinen 
Freunden eine ſo dauerhafte, Noth und Tod befiegende, ſich 
immer gleiche, und noch in den allerfpäteften Alterstagen un- 
erloſchene, lebendige Liebe empfangen hätte? Wunderbar, wie 
Jeſus erſchien im Wandel und Thun, war die Treue derer, die 
ex zu feinen Gefährten gewählt hatte. Das Ueberirdiſche, welches 
ihn erfüllte, fchien von ihm in ihre Bruft übergegangen zu fein. 
Wo ift, wo war je ein Glaubenslehrer, deſſen Schüler mit diefer 
Zärtlichfeit, mit dieſer gänzlichen Selbftverläugnung an ihm 
hingen? Wo darf ein Fürſt, deſſen Scepter noch Heute über 
Millionen gebietet, die mit ſchmeichelnden Schwüren feinen Thron 
umeingen, und geloben, für ihn zu fterben — wo darf erhoffen, 
nach feinem Tode fo lange, fo innig geliebt zu fein? Erfticht, — 
die Schmeichler wenden fich bald von feinem Leichnam meg, das 
neu aufgehende Seftirn zu begrüßen. — Die unvertilgbare Feſtig⸗ 
feit in der Denfart der Apoftel über Jeſum, eine Denfart, melche 
weder alle fpätern Erfahrungen und Ueberlegungen, noch Elend, 
Tod und hohes Alter ſchwächen fonnten, wird mir ein neuer 
Beweis des Göttlichen, dad aus feinem ganzen Daſein ſprach. 

Es gibt diefe Denfart auch der meinigen neue Stärke, eine 
beftimmtere Richtung. Auch ich bin ja auf feinen Namen ge- 
tauft worden; auch ich bin ja fein Schüler und Nachfolger; auch 
ich Habe ja von dem göttlichen Licht feiner Offenbarungen empfan- 
gen, welches er über die Finſterniß Der Geifterwelt verbreitete; 
auch ich bin ja Einer von denen, die er aus der Gewalt des Todes 
zu befreien, fein Blut am Stamm des Kreuzes vergoß. 

Ich will ihn wieder Lieben mit der überirdiichen, unendlichen 
Liebe, wie ex mich geliebt hat. Denn alle Erfahrungen meines 
Lebens haben auch mich, wie einft die Apoftel, überführt, daß 
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in feinem Andern ‚Heil ſei, als nur allein in ihm; Fein Gluͤck der | 


Seelen, Feine innere Zufriedenheit, als in. ihm und durch ihn. 


Wohl vertraute ich oft meiner Klugheit, daß fie mir ein ane 
genehmeres 2008 verjchaffen Fünne. Uber meine beten berechnes 
ten Entwürfe feheiterten an unerwarteten Zufällen. Nur wenn 


ich in der Einfalt Jeſu blieb; ihm treu nach feinen Vorſchriften 
handelte; mit frommer Ergebung in die Führungen der Vor- 
fehung, Nichts von der Welt, Nichts duch Menfchengunft, 
Alles von Gottes Segen erwartete: nur dann gefchah oft, was 
ich nicht vorherſah; innerer Frieden erfüllte mich, und die größten 
Gefahren zogen wie verblaffende Schattenbilder an mir vorüber, — 
Wohl hing ich oft mit Tiebendem Gemüthe an Freunden, und 
baute eine Welt auf ihre Treue; Freundfchaft, glaubte ich, fei 
des Lebens dauerhafteftes und reinftes Glück. Ach, traurige Er- 


fahrungen Iehrten mich ein Anderes. Nichts Wandelbareres als 


Menfchenfinn, nichts Trüglicheres als ein Menfihenherz. Ich 


ward vergejien. Sch Tiebte umfonft. Aber die Liebe Jeſu zur 


Menjchheit war auch Liebe zu mir, Er führte meinen Geift zu 


dem, der der Menfchen einiger Freund war, zu meinem Gott. 


Hier ward ich glücklich , hier nie verloren; und jeder neue Tag 
des Lebens beftätigte mir meines himmlischen Vaters unendliche 
Gnade, An jedem Morgen ift feine Liebe neu. — Darum will 
ich an Jeſum Halten. Auch ich erkenne: in ihm wohnte die ganze 


Fülle der Gottheit Teibhaftig. Sch will Sefum wieder Tieben mit 


der überirdiſchen, treuen Liebe, wie er mich geliebet Hat. Denn 
auch ich habe, wie einft die Apoftel, mit allem Nachvenfen und 


Forſchen, noch nichts Vollendeteres, Genugthuenderes und Gött- 


licheres gefunden, als Die ewigen Wahrheiten, Die er ung ver- 
fündet hat. — Wohl habe ich nach den Schulen der Weiſen ge- 
fragt, von deren Erfenntniß ein großes Geräufch erhoben ward, 
und gefucht, ob fie mir vom höchften aller Weſen Erkabeneres 
und Würdigeres fagen könnten, als Jeſus gefprochen Hat: fie 


unterhielten mich mit dunkeln Spigfindigfeiten. Sch fuchte, ob 


fie mir vom Weltall‘, dem Vaterhauſe aller Gotterfohaffenen, und 


von dem Geheimniffe der vergeltenden Ewigkeit Anderes offen⸗ 
baren Fönnten, ald Chriftus in göttlicher Kraft geoffenbaret Hat: 


j 


| 
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und ihr Größtes war, nur zu beſtätigen, was ex verkündet Hatte, 
Ich ſuchte, ob fie mir auf einfachere und wahrhaftere Weiſe den 
Weg zur Gluͤckſeligkeit zu zeigen vermöchten, als Jeſus in Ver— 
fündung des Gotteswillens, der Weltordnung, der ewigen Geſetze 
in mir : fie Fonnten es nicht. Sch fuchte, ob fie mir einen füßern 
Troſt im Leben und im Sterben zu ſchaffen vermöchten, als er: 
ich fand ihn nicht bei ihnen. Und fo wuchſen in mir Iebendiger 
die Meberzeugungen von feiner Göttlichfeit, und mein Glauben 
und mein Lieben ward inniger zu dem, in welchem verborgen 
liegen alle Schäße der Weisheit und der Erfenntnig. Alle Wiffen- 
Schaft thut fein Genüge. Ich rufe: Chriftum Tieb haben ift beffer 
denn alles Wiſſen! | 

Sa, lieben will ich ihn mit der überirdiſchen, unendlichen 
Liebe, wie er mich geliebet hat. Denn auch) ich Habe e8 erlebt und 
empfunden, wie einft die Apoftel, daß wir in allen Verhängniffen 
und Leiden keinen beſſern Troft, Feine erhebendere Hoffnung, 
Einen felfenfeftern Muth empfangen fünnen, als durch ihn, von 
welchem feine Sünger Iernten, daß alle Leiden dieſer Zeit nicht 
werth find der Herrlichkeit, die auf uns wartet. Was Fonnte mich 
in leidensvollen Stunden beruhigen? War es Glauben an 
Menihengunft und Menſchenmacht? War e8 die fehönfte der 
irdischen Hoffnungen? War e8 die tröftende Beredſamkeit meiner 
Freunde? — Ad, das Alles nicht! 

&3 war ein frommes. ftilles Glauben, Lieben, Hoffen; es 
war Deine Religion, o Jeſus Chriftus, duch welde Du 
mein Tröfter wurdeft, wenn Die Verzweiflung. nahen wollte, 
Durch Bertrauen auf Gott, den Gebieter unferer Schiefale, 
lehrteſt Du mich Muth faſſen; durch ein reines Gewiffen lehrteſt 
Du mich jedes Ungemach mit Gelafjenheit ertragen und Hoheit 
zeigen, wenn mich die ſchwärzeſten Berhängniffe umringten. Durch 
Deinen Geift erleuchtet, erfannte ich den nichtigen Werth des 
Erdenlebens und aller feiner Güter, Die Unzuverläffigfeit. des 
Reichthums, die Hinfälligfeit des Schönen, das Wandelbare der 
menſchlichen Ehre, die Schwäche ver feiteften Geſundheit, die 
Unficherheit des Glückes und der äußern Ruhe, Die Beränderlich- 
feit des Glückes und der Menfchengunft. Du hielteft meiner Seele 
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das Einzige dar, was bleibend ift; und durch den Hinblick auf 
den Vater; den Heiligen, ven ewig Gütigen im Himmel, durch 
den Hinblick auf das Leben in fohönern Welten, wo das Wieder⸗ 
finden der Unfterblichen ift, verwandelft Du meine Trauer, meine 
Schwermuth um — Geliebten, in eine eene 
Heiterkeit. 
Selig, ſelig ſind, die in Dir, mein Jefus, mein Hort, leben! 
ſelig, felig find, die in Die entfchlafen! Auch ich, auch ich will 
treu fein bi8 in den Tod; auch mir wird Die Krone des beffern 
Lebens werden! Amen. | 





50. | 
Neligion und Kirche. 
Erfte Pfingft-Betrabtun. = 
Joh. 1, 17. 


Reiche dieſer Welt verſchwanden, 
Kronen ſanken in den Staub; 
Aber feit Dein Reich entfianden, 
Kar es nie der Zeiten Raub; 
Jetzt noch blickt Dein Unterthan, 
Gott, entzückt zu Dir hinan. 


- Unter fernen Himmelsftrichen, | — 
Herr, ſtrahlt Deines Glaubens Licht; 

Thoren nur, die Dir entwichen, 
Sehen ſeine Strahlen nicht. | 
Doc der Weife bleibt Dir treu, 
Dein Geift macht ihn los und frei. 


Mehre, Geift, die Zahl der Weifen, ' 
Heilger Geift, Du Dein Gebiet, i } 
und laß einſt auch den Dich preifen, 
Der noch blind vor Götzen Fniet. J 
Zeig’ uns Allen nach der Zeit 
Deines Meiches Herrlichkeit! i 
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Der Meſſias Hatte auf Erden vollendet. Gemaltig durch die 
Kraft des heiligen Geiftes, der die Zünger am Lage der Pfingften 
bejeelte, gingen fie hinaus in alle Welt und verfündigten ven 
BDölkern den Gefrenzigten und das Evangelium, oder Die frohe i 
Botſchaft vom Reiche Gottes auf Erden, Da wandten fich gläubig 








ae 


und felbft unter ſchweren Verfolgungen Juden und Heiden zum 
Befenntniffe des Herrn und feiner Lehre. Es entflanden in 
Städten und Dörfern kleine hriftliche Gemeinden, die ihre Gottes— 
verehrungen einrichteten, und dabei die Sitten und Gebräuche der 
allererften Freunde und Befenner des Heilandes befolgten. So 
entftand jene heilige Gemeinfchaft ver Gläubigen und Frommen, 
welche fich nachher immerhin ausbreitete; ihre gottespienftlichen 
Einrichtungen mehrte; fich mit Andern, Die davon noch abwichen, 
einverftand; jene Gemeinjchaft, die Darauf in der Welt unter dem 
Namen der hriftlichen Kirche befannt ward, 

Die Lehren, welche Jeſus felbit gegeben, waren jehr ein- 
fach geweſen. Sie Eonnten auch vom Ungelehrten, auch vom 
Kinde in ihrer ſeligmachenden Wahrheit begriffen werden. Daher 
verbreiteten fie fich jchnell Durch Die Welt, und waren Fein Gegen= 
jtand gelehrter und fpisfindiger Unterfuchungen. Jeſus zeigte 
den Sterblichen ven einigen Iebendigen Gott, den Herrn des Welt- 
alla, ald ihren Vater; er zeigte ihnen die Ewigfeit als ihr Ziel; 
ihre Heiligung, die Bekämpfung ihrer Sünden und Leidenfchaften, 
das Bollfommenmwerden durch menfchenfreundliche Thaten und 
Gefinnungen, al3 ihre Beſtimmung. Sein Leben follte ihres 
Lebens Borbild, und Bereinigung mit Gott ihr höchites Gut 
werden. Hingegen erklärte er, daß eine ſchwärmeriſche Werf- 
heiligfeit,, die bloße Beobachtung äußerlicher Gebräuche und Firch- 
licher Zeremonien , nicht zur Glücjeligfeit führen könne. Daher 
ſprach auch Johannes, fein Jünger: Das Geſetz ift durch 
Moſen gegeben, die Gnade und Wahrheit aber ift 
duch Jeſum Chriftum geworden, und von feiner 
Güte haben wir genommen Gnade um Gnade. 
(Joh. 1, 16. 17.) 

Kich alſo das Aeußerliche der Gebrauche war die neue 
Religion, welche der Meſſias dem menſchlichen Geſchlechte brachte 
und empfahl; ſondern die innerliche, gottgefällige Verbeſſerung 
des Gemüths. Jenes, wie das Geſetz Mofis, iſt Menſchenwerk; 
aber die Gnade und die Wahrheit, das Heilige und Vollkommene, 
welches im Herzen wohnen muß, iſt das Göttliche. 

Daher hatten die erſten chriſtlichen Gemeinden auch nur 
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wenige Firchliche Gebräuche, und ſelbſt Diefe wenigen waren fehr 
einfach. Anfangs wurden noch einige aus der jübifchen Kirche 
beibehalten, und die Apoftel felbft hatten nichtö dagegen, wenn 
zum Beifpiel manche gläubig gewordene Juden die fonft von 
ihnen beobachteten Faſten beibehielten, oder verfchiedene Speifen 
für verunreinigend anfahen, Denn dies alles war ihnen Neben- 
fache; aber Beſſerung des Gemüths, der Glaube und das Ver-⸗ 
trauen auf den Meſſias, war ihnen das Wichtigfte. Die einzigen 
von Chriſto felbft eingefegten feierlichen Handlungen waren Die 
Taufe der Erwachſenen, welche fich zur Lehre Sefu bekannten, 
und das Abendmahl. Bald fügte man auch die Liebesmahle Hin- 
zu, bei welchen Reiche und Arme in brüderlicher — 
mit einander, was ſie hatten, theilten. 

Die erſten Lehrer der chriſtlichen Kirche waren noch nicht ſo 
von einander geſchieden, wie jetzt, ſowohl in ihren Verrichtungen, 
als in ihren Namen. Sie hießen in den Gemeinden die Aelte⸗ 
ften, weil fie es waren, oder die Biſchöfe, welches fo viel Heißt, 
als Auffeber. Sie hatten nicht ſolche Gewalt, nicht fo reiche Ein- 
‚fünfte, wie fpäter, Sie waren dad Beifpiel frommer Demuth, 
und ahmten darin den Apofteln nach, welche Feiner einzelnen 
Gemeinde vorſtanden, fondern von Ort zu Ort reifeten, von ' 
ihrer Hände Arbeit Iebten, und dabei freundliche Unterftügung 
son den reichern Chriften empfingen. 

Die fich aber allgemach die Zahl der Gläubigen in einer Ge- 
meinde, und Die Zahl der chriftlichen Gemeinden in den Landern 
vergrößerte, wurden auch die Lehrer und Aufjeher vermehrt; 
über mehrere Gemeinden wurden obere Auffeher gejegt, um Die 
Gefchäfte leichter zu behandeln, die Menge derfelben zu vertheilen 
und im Ganzen befiere Ordnung beizubehalten, Man fing an, 
die Lehrer und Priefter nach jünifcher Gitte für einen von welt- 
lichen Ständen abgejonderten Stand zu halten; fie mit Zere- 
monien zu weihen, wie bei den Juden und Heiden gebräuchlich 
war; gab ihnen befondere Nechte, Fehlbare aus der Gemeinde 
auszufchliegen und ihnen Buße. aufzulegen. Man führte die 
Salbung der Kranfen und Sterbenden ein; Das geweihte Del, 
die Firmelung und Anderes diefer Art. Die Zahl der Bere» 
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monien, wie die Pracht bei denfelben und die Gewalt der Briefter 
in der hriftlichen Kirche wuchs befonders, als die Religion Jeſu 
‚aufhörte verfolgt zu werben, und ſelbſt Kater und Könige an— 
fingen, fich zu ihr zu befennen. Da vermehrten fich auch Die 
Feſttage, während anfang der Sonntag nur befonderd zum 
Gottesdienft beftimmt gewejen. Die Oftern und Pfingften 
ſcheinen die erften Fefte der chriftlichen Kirche geweſen zu fein; 
bald wurden auch die Weihnachten, al3 das Geburtsfeft Jeſu 
Chriſti, gefeiert, und damit der Anfang des Jahres. 

So war Jeſus der Stifter unſers Glaubens, aber nicht aller 
erſt Spät entjtandenen Firchlichen Einrichtungen, Geſetze, Vor— 
ſchriften und Lehren. Diefe Ießtern entftanden, wie fie jedesmal 
nach den Umftänden nöthig, oder von den Umftänden begünftigt 
waren. Göttlichen Urfprungs ift der Glaube; menſchlichen Ur— 
fprungs die Ordnung der verſchiedenen Kirchen, Unverändert 
ift die Lehre Sefu geblieben; fie ift uns von den Apofteln jchrift- 
lich überliefert und die Worte des Heilandes find uns von den 


- &vangeliften oder Lebensbefchreibern des Heilandes aufgezeichnet 


worden, Aber die Kirche hat im Lauf der Jahrhunderte oft ihre 
Geftalt, ihre Ordnungen und Lehrfäge geändert, Chriften find 
wir Alle, die wir an Jeſum glauben, auf fernen Namen getauft 
find, und zu Gott zu fommen hoffen, indem wir nad) feiner 
Lehre leben, und ven Willen unfers Vaters im Himmel thun, 
den er ung offenbarte. Aber nicht alle Chriften gehören zu der. 
gleichen Kirche; denn in ihr find Parteien und Seften entftanden, 
die yon einander in der Art des Gottespienftes, der Gebräuche 
und in verſchiedenen andern Meinungen abweichen. Solche Ab- 
weichungen zeigten fich leider fchon in den Tagen der Apoftel, 
wo man bald Pauliſch, bald Apolliſch, bald Kephifch fein wollte, 
Ernſt eiferte der Apoftel Paulus dagegen: Wer ift nun Baulus? 
Wer ift Apollos? Diener find fie, durch welche ihr feid gläubig 
geworden! Sprach Paulus. Ich habe gepflanzet, Apollos Hat 
begoſſen; aber Gott hat das Gedeihen gegeben. Einen andern 
Grund kann Niemand auslegen, außer dem, der gelegt ift, welcher 
iſt Jeſus Chrift. (1. Kor. 3,5. 11.) — Aber die Menfchlichen 
bleiben Menfchen; über das Zufällige ward oft das Wefentliche, 
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über das Gewand oft der Körper, über Die Kirche der heilige 
Glaube und des Glaubens heilige Brucht, die Liebe, vergefien. 
Noch jet iſt nur eine chriftliche Religion, aber es find mehrere 
chriftliche Kirchen. Doch Alle, in welcher Kirche fie. auch beten 
mögen, wenn fie Jeſum nicht bloß mit den Lippen, ſondern aud) 
mit dem Herzen befennen, das heißt, wenn fie in feinem Geiſte 
wandeln und thun, find Chriften, Und der Apoftel Petrus fagte 
Schon von den Juden fowohl als von den Heiden: Nun erfahre 
ich mit der Wahrheit, daß Gott die Berfon nicht anfiehet, ſon— 
dern in allerlei. Volf, wer ihn fürchtet und reiht thut, 
der ift ihm angenehm. (Apoftelgefh. 10, 34. 35.) So 
dürfen wir auch glauben, daß Gott nicht anfiehet die Berfon unter 
denen, die auf Chriftum alle getauft find, fondern in jeglicher 
Kirche, wer ihn fürchtet und recht tut, der ift ihm angenehm. 
Es iſt demnach ein wefentlicher Unterfchied zwifchen der Re— 
ligion oder der Chriftuslehre und dem Chriftusglauben einer- 
jeit3, und der Kirche anderfeitd, Die Religion ift das Innere, 
das Verhältnig unjerd Gemüths zu Gott; Die Kirche ift Das 
Aeußere, das Einverftändnig, die Gemeinschaft der gleichgefinnten 
Chriſten zur Empfangung und Uebung des Glaubens, und zur 
Verehrung der Gottheit in allen ihren Berhältnifien zum mensch 
lichen Gefchlecht auf Erden. Die Religion ift das Unfichtbare, 
Die Kirche das Sichtbare. Die Religion ift die Seele, Die Kirche 
die irdiſche Hülle derfelben. | 
Aber wenn gleich die Religion Jeſu —— iſt für Welt 
und Emigfeit, als die Kirche mit ihren Satzungen und Gebräuchen 
oder Lehrmeinungen: ift darum Die Kirche felbft für den Chriften 
eine ehrwürdige Stiftung, eine Nothwendigkeit. Wie der Menfch 
aus Geift und Leib befteht, under des Sinnlichen, ala Werkzeug 
und Stüße des Geiſtes, Feineswegs entbehren kann: fo ift auch 
die Religion und Kirche ein Ganzes, ein Engverbundenes, welches 
. ‚ohne Gefahr nicht wohl getrennt werben kann. Spricht Die Re 
ligion meinen Geift an, wie fich derſelbe gegen die finnliche Welt 
äußern und in ihr Gutes wirfen foll: jo fpricht Die Kirche mein 
Irdiſches an, wie es fich zum Ewigen und Göͤttlichen un 
und das Geiftige: in mir unterflüßen ſoll. 
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Es iſt ein Irrthum, wenn Chriften, zu welcher Glaubens- 
partei fie auch gehören mögen, fprechen wollen: Sch bedarf der 
Kirche nicht; bedarf nicht ihrer Einrichtungen; Vorſchriften und 
Uebungen. Sch kann ohne das Alles ein guter Chrift fein und 
felig werben. 

Freund, möchte ich zu ihm jagen, bift vu unter den Millionen 
Menfchen, die auf Erden leben, und die feit Sahrtaufenden ge— 
lebt haben, der einzige Sterbliche, welchem zur Erhebung feines 
Gemüthes Feine finnliche Einwirkung und Hilfe vonnöthen war? 
Bift Du der Einzige , deſſen Gedächtniß jede neue Mahnung und 
Erweckung entbehren Fann ? Bift du der Einzige, welcher zu allen 
Tagen und Stunden gleich aufgelegt ift zu frommen Entſchlüſſen, 
zur Gelbitbefämpfung, wenn Leidenfchaften rege werden, zur 
Dervollfommnung in allem Guten, wenn tauſend Fleine Ver— 
fuhungen zum Böfen dich umringen und reizen? — D nicht 
Doch! Diefer dein Stolz, dieſe deine Sicherheit, beweiſen ſchon, 
du biſt weder der Gute, der Starfe, welcher du zu fein dir ein- 
bildet, noch fähig, ohne äuperliche Einwirkungen dein Gemüth 
in jener Höhe zu erhalten, die du ſelbſt von Die forderſt. Der 
Geift ift willig, aber das Fleiſch ift Schwach. 

Religion und Kirche ftehen vereinigt zur Veredlung des innern 
Menſchen. Nicht die Kirche macht felig, ſondern der heilige frucht- 
bringende Glaube; aber die Kirche ift des Glaubens Stab und 
Stüße in dieſer irdiſchen Welt. 

Auch Zeus, als er der Welt dieſen heiligen Glauben gab, 
wußte Dies jehr wohl. Er fannte die Schwächen des menschlichen 

-Gejchlechtes, und wie nothwendig auch dem Weifeften im Volke 
gewiſſe fichtbare Sinnbilder des Unfichtbaren, gewifje Erinne⸗ 
rungszeichen und Erweckungsmittel feien. Hatte er nicht felbit 
deswegen die Taufe eingeführt, dieſe äußere finnbilvliche Hand- 
lung, für Diejenigen, welche fich zur Befennung feiner Lehre, zur 
Nachahmung feines tugendhaften, menfchenbeglüdenden Wan— 
dels einmweihen laſſen wollten? Sie follten, gleichiwie das Waffer 
und von außen reinigt in der Taufe, bezeugen, daß fie durch fein 
Wort ihr Gemüth von allem Unflath fündlicher Begierven fäubern 
wollten, Diefe innere Heiligung war das Wefentliche, die äußere - 


— 
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Waſchung war finnbiloliche Erklärung, war äußere Weihe in Die 
Gemeinjchaft der Befenner, keineswegs die Sulbigung und Er⸗ \ 


leuchtung der Geele jelbit ſchon. 


Wie zärtlich hat Jeſus feine Jünger geliebt, wie zärtlich ward 
er von ihnen allen wieder geliebt! Er Fannte ja ihre Herzen, die 
er jelbft gebildet Hatte; Fannte ja Die Kraft ihres Geiſtes. Den- 
noch) hielt er e3 Feineswegs für überflüffig,, ihnen auch noch finns 
liche Hilfsmittel zu geben, damit fie auch, wenn er nicht mehr 
bei ihnen jein würde, feiner oft gedächten, feiner Lehren ſich oft 
erinnerten, und fich unter einander felbft, jo oft wie alle Andere, 


brüderlich als feine treuen Freunde und Mitgenoffen des gött- 
lichen Reichs erfennen möchten. Darum jeßte er das heilige 


Abendmahl ein, und befahl ihnen, dafjelbe zu halten. Das Brod 
iſt mein Leib, der Wein ift mein Blut, Sprach er. Ihr, indem 
ihr. e3 genießet, befennet damit, daß ihr ganz eins mit mir feib, 
Daß ich in euch bin; daß ihr mit mir in engfter ——— zu 


Gott unſerm Vater ſtehet. 


Mit Taufe und Abendmahl war zugleich die ſichtbare Kirche | 


geftiftet, eine Abſpiegelung des Heiligften im Irdiſchen. 


Wenn nachher auch noch andere Gebräuche, Vorfchriften und 


Uebungen hinzufamen, je nachdem die Beichaffenheit der Men⸗ 


ſchen und der Umftände fie erforderlich machten: alle Hatten fie 
doch feinen andern Zweck, ald die Heiligung ded Gemüths in 


Sefu zu befördern; alle find durch ihr Hohes Alterthum ehrwürdig 


geworden, Wenn auch nachher die Anzahl der Lehrer, ihre 
Namen, ihre Aemter, ihre Gewalt, felbit ihr Nang des Einen 


über den Andern vermehrt wurden: es mußte doch gefchehen, jo= 
bald fich die Anzahl der chriftlichen Gemeinden vergrößerte, um 
Aufwand, Ordnung und Bollfommenheit jedes Einzelnen in 
feinem Sach zu befördern. Sp lange eine Familie von wenigen 
Perſonen beifammen Iebt, ift fein König derſelben nöthig; der 
Hausvater allein mag wohl Alles leiten, was zu Außerlicher 
Zucht und Ordnung gehört. Aber wenn mehrere Familien, wenn 
ganze Völferfchaften in enge Verbindung treten, dann müfjen ſich 
mit den Gefchäften die Vorſteher vermehren, und den einzelnen 
Obern müffen, damit fie alle gleichartig haudeln und ihren’ 
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Pflichten genug thun, noch Höhere vorgejeßt werben, Daß man 
Vorgeſetzten, als Vollſtreckern des beftehenven Geſetzes, ald Aus- 
ſprechern des allgemeinen Willens, Chrerbietung beweiſe, Tiegt 
in der natürlichen Ordnung der Dinge; daß endlich eine Rang 
ordnung in der Kirche unter deren verfchiedenen Beamten einge— 
führt worden iſt, wie im weltlichen Leben der Bölfer zu fein 
pflegt, war unausbleiblich. Es mag dies irdiſch heißen; aber die 
Kirche ſelbſt ift das Irdiſche zur Neligion, und für das Irdiſche 
der menfohlichen Natur zunächft, und dadurch erft für den uns 
fterblichen Geift vorhanden. | 
Wenn auch in ſpaͤtern Tagen der. chriftlichen Kirche fehr von 
der Einfalt der erſten Zeiten abgewichen worden iſt: haben die. 
Menſchen nicht überhaupt jelbft von ihrer erften Einfalt verloren? 
Haben fich nicht alle Bepürfniffe vermehrt, alle Künfte, Erfin- 
dungen und bürgerlichen Verhältniſſe vervollfommnet oder. neue. 
Richtungen genommen? Mußte die Kirche, die für den. Menſchen 
ift, nicht mehr oder weniger die Farbe des Zeitalterö empfangen, 
um auf den Menfchen einzumirfen und ihm gleichfam unter allen 
Umftänden verwandter zu bleiben? Es mag wahr fein, daß die 
Diener des Altars oft in verwilderungsvollen Zeiten ihrer eigen= 
thümlichen Beftimmung und Würde vergaßen; daß fie ihren 
Leidenſchaften fröhnten, ihrer unmäßigen Brachtliebe, ihrem Ehr- 
geiz, ihrer Herrſchſucht Genüge thun wollten, und. jelbft dazu 
die Kirche, fo wie die Ehrfurcht des Volks mißbrauchten: aber 
das, was in fich ſelbſt ſchlecht und verwerflich ift, Fonnte nicht 
beftehen ; e3 ging ganz oder zum Theil wieder unter. Alles Un— 
würbige wird auch ferner nicht beſtehen; es wird ferner unter- 
gehen, je nachdem die Mehrheit der Menjchen reif wird, es ein= 
zufehen, um es verachten zu fünnen, Aber was fündige Men- 
ſchen fündigten, darf der Kirche nicht angerechnet werden. Ihr 
Zweck bleibt Heilig; ihr Mittel ſchuldlos. War nicht auch die 
jüdiſche Kirche von ihrer urfprünglichen Einfalt gewichen, und 
der Tempel Jeruſalems vielfach Durch deſſen Diener entweiht? 
Dennoch befuchte Zeus mit feinen Jüngern dieſen Tempel; ex 
betete darin; ev Iehrte darin; er feierte die Fefttage mit, wie fie 
das Geſetz Mofis vorgeichrieben ; er wollte die einmal eingeführ> 
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ten kirchlichen Ordnungen nicht geftört fehen, noch minder jelbft 
fören. Er fannte die große Mehrzahl der Menjchen, wie fie nur 
vom Sinnlichen zum Ueberſinnlichen, von äußerer Zucht zu 
innerer Ordnung, und an der Hand der Kirche zum Religiöfen 
geleitet werben Fünnen. 

Wenn man auch wohl Chrifto angehören kann, ohne irgend 
einer öffentlichen Kirche anzugehören: immer wird Jeder fich den⸗ 
noch gleichſam eine eigene Kirche bauen, und eben damit bie 
Nothwendigkeit des Kirchlichen bezeugen. Auf diefe Art find in 
der Chriftenheit Die vielen traurigen Kicchenfpaltungen, die Olatt= 
bensparteien, die Seften, ihre gegenfeitigen Verfolgungen ent⸗ 
ftanden,, und alle die graufamen Uebel, durch welche ganze Yän- 

der und Bölfer Jahre und Jahrhunderte elend wurden. 
Jedem wahren Chriften muß daher an Stetigfeit und Ach⸗ 
tung jeiner Kirche gelegen fein; er muß aus Furcht vor dem Bere 
derben, welches von Glaubenstrennungen und Kitchenparteien 
unausbleiblich Herrührt, jede Seftirerei meiden. Er ift Died dem 
Staat ſchuldig; er ift es Gott ſchuldig, welcher Eintracht und 
Liebe will. Er muß e3. nicht fein, welcher des öffentlichen Got— 
tesdienſtes ſpottet — was Taufenden ehrwürdig heißt, Darf Fein 
Gegenftand frecher Wigelei werden, Er muß es nicht fein, wel⸗ 
her Priefter und Lehrer lächerlich macht, vielleicht um feine ver- 
meinte Aufklärung damit zu beurfunden. Wer irgend einen Men⸗ 
ſchen verhöhnt, beurfundet ein verderbtes Herz; wer irgend einen 
Stand im Staat verhöhnt, beurfundet feine Unwiſſenheit in den 
Einrichtungen des bürgerlichen Lebens und feine Hinwegfegung 
über öffentliche Ordnung und Gefege. Mag auch Denfart und 
Wandel manches Geiftlichen keineswegs mit feinen eigenen Lehren 
übereinftlimmen und der Menſch an fich verachtungswürdig fein: 
aber der Beruf bleibt ehrwürdig, und die Fehler. feines Herzens 
find nicht ein Verbrechen feines Standes. Der Chrift muß es 
nicht fein, welcher fich feinem gemeinfchaftlichen Gottesdienft ent- 
zieht, weil er auch durch fein Beifpiel verantwortlich iſt, und 
böfes Beifpiel noch ververblicher ift, ald das böfe Wort. Aber 
böfeift das Beifpiel für Afle, welche ohne innere Kraft find ‚und 
der äußern Stügen bedürfen, wenn fie Dadurch ermuntert wer— 
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den, ven feſten Stab von ſich zu werfen, an welchem ſie aufrecht 
und löblich durch das Lehen gingen. N 

Doch jollen wir von der andern Seite auch nie den wichtigen 
Unterſchied zwiſchen Religion und Kirche außer Acht Laffen ; mir 
follen nicht vergeffen, daß die Neligion Jeſu unfere Hauptfache 
fei. Das Geſetz ift durch Mofen gegeben , die Gnade und Wahr- 
heit aber. it durch Jeſum Chriftum geworben. (Joh. 1, 17.) 
Was zur Zeit des Meſſias und feiner Jünger noch für viele Be: 
kenner des Herrn Das Geſetz Mofts war: das ift in mancher Rück⸗ 
ficht für ung die Kirche gemorden, Auch fte verordnete Fefttage, 
Dpfer, Beierlichkeiten, heilige Handlungen und gottesdienftliche 
Zeremonien. Aber nicht in diefen befteht die Neligion ſelbſt. Es 
bezeichnen fich auch Mörder mit dem Kreuz; es gehen auch Che- 
brecher zum Abendmahl. Es Iegen auch Diebe ihr Opfer auf 
den Altar; es werfen aud) betrügerifche Wucherer ihr Scherflein 
in den Gottesfaften. Es gehen auch Heuchler zur Predigt und 
Meſſe, es beugen auch Ehrgeizige, Habjüchtige und Zänfer ihre 
Knie betend im Tempel, Sind fie, weil fie mit Gorgfalt- alle 
kirchlichen Vorfihriften erfüllen, weil fie Gebete auswendig wiffen, 
weil fie auf das Verdienſt Jeſu oder auf die Fürbitten der Hei— 
ligen hoffen, weil fie an Fegfeuer oder Gnadenwahl glauben, 
weil fie Wahlfahrten thun, oder auf Kanzeln für fich beten Taf= 
fen — find fie darum bet allen ihren Laftern Nachfolger Jeſu? 
Theilnehmer am Neiche Gottes? — Wer möchte die entſetzliche 
Behauptung wagen? 

Alles Beobachten Firchlicher Uebungen und heiliger Gebraͤuche, 
dieſe Werkheiligkeit, welche es mit Gebeten, Faſten, Genuß der 
Sakramente und dergleichen abthun zu können glaubt, iſt eitel 
und fruchtlos zur Seligkeit, wenn es nicht einen göttlichen, men- 
fchenfreundlichen, zu allem Guten und Beglüdenden Hinftreben- 
den Sinn erweckt. Denn die Liebe Gottes und des Menſchen tft 
die Frucht des Glaubens, Darin wird Jedermann erkennen, 
ſprach Jeſus felbft, daß ihr meine Schüler feid, fo ihr Liebe unter 
einander habet. (Joh. 13, 35.) Ihr follet aber euern Nächften 
lieben, wie euch ſelbſt. (Matth. 22, 39.) Nicht die Herr, Herr! 
zu mir fagen, werden in mein Neich eingehen, fondern die den 


\ 
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Wilfen thun meines Vaters im Himmel. An ihren Früchten 
ſoll man fie exfennen. Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, 
ift todt. Was Hilft es, lieben Brüder, wenn Jemand fpricht, er 
habe ven Glauben, und Hat Doch nicht die Werfe? Kann auch 
der Glaube allein ihn felig machen? (af. 2, 14—17.) 

Und wenn ich mit Menfchen- und mit Engelzungen redete, 
und hätte der Liebe nicht: jo wäre ich ein tönendes Erz oder 
eine Elingende Schelle, Und wenn ich weiffagen Fönnte, und 
wüßte alle Geheimniffe, und hätte allen Glauben, alſo, daß ich 
Berge verfegte, und hätte der Liche nicht: fo wäre.ich nichts, Und 
wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen 
Leib ſchmachten, und hätte der Liebe nicht: jo wäre mir es nicht 
nütze. (Kor. 13, 1—3.) Dahin ſei unfer Trachten! Amen, 





| 51. 
Die Geburt Sein 
Eine Weihnachts - Betrachtung. 
Luf. 2,1 — 14. 


Gott hat's erfüllt! Gott hat's erfüllt! 
Der Sohn, fein Glanz und Ebenbild, 
Der Menfchen bochgelobter Freund, 

Sein eingeborner Sohn erfcheint! 
Lobfinget Gott! x 

Sein hoher Rathſchluß it vollbracht! 
Wie groß iſt feiner Gnade Macht, 

Die unfer Jubel preifen fol! 
Wie hoch iſt fie, wie wundervoll! 
Lobſinget Gott! 





In heiterer Stille will ich das Feſt der Geburt Jeſu, meines 
göttlichen Lehrers, meines Seligmachers, feiern, wie die Dank⸗ 
barkeit den Feſttag ihres Wohlthäters, wie das Kind den Ge- 
burtstag eines thenern Vaters begeht. 

Denn dem Chriften ift der Name deſſen Heilig, sur neldhen 
er getauft worden; die Geburtöftunde Jeſu war die Geburts- 
ſtunde unſers beſſern Dafein, fie war die Freudenſtunde der ganz 
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zen Geifterwelt; fie tft e3 noch. Ja, auch Heute noch dürfen edle 
Seelen, mit himmlischen Heerſchaaren verbunden, in das große 
Hallelnja einftinmen, und fingen: Ehre ſei Gott in der 
Höhe, und Frieden auf Erden, und den Menſchen 
ein Wohlgefallen! 

Mer das Geburtöfeft Jeſu frohen Herzens feiert, der feiert 
jein eigenes Glück. Er weiß es: von jenem Tage an, da 
Chriſtus auf Erden unter den Sterblichen erfchien, zählt Die 
Menjchheit die Tage ihres Heils, ihrer fittlichen Veredelung, 
ihrer Annäherung zu Gott. Ohne diefen Tag würden wir noch 
in den finftern Träumen des Heidenthums herumirren, vielleicht 
vor den Geftirnen des Himmels Fnien, und das Gefchöpf an—⸗ 
beten, ftatt des ewigen Schöpfers. 

Diefer Tag ift das Heft der Dankbarkeit für die größte 
aller göttlichen Wohlthaten. Gott Hat die Welt mit. allen irdi= 
jchen Segen beglüsft; nun war fie reif, auch himmlifcher Gaben 
theilhaftig zu werden. Gott, welcher feine Majeftät in Millionen 
Wundern der Natur Fund gethan, wollte fich den Geiftern Helfer 
offenbaren, Darum ward Chriftus geboren, und eine nene 
geiftige Schöpfung begann mit ihm. Er kam als der Gefandte 
Gottes zum Menfchengefchlecht, und brachte das ewige Licht in 
die irdiiche Dunfelheit.. Er fam als Lehrer, einzig, untrüglich. 
Durch ihn und aus ihm Sprach Gott zuden Sterblichen. (Hebr. 
1,1.2.) Ich habe nie von mir felber geredet, fprach ev, ſondern 
der Bater, der mich gejandt Hat, der hat mir ein Gebot gegeben, 
was ich thun umd reden fol, (Evang. Joh. 12,49) — Er 
fam ald der König der Geiftermelt, zur Ausrottung der Sünde, 
des Aderglaubens und des Irrthums, welche bisher geherrfcht 
hatten. Er Fam ald Hoherpriefter. einer neue, einer ewigen 
Kirche, Der fich jelbft zum größten Opfer für unfer Heil dar- 
Grachte, zum Löfegelo für Viele. 

Das Geburtäfeft Jeſu ift das Feſt, an welchem der Chrift die 
wundervollen Anordnungen der göttlichen Vor— 
jehung am lebhafteſten erfennen und bewundern muß. - Denn 
unter allen Zeiten der Weltgefchichte war Feine fo gelegen zur 
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Ausführung des großen Zweckes Jeſu für die Menfchheit, als 


die Zeit, in welcher Sefus geboren ward. 

Damals Iebte das jüdiſche Volk unter dem Drucke fremder 
Bölfer, Es jehnte fih nach Rettung und Befreiung. Allge- 
meiner und fehnfuchtvoller, als jemals, erwarteten die Nachfom« 
men Iſraels die Erſcheinung eines Mefftas, welchen längſt Die 


i 
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Propheten des alten Bundes geweiffagt hatten. Ihre Gemüther 


waren vorbereitet, etiwa8 Außerorventliches zu empfangen. "reis 
lich war in ihren Hoffnungen der Meſſias nur ein Befreier, ein 


Erlöfer von fremder Herrichaftz fie erwarteten nur Den Stifter 


eines neuen weltlichen Judenſtaates, der fortvauernden Wohlftand 
und Ruhm überihre Nation verbreiten follte. Ste ahneten nicht, daß 
der ihnen verheißene Gottesſohn einft ſprechen würde: Gebet dem 


Kaifer, was des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt! — Aber 
wurden fie gleich in ihren irdiſchen Erwartungen getäufcht, ftiftete 


gleich Jeſus ftatt eines nichtigen Erdenreichs ein ewiges Gottes⸗ 
reich: der Gewinn der Welt war nur um fo unendlicher. 


Denn auch vie jüdiſche Religion war nicht mehr in ihrer ur⸗ 
iprünglichen Reinheit vorhanden. Die fröommern, die edlern 


Menſchen unter ihnen ſelbſt jehnten fich nach einem neuen Licht, 
wie der gottesfürchtige Greis Simeon zu Serufalem, der mit 
Entzücen rief, als das Sefusfind in ven Tempel gebracht ward: 
Herr, nun Täffeft Du Deinen Diener in Frieden fahren; denn 
meine Augen haben Deinen Heiland gejehen, welchen Du be- 


reitet Haft vor allen VBölfern, ein Licht, zu erleuchten die 


Heiden! (Luk. 2,29 — 32.) 

In der jüdiſchen Religion herrfchte mannigfaltige Zwiettacht,/ 
das Unweſen feindſeliger Sekten und Parteien, jo daß das Volk 
darüber irre werden: mußte, was e8 glauben follte ° 

Da waren unter ihnen Eſſaͤer, melche fih einbildeten, um 
Gott recht wohlgefällig zu fein, müfle mar allen Freuden der 
Welt entfagen, ein enthaltfames, ftrenges, trauriges Lehen führen, 
nur beten, nur fingen, fich kaſteien, und abgefondert von dert 
übrigen Menschen in einfamen Zellen und Wildniffen wohnen. 


Da waren Sadduzäer, welche gegen die Schwaͤrmerei und 


Frömmelei Der Eſſäer eiferten, und die Religion mit ſpitzfindigen 
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Grübeleien verwechfelten, die Unfterblichfeit der Seele nach dem 
Tode und die Vergeltung des Böfen und Guten in jenem Leben 
hinwegläugneten. Da waren Bharifäer, heuchlerifche Beobach⸗ 
ter der firengften äußerlichen Vorſchriften und Zeremonien des 
moſaiſchen Geſetzes; Menfchen, welche ſich allen Wollüften er— 
geben, Lafter und Sünden üben Eonnten, fi) wenig um einen 
tugendhaften Wandel, um ein edles Herz befümmerten, aber 
nichts verfäumten, was die Kirche von ihnen äußerlich forderte. 
Mit dem Herplappern langer, auswendig gelernter Gebete, mit 
dem fleigigen Befuche des Gottespienftes, mit Almofengeben an 
die Armen, glaubten fie jihon genug gethan zu haben, um 
Gottes Mohlgefallen zu verdienen. 

So waren noch andere Glaubensparteien unter den Juden, 
welche fich gegenfeitig verfolgten und tadelten. Darum jehnten 
fich die Beffern nach göttlicher Aufklärung; — — und in dieſem 
Zeitpunft ward Jeſus Chriftus, das Licht der Welt, geboren. 

Aber auch die heidniſchen Religionen waren um dieſe Zeit im 
tiefften Verfall. Große, edle, tugenvhafte und weile Männer 
waren ſchon unter ihnen durch Gottes Veranftaltung aufgeftan- 
ven, welche mit ihren Lehren den Götzendienſt zerftörten. Auch 
fie Iehrten fchon, daß nur ein einziger, Höchfter, unfichtbarer Gott 
ſei. Auch fie Ichrten, daß man dieſem Gott nicht mit Opfern 
und Gaben angenehm fein fönne, jondern nur mit einem reinen 
Herzen, mit einem menfchenfreundlichen Gemüth, mit einem 
Wandel ohne Tadel. Wie unter den Juden die Propheten, fo 
hatten unter den Heiden dieſe edeln Werfen angefangen, die Ge- 
müther ihrer Neligionsgenofjen auf die Ericheinung einer Lehre 
Jeſu vorzubereiten, auf Die Erſcheinung einer Lehre, welche fie 
vormals nur dunkel ahneten, aber. in fo göttlicher Klarheit, in fo 
gewaltiger Macht nicht erwartet Hatten, Wie unter den Juden, 
waren auch unter Den Heiden zahlreiche, unter fich ganz verſchie⸗ 
- dene Sekten und Religiondmeinungen. Die Einen hingen ſchwär— 
merifchen Betrachtungen an, die Andern predigten den Genuß 
aller Wollüfte. Hier opferten die Einen vor den fleinernen Bild- 
faulen ihrer ſelbſtgemachten Abgötter; dort verlachten Andere 
allen Gottesvienft, glaubten, die Welt fei ohne Schöpfer, ein 
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Werk des blinden Zufalls, und: das Leben der Seele mit dem 
Leben des Leibes geendet. 

So war auch) in den heidnifchen Neligionen die Höchfte Zwie⸗ 
tracht und Ungemwißheit. Man verfpottete die felbftgefchaffenen 
Gottheiten, irrte aber in bangen Zweifeln, jehnte fich nach Licht, 
baute Altäre felbft dem unbekannten Gott, fragte begierig nach 
jeder neuen Lehre (Ap. Geſch. 17, 20,), und wünſchte Beruhi— 
gung, — — und fiehe,-in dieſem Zeitpunkt erſchien Jeſus 
Chriſtus, der Heiden Heiland, der Welt Beruhiger, und offen⸗ 
barte den unbekannten Gott! — 

Was endlich den Zweck der Ankunft Chriſti in der Welt noch 
mehr begünſtigen mußte, war, daß damals alle befannten Völker 
des Erdbodens nicht getrennt unter verfchiedenen.Herren und Ge⸗ 
ſetzen lebten, ſondern ſämmtlich zu Unterthanen eines einzigen Reichs: 
verbunden waren. Alle befannten Völker, ſo auch die Juden, 
gehorchten dem römifchen Kaifer, der feine Gebote ausſchrieb nach 
allen Weltgegenvden. (Luk. 2,1.) So mußten alle Nationen 
des Erdballs zu diefer Zeit vereinigt fein; fie mußten gemein 
Schaftlihen Verkehr haben; e3 mußte die Mittheilung von einem 
Ende der Welt zum andern leichter werden; es war der irdiſchen 
Melt nur ein Hirt gegeben, damit aus den verfchiedenften Völz 
fern um fo Teichter eine einzige Heerde Jef werden könne, 

Dies waren die Veranftaltungen der Vorfehung, Die großen 
Vorbereitungen zu der Erfeheinung Jeſu — und in Diefem Zeit- 
punft, dem merkwürdigſten in der ganzen. Gejchichte des Erd— 
boden, erſchien Jeſus Chriftus, Meſſias, Heiland der VBölfer. — 
Er ward geboren. Engel fangen um feine Hütte; Könige Enieten 
vor feiner Wiege. Der Morgen eines beffern Tages graute; der 
Frühling der geiftigen Welt begann und die Erlöfung von ver 
Banden ver Naht! 

Wie außerordentliche Umftände und Ereigniffe mußten ſich 
alſo auf dem ganzen Erdball, unter allen Nationen, unter allen 
Religionen, um die Geburtsſtunde Jeſu —— — 
Gottes Finger herrſchte! 

Voll banger Unruhe und Sehnſucht war die ganze Welt, | 
getrennte Völker waren eins worden, Die älteften Religionen in 
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fich zerriffen; der Mund dev Weiffagung hatte die Erſcheinung 
des Gdttlichen verfündet; Die große Zeit der Erfüllung war nun 
vorhanden — und Jeſus ward geboren. 

- Er ward geboren in einer elenden Hütte; eine armielige 
Krippe war fein erſtes Bett! — Er ward geboren; der größte 
Theil der Welt wußte nicht von dem, was gefchehen war. — 
Sie harrten noch Alle, Gott Hatte es ſchon gethan! — Sie 
ſchlummerten in Der heiligen Nacht, unfundig des größten aller 
Meltereignifje — aber Gottes Baterliebe machte! — Er ward 
geboren, der König des Gottesreiches, den jet nach Jahrtauſen— 
den alle gebildeten Nationen des Erdballs in Demuth verehren, 
vor dem die Fürſten der Weltheile anbetend im Staube liegen, 
deſſen Heiliger Name durch alle Länder, über alle Meere ertönt, 
und eine Krippe war fein erſtes Bett! — So follte Gott feine 
Größe offenbaren, Daß -er aus dem, was dem Sterblichen das 
Niedrigfte zu fein Scheint, das Allerhöchfte hervorrufen kann. So 
ſchuf der Schöpfer einft aus dem Nichts feine grenzenlofe, herr- 
liche Welt. So Fündete Gott ſchon in Jeſu Geburtsftunde an, 
daß Jeſu Reich, erhabener al3 alles Irdiſche, ein geiftiges Neich 
fein jolle, unabhängig vom Tand der Erbe, 

Darum joll mir dad Geburtsfeft meines Seligmachers im- 
merdar einer der heiligiten Tage meines Lebens fein, an welchem 
ich Die Borfehung Gottes bewundern und feine unendliche Wohl- 
that mit freudiger Dankbarkeit verehren will. 

Nicht ohne Bedeutung ift jelbit der Tag für mich, an wel- 
chem die Chrijtenheit Diejes hohe Feit begeht — er fällt in 
Das Ende eines verflofjenen Jahres! — der fröhlichite 
der Chriftenfefttage am Ende eines Jahres! So wird auch am 
Ende meines Lebens erſt das ſchönſte meiner Feſte erfcheinen, 
meine Geburt für ein beſſeres Leben! | 

Die Beier der Geburt Jeſu am Ende eines Jahres, das nun 
mit allen meinen Ihaten, meinen Freuden, meinen Thraͤnen ind 
Meer der Ewigkeit untergefunfen ift, mahnt mich mit ftillem 
Ernft daran, ob ih denn auch Urſache Habe, mich der 
Geburt Jeſu zu freuen? War denn der Weltbeglücker auch 
für-mich geboren, oder lebte ich bisher, ald wäre er nie geboren ? 
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Habe ih den Zweck erfüllt, deswegen er in die Welt Fam, daß 
ich zur Wiederfehr feines Geburtäfeftes jauchzen kann? | 
Ich will an dieſem Tage die Menfchwerdung Jeſu mit der 
Betrachtung meines Lebenswandels im verfloffenen Jahre feier- 
licher machen. Bielleicht ift e8 das Tegte Mal, daß ich auf Erden 
dieſen heiligen Tag ſehe. Vielleicht wehen ſchon Winterſtürme 
im künftigen Jahre am Weihnachtsfeſte um meinen Grabhügel. 
Denn ach, wie mancher meiner Bekannten und Freunde ſank, 
ehe er den Schluß dieſes Jahres ſah, in die kalten Todesarme! 
Ich lebe noch! ich darf noch das Wonnefeſt der SRERER auf 
Erden feiern. 
Und wie ift es mit mir im Laufe des nun zur Neige gehen- 
den Jahres geworden? Bin ich ein würbigerer Schüler meines 
Herrn, bin ich ein edlerer, vollendeterer Menjch geworben, als 
ich vorher war? — 

Du bift 68, wenn du heute endlich fagen kannſt: Sch kenne 
Niemanden in der Welt, den ich haſſe; ich lebe in Frieden und 
Freundſchaft mit Jedermann; ich habe mich auch mit dem letzten 
meiner Widerſacher verföhnt. — Ich habe mir Mühe gegeben, 
die mir aus frühern Jahren anflebenden Fehler und Tafterhaften 
Neigungen abzulegen, und e8 ift mir gelungen, mich zu beſſern. — 
‘ch fühle die Ruhe eines guten Gewiſſens, und Habe num endlich 
das Bewußtfein, meine Tage in wohlthätigem Streben zum 
Beften der Meinigen und meiner Befannten hinzubringen. — 
Sch Habe im vergangenen Jahre Acht gehabt auf meine Worte 
und meine Thaten; ich Habe mich der Unglücklichen erbarmt, und 
manches Leiden vermindert, manche Ihräne getrocknet. Ich Habe 
forgfältig Gelegenheit aufgefucht, wo ich Bekannten und Un— 
befannten, Freunden und Feinden Gutes thun konnte Öffentlich 
und im Geheimen. Ich war meinen Vorgefegten in allen Stüden 
gehorfam; ich fühle es, ich Habe viel dazu beigetragen, das häus- 
liche Glück unter den: Meinigen zu vermehren; ich habe niemals 
gegen Andere, nicht einmal gegen Untergebene, Stolz und Hoch- 
muth geäußert; ich habe niemals in diefem Jahre Verleumdern 
geholfen, Sagen und Gerüchte zu verbreiten, die meinem Näche 
ften nachtheilig werden konnten. Ich war arbeitfam, thätig, dienſt⸗ 
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fertig, zufrieden mit meiner Lage und mit Gottes Gaben. Kein 
Neid hat mich über das Glück oder über den Wohlftand und Das 
Anfehen Anderer gequält. Fromm öffentlih und fromm im 
Stillen, war ich das Beifpiel jeder Pflicht. 
Kannft du Dies von Dir jagen? — — 
Hein, Vater, fie find nicht zu zählen, 
Die Sünden diefes Sahres, nein! 
Wie kann ich’s Dir und mir verhehlen? 
Sch bin nicht werth, mehr bier zu fein! 
Zu oft ließ ich mein Herz erfalten, 
Zu oft verletzt' ich meine Pflicht. 
Ich darf vor Dir nicht Rechnung halten! - 
Sch zitt're! — Geh’ nicht in’s Gericht! 
Nein, Bater, fie find nicht zu zählen, 
Die Gnaden diefes Hahres, nein! 
Wie kann ich’s Dir und mir verhehlen? 
Sch bin nicht werth, mehr bier zu fein! 
Wo fang’ ich an? Gott, welche Menge, 
WVom erſten bis zum lebten Tag! 
Sch weiß, daß, wenn ich Jahre fänge, 
Sch Dir zu danfen nicht vermag. 
Verzeih' dem Undank, fchent’ Erbarmen; 
Gedenfe meiner Sünden nicht! 
Entzieh’, 9 Vater, nicht mir Armen, 
Der Gnade fucht, Dein Angeficht. 
Wie freudig will ich dann mein Leben 
| Bon nun an Deinem Dienfle weih’n; 
Mie eifrig will ich mich beftreben, 
Durch Deinen Seit ein Chriſt zu fein! 


Ja, es fei vor Dir, Vater, befchloffen und gelobt: das Feft 
der Geburt meines Jeſu werde das Feft meiner eigenen Wieder⸗ 
geburt! — Ein verlornes Jahr Liegt Hinter mir, aber das 
fommende Jahr foll Zeuge fein von der Aenderung meines 
Herzens, von der Befferung meines Sinnes. Und diefer Zeuge 
wird nicht verloren gehen ! | 

Doppelt freudig jei mir Die Fünftige Geburtäfeier Chriſti; mit 
dem Tage feiner Menfchwerdung fing auch ich an, ein Menſch zu 
werden, wie er nach Gottes Willen und Jeſu Lehre fein foll: 
in Leiden muthig und vertrauensvoll; in frohen Stunden befonnen 
und ohne Uebermuth; in Pflichten und Berufsgeſchäften eifrig, 
thätig, teen; in der Freundſchaft ftanphaft, verſchwiegen; im 
Handel und Wandel ehrlich, ohne Trug; im Verſprechen, wie im 
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Eide unabänderlich; gegen Feinde ruhig, verföhnlich, vorfichtig, 
ohne Falſch; fürdas gemeine Befte gern den eigenen Vortheil auf- 
opfernd; ‚gegen Sehlerhafte ſchonend, nachfichtig; gegen eigene 
Fehler unerbittlich und ftreng; bei fremdem Glüd und Gut ohne 
Neid, ohne Haß, ohne Begierde; gegen Unſchuldige gerecht; im 
Urtheil über Andere behutfam, ſchonend, liebreich; im Urtheil 
über mich nie Durch Eigenliebe beftochen, ohne Eitelkeit; für: 
Wolluſt und Verführung unantaftbar, ohne Wanfen; für alles 
Gute und Wahre empfänglih — überall, wie Sefus, ein 
vollendeter Menfchenfreund, und fo weit ich wirfen kann, nur 
Liebe, nur Freuden, nur Eintracht verbreitend, wie Jeſus! 

Scheidendes Jahr! o fo Elage meine Seele nicht an vor dem 
Richter der Welt; und du, welches kommt, ich beginne dich mit 
neuem Sinn, wie ein neues Leben, Damit du nicht zeugeft wider 
mich! — Die Feier der Geburtsftunde Jeſu werde Die Geburts- 
ftunde meines Heils; ich will nun werben wie er war, unſchuld—⸗ 
voll, vemüthig und soll reiner Güte, 

Jeſus, auch für mich wurdeſt Du geboren! 

Sollte ich allein nicht einftimmen dürfen in das Halleluja 
der Engel, in das Sauchzen der Chriitenheit? Ja, auch für mich 
wurdeft Du geboren, und ich, o Göttlicher, ich ward für Dich 
geboren; für Dich mein Athen, für Dich mein Leben, für Dich 
mein Denken und mein Thun! 

Du biſt für mich geboren; auch zur Erlöfung, zur Heiligung, 
zur Berflärung meiner Seele! Längft verſchwandeſt Du wieder, 
Pollendeter, yon diefem Erdball; aber Du wandelteft, Du Iebteft, 
Du duldeteft hienieden auch für mich! — Dein Wort durchdringt 
noch immer den Zeitraum von Sahrtaufenden und fpricht zu mir! 
Deine Lehren erleuchten noch immer meine Seele! Dein Geiſt 
zieht mich empor zu Dir, zu Gott! 

Ach, warum verſchlang irdiſches Kinderſpiel mein bisheriges 
Leben ſo ganz! Warum haſchte ich nur nach Gold, nach Ruhm, 
nach Anſehen, nach Allem, wonach Jeſus nie verlangte? Warum 
lebte ich bloß für die Mittel, und vergaß darüber das Ziel? 
Warum ſchwelgte ich in dem Traum einer Minute, und vergaß 
der Ewigkeit? 
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Sinke unter, o ſcheidendes Jahr, und finfet unter mit ihm, 
meine Fehler, meine Sünden, meine thörichten Neigungen und 
Wünſche! Sinfet unter, ihr Thränen felbftverfchuldeter Leiden, 
ihr Seufzer der Unzufriedenheit! Jeſus iſt auch mir geboren, 
ich will in ihm ein neuer Menjc werden. Ich will feinen Schmuck, 
als feine ftillen Tugenden; ich will Feine höhere Weisheit, als 
feine Lehren; ich will feinen Troſt, als meinen Glauben an ihn; 
ich will feinen Lohn, als die Palmen des ewigen Lebens, die ex 
mir verheißen. | 
Herr, höre mich! Herr ftärke mich Durch Deinen Geift! 
Herr, vollende in mir! Amen, 
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Die Pflichten älterer Gefchwifter gegen 
jüngere. 
Cine Weihnachts⸗Betrachtung. 
| Matih. 2, 11. 


ie liebt, o Sohn der Liebe, Du, 
Mein Kefus, Wort der! Gnade! 

Du eilteft den. Verlornen zu, 
And gingeft Menfchenpfade, 

Sa, Du — durch den die Himmel find, 

Du, Hocherhabner, wardfi ein Kind, 
Wardit der Verlornen Bruder! 

Zur Kindfchaft Gottes uns zu weih’n, 
Erfchieneft Du auf Erden; 

Wir follen wie die Kinder fein, 
Um Deiner werth zu werden. 

So fei der Kinder Unfchuld Bier . 

Und ihre Freude heilig mir, 
Das Beifpiel meinem Herzen! 


— 





Es naher ſich ein Heiliger Tag, der Tag der Geburtsfeier des 
Menſchenerlöſers, des Welterleuchterd, Das Feft der Erfcheinung 
Jeſu Chriſti unter den GSterblichen. 

Ich weiß 3: wohl, Vielen ift diefer Tag jehr gleichgültig; 
- fie wiffen nicht, warum ex ihrem Herzen werther fein ſoll, als 
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jeder andere. Sie finden darin höchftens eine Falte griſtüche 
Kirchenzeremonie. 
Dem Irdiſchen iſt Alles irdiſch, dem Geiſtigen Alles geiſtig. 


Warum ſollte ich mein Urtheil nach dem Urtheil derer richten, 
die hienieden nur für hienieden eben; die weber Herz no Sinn 





genug haben, für alles wahrhaft Große zu fühlen und zu denken; 
denen der Gewinn einiger Goldſtücke, der Genuß an einer ſchwel⸗ 
gerifchen Tafel überaus wichtiger ift, al Alles, was in der er⸗ 
habenen Vorwelt für die menfchliche Glückſeligkeit geſchah; oder 
die in der Erfeheinung und Geburt Jeſu Chrifti nichts als das 
Gewöhnliche fehen, nicht aber Den Sonnenaufgang in der finftern 
Geiftermelt; nicht den Anfang der großen, allgemeinen Weihe zur 
Vollendung und Ewigkeit; nicht der Gottheit großes Werk zur 


Ammwandlung der Menfchheit. 


Feiert immerhin die Geburtöfefte euerer Fürften und Könige 


mit irdiſcher Pracht und Herrlichkeit; Taßt den Donner des Ge- 
ſchützes Durch Die Lüfte Hallen; verſchwendet reiche Summen bei 


üppigen Gaftmählern — das Irdiſche mag irdiſch gefeiert werden! 


Sch tadle dieſe Feierlichkeiten nicht, beſonders wenn fie von der 
Aufrichtigfeit des Herzens begangen werben; wenn fie der Aus— 
druck der Liebe für das ‚Heil eines guten Fürften find. Es ehre 
Öffentlich und unaufgeforbert der treue Unterthan feinen König, 
feinen Fürften, als Vater, als Beſchützer Des Volks, 

Ein Feſttag jei und die Geburtöfeier unferer Aeltern, unferer 


Brüder und Schweftern, unferer Kinder, unferer theuerften 


Freunde und Freimdinnen! Wir legen Durch die Freude, die wir 
ihnen bezeugen, unſere Liebe für fie an den Tag, und erzwecken 
durch die ungeheuchelten Empfindungen unferer Dankbarkeit eine 
verftärftere Gegenliebe für und. Wir ziehen vie heiligen Bande 


der Freundſchaft bei folchen Gelegenheiten enger um Herz und 


Herz, und bringen oft manche jener. jchönen, unvergeplichen 
Augenblicke dadurch in unfer Leben hinein, deren Schimmer eine 
reizende Verklärung über das Ganze verbreitet. 

Aber die Feier der Geburt Jeſu ift: ein Feſt der Geifter- 


welt, — das Freudenfeft der durch göttliche Offenbarung be= 


glücten Seelen; ein Beft der Exde und des Himmels, Es ift 
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ver Tag, an welchem frohlockend die beſſere Menſchheit jauchzt: 
Ehre jei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menfchen 
ein Wohlgefallen! (Luk. 2, 14.) | 
Bon Diefem Tage ab Hanimi die große Ummälzung aller 
Völker anf Erden, die allgemeine Verwandlung der Gemüther, 
der Sturz des weltbeherrfchenden Noms, die Aufklärung unfers 
Welttheils, der menfchlichere Sinn der Nationen, die Vernichtung 
der Abgötterei, das Gebet aller erleuchteten Sterblichen zu einem 
Gott, zu einem Vater, zu dem allerhöchften Weſen im unend- 
lichen Weltall. 
Wo ift ein Tag in der ganzen Gejchichte Des Erdkreiſes merf- 


würdiger und wichtiger als dieſer? Wo ein Tag in der ganzen 
Reihe von fechzig Sahrhunderten, feit welchen fich und feine 
Schickſale das Menfchengejchlecht3 Fennt, der auf Wohl und 
Seligfeit fo vieler Nationen ‚fo zahllofer Millionen Sterblichen, 
‚gleich großen, oder auch nur entfernt ähnlichen Einfluß gehabt 
hättet 
| Und ih — ich, Der ich das Heil, welches mir Durch dieſen 
Tag geworden, fo Iebhaft fühle, ich follte ihm nicht mit hoher 
Freudigkeit des Herzens, mit inniger Dankbarkeit gegen den er- 
habenen Schöpfer meiner Tage begehen? Ich follte Die Geburts— 
fefte anderer, wenig befannter Sterblichen feiern, und deſſen 
vergeflen, der mein treuefter Freund, mein größter Erleushter, 
mein wahrer Geligmacher ward? — Wie? ich, Der ich oft mit 
NRührung die Namen und Thaten großer Helden und Weifen des 
Alterthums vernehme, ich follte den über alle Helden und Werfen 
Erhabenen vergeffen, oder feiner ohne Bewegung des Gemüths 
an dem Tage gedenfen, da die ganze dankbare Chriftenheit das 
Erinnerungsfeit feiner Geburt begeht? Nein, Heiliger Tag, fei 
mir willfommen! Sei mir jederzeit einer der feierlichften und 
jchönften meines Lebens. Du Hift ja auch dad Geburtsfeft meiner 
eigenen Fünftigen Vollendung! Mit zart empfundener Danfhar- 
feit will ich Dich begehen; denn als Jeſus Chriftus geboren 
‚ward, war auch ich Schon in den großen göttlichen Plan der Er- 
löſung und Befeligung durch Chriſtum einbegriffen. Ä | 
Und wie Die ewige Gottheit durch dieſen Tag einft Die Welt 
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beglückte, jo will auch ich fein Feſt Damit feiern, daß ich an ihm 
jo viele frohe Menfchen mache, als ich Fam. - Weiß ich, wo eine 

arme Familie ſchmachtet und Teivet, ich will denken: an dieſem 
Tage, vor mehr denn achtzehnhundert Jahren, ward Jeſus ge—⸗ 
geborin — an diefem Tage fol auch nach Zahrtaufenden Fein 
Unglücklicher weinen. Sch werde hineilen in die Hütte der Armuth, 
in Die Kammer der Noth, oder will hinfenden yon meinem Meber- 
fluß, und die Sorgen der Leidenden ftillen, Thränen trocknen. 
Denn heute ward ung der Weltheiland geboren, Habe ich einen 
Feind, zürnte ich auf ihn, vielleicht mit Recht — von dieſem Tage 
an will ich frei von Haß werden, ich will verzeihen, Und fürchtet 
fich mein Feind noch vor mir: an diefem Tage foll er von mir 
hören, daß er fich nicht mehr vor mir zu fürchten Habe; daß ich 
ihm verzeihe; daß ich, wenn gleich mit Achtung für meine eigenen 
Nechte, von nım an die Welt lieben will, wie Sefus fie geliebt 
hat. Wie Jeſus an Diefem Tage geboren ward,. will auch ich 
gleichfam in ihm, das heißt, in feinem weltlichen Geifte, neu ge- 
boren werden. Wie er an dieſem Tage das Irdiſche und Menjch- 
liche annahm, will ich im Gegentheil das Himmliſche, Das 
Götliche annehmen, Denn er trat unter die Menſchen, damit ich 
zur Gottheit trete. 

Als die Weiſen des Morgenlandes die Geburt des laͤngſt Ver⸗ 
heißenen vernahmen, folgten ſie dem glänzenden Geſtirn, das 
ihnen den Weg zur bethlehemitiſchen Hütte zeigte; beugten ihre 
Knie vor dem Könige der Geiſterwelt; beteten ihn an; thaten 
dann ihre Schäge auf und befchenften das Kind mit Sol, Weih- 
rauch und Myrrhen. 

Es ift der Chriftenheit eine Schöne Uebung geblieben, daß 
theil8 der Tag des Geburtöfeftes Jeſu, theils das darauf folgende 
Feſt des neuen Jahres, ein allgemeines Freudenfeſt der Kindheit 
geworben. eltern, Verwandte und Freunde befchenfen um dieſe 
Zeit die Tiebenswürdigen Unmündigen mit mancherlei Fleinen 
Gaben, die der genügſamen Unſchuld hohe Freude gewähren, 

So wird felbit der zarten Jugend ſchon eine Zeit feierlich, 
reizend und befeligend, ehe fie den Sinn der Fefte in ihrem ganzen 
Umfange begreifen fann. Die frohen Erinnerungen aus dieſen 
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Tagen leuchten erquickend nochmald über ihren ganzen Lebens- 
lauf Hin. Der Greis gedenft feiner kindlichen Weihnacht» und 
Neujahrsfreuden noch mit regem Entzüden; e8 erlebt die Jung⸗ 
frau, die Gattin, der Mann Feinen Geburtstag Chrifti, Fein 
Neujahr, ohne unwillfärlich eine gewifje angenehme Zuneigung 
für Diefe merfwürdige Zeit, oder eine ftille Freude in fich zu ver- 
fpüren, die aus nichts als Grinnerungen der-Anmuth früherer 
Zeiten ftammt. 

Darum erjcheint mir dieſe Hebung eine der ehrwürdigſten 
und jhönften. Wir ftimmen das Herz der Jugend für die ganze 
Lebenszeit auf diefe Tage zur Empfänglichfeit für Freude. Mit 
‚den nachmaligen Erinnerungen an die Kindheit des Erlöfers ver- 
mifchen fich die Erinnerungen an unfere eigene Kindheit und an Die 
Wonne, die fie und oft gab. In dem Morgentraum unfers 

Erdenlebens empfing ſchon Die fogenannte heilige Chriftzeit die 
Weihe zu einem der vorzüglichften Freudentage im Leben. 
Mit Luft verweile ich bei dem Gedanfen an dieſen uralten 
und liebenswürdigen Gebrauch. Er mahnt an die Gefchenke, 
‚welche ehrfurchtvoll dem Kinde Jeſus die morgenländifchen Weifen 
zu Füßen legten. Ad, die Freude der unfchuldigen Kleinen, 
wenn fie beſchenkt werden, ift jelbft nicht jo groß, als Die Freude 
derjenigen, welche ihnen die Gaben zubereiten, und fie damit 
überrafchen. Da fühlt e8 jedes noch unverborbene Herz rein und 
hell: daß Doch das Geben feliger ſei, alddas Nehmen! Da offen- 
"bart ſich die tiefe Vaterzärtlichkeit, da die unbeſchreibliche Mutter- 
liebe am rührendften. 
Ja, laſſet ung der Chriften uralter Sitte treu bleiben, und 
das Feſt des Herrn zum erflen Freudentage dev frommen Un- 
Schuld machen, zum Feſt der Kinderliebe, zum Feſt der Vater⸗ 
und Mutterzärtlichkeit. 
WVrerſchoöͤnert mit harmloſen Freuden die Tage der Kindheit! 
Ach, diefe Tage, wie ſchnell find fie Doch verflogen; wie dunkel 
bleibt ihr Schatten Hinter ung liegen, wenn ihn nicht einzelne 
Freudenlichter hin und wieder erhellen! 

Kinder und Greiſe verdienen vor allen Andern die zaͤrtlichſte 

Sorgfalt und Schonung derer, die noch in der vollen Kraft ihres 
w, 21 
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Alters find. Denn hilflos, wie der Greis, iſt auch das Kind; 
beide find abhängig von Andern, ſchwächer und hinfälliger. 

Verjchönert mit harmlofen Freuden die Tage des Kindes, 
wie man fie euch verfchönert Hat. Wer weiß, wie lange ihr ihm 
Freuden geben könnet? Vielleicht ift Dies das letzte Mal, da ihr 
es vermöget. 

Berfehönert Die Tage des Kindes mit harmlofen Freuden — 
wer weiß es denn, ob dieſes Kind, welches Heute noch in hlühen- 
der Geſundheit zu euch emporlächelt, noch lange blühen wird? 
Ein Falter Hauch, ein leiſer Unfall, eine unſcheinbare Krankheit 
vernichtetet Die zarte Blüthe, und fie welft dahin. Morgen jehet 
ihr. fie im Sarge. Würdet ihr es nicht bejammern, die kurzen 
Tage des früh entfehwundenen Engels nicht fo anmuthvoll ge 
macht zu haben, als ihr doch gefonnt hättet? 

Muß denn ein gefühlvolles menjchliches Weſen zur Liebe 
unfchuldiger Kinder ermuntert werden? Wie überflüffig ſcheint 
Dies jeder edeln Seele zu fein? Wehe, daß die Erfahrung im fo 
vielen Häufern wiberfpricht, wo ein Stieffind gemißhandelt wird, 
weil e8 jo unglüdlich war, feinen Vater oder feine Mutter früh 
verloren zu haben; ober wo irgend ein Schoos⸗ oder Liehlings- 
find den übrigen Gejchwiftern auf eine ſchuewdene Art vor⸗ 
gezogen wird. 

Ein verwahrloſetes, oder zurückgeſetztes Kind iſt in der Welt 
ein halb verſtoßenes, und eins der beklagenswürdigſten Weſen, 
weil es eins der hilfloſeſten iſt. Eure Haͤrte und Strenge gegen 
dieſes iſt ſo grauſam, jo ſündlich, als eure Vorliebe für den er- 
wählten Liebling. Ihr vernichtet den Keim der Tugend im Herzen 
vielleicht beider, und für beide ſeid ihr dem richtenden Gott Rechen- 
ſchaft ſchuldig, der fie euch anvertraute. 

Der Iautefte Beweis von Verſtandesſchwäche und Herzens- 
ververbtheit it e8 bei Erwachjenen, wenn fie einem jüngern 
Bruder, einer jüngern Schwefter den Vorzug vor andern geben, 
oder e8 Doch ſpüren laſſen, Daß fie parteiiich empfinden. O ver- 
gefjet nicht, dag Kinder einen ſcharfen Blick Haben, und Leicht er- 
fennen, was in euch vorgeht. Denn ihr Blick ift nody durch 
feine andern Gefchäfte und Sorgen zerfireut. Wehe, und wenn 
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eit Kind gewahr wird, daß ihr es weniger liebet, als andere, 
weniger, ohne ihm befannte Urfache und Schuld — dann habt 
ihr es elend gemacht für feine Jugendzeit. Denn wen foll es 
denn haben, wenn es feine Aeltern ſchon verloren, und euch ältere 
Geſchwiſter nicht noch Hätte? An wen foll es fich denn mit ganzer 
Innigkeit feſtſchließen, wenn euer Herz es zurückdrängt? Es hat 
vielleicht Niemanden unterm Himmel, als euch, und ihr wollet 
nicht ganz ihm gehören! — Eure Unklugheit iſt es, Die in ein 
no unverdorbenes Herz den giftigen Samen mannigfaltigen 
Verderbens, den Samen des Argwohns, des Neides, der Lüge, 
des Betruges ausfäet, Und diefer Same wird reifen, aber wehe, 
einſt vielleicht euerm grauen Haar zun Fluch, oder den Tagen 
euers hilflofen Alters zur Beſchämung! 

Verſchönert mit harmlofen Freuden die Tage der Kindheit! — 
Macher, wenn ihr Feine Welt beglücken könnet, wenigftens die 
ganze Seligfeit eines Kindes, Daß es noch mit dankbarer Rührung 
euern Namen nenne, wenn ihr Tängft von allen andern Menfchen 
pergefien feid. Wer weiß, welche Leiden und Mühſeligkeiten auf 
diefes junge Gejchöpf in den Stunden der dunkeln Zukunft 
warten? Bielleicht fteht ihm eine lange Neihe von Uebeln aller 
Art bevor. O, fo machet ihm wenigftens feine Kinderwelt heil 
und heiter, Daß es nicht ganz elend ſei und noch in den fünftigen 
trübeften Augenbliden Freuden ziehe aus dem verlornen PBaradiefe 
feiner Zugend. — Wurdet ihr vielleicht felbft in eurer Kinpheit 
mit unmenfchlicher Härte und Lngefälligkeit von den Eurigen 
behandelt: o jo ahmet dem Beifpiele derer nicht nach, die für 
euch immerdar ein verhaßtes Andenken find; jo erinnert euch der 
bittern Thränen und des Schmerzes, der damals in eurer Seele 
brannte, als man euch mighandelte, al3 man euch vernachläfjigte 
und zurückſetzte. Wollet ihr, Fönnet ihr nun an Unfchuldigen Die 
Graufamfeit üben, die ihr fonft an euern Exziehern tadeltet? 

Berfihönert die Tage der Kindheit mit harmlofen Freuden! 
‚Aber mit harmlofen Freuden! das heißt, mit ſolchen, die für 
Herz und Leben Feine ſchädlichen Folgen bringen, die feine Neue 
erzeugen, Feine Wunden nachlafjen. 

Die Berzärtelung der Kinder mit ewigen Liebfofungen, un— 
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gemefjene Nachficht mit allen ihren Behlern, Selbftverblendung 
über ihre Untugenden, ift eben jo große Graufamfeit gegen fie, 
als wenn man fie verwahrlofen und immerdar mighandeln würde. 
Früh lerne das Kind feine Pflichten Tennen und üben! Nur ein 
frommes, unfchuldvolles Kind kann liebenswürdig fein; nur Un— 
schuld kann alle Freuden der Unſchuld empfinden; nur mit Boll- 
ziehung der Pflichten, die mir ung und Andern ſchuldig find, paart 
ſich der reinfte Genuß von Freuden, Wer irgend eine böfe Neigung 
im Herzen des Kindes nachfichtvoll begünftigt, blaſet einen hölli- 
ſchen Funken zur verzehrenden Flamme auf, | | 
Lächle nicht zu den Lügen eines Kindes, und bewundere ſeinen 
erfinderiſchen Geiſt — du bildeſt einen herzloſen Betrüger, ver 
dich einſt um Die Ruhe deines Gemüths betrügt. — Finde es nicht 
liebenswürdig, wenn es mit Uebermuth die Ehrfurcht verlaͤugnet, 
die es Erwachſenen ſchuldig iſt, oder wenn es über das Haus⸗ 
geſinde einen gebieteriſchen Ton annimmt, oder ſich mit der Angſt 
gequälter Thiere erfreut — es wird auch dir einſt Ehrfurcht ver⸗ 
ſagen, von dir Gehorſam fordern und deiner Angſt und Bein mit 
unempfindlichem Herzen fpotten, | 
Wir können taufend Blumen auf den Weg der Kindheit | 
freuen, ohne nöthig zu Haben, zu unerlaubten und gefährlichen 
Mitteln zu flüchten. Wie leicht ift ein Kind vergnügt mit Wenigem! 
Aber das Ungemach des Lebens foll und muß es darum nicht 
vermeiden. Es ſoll und muß früh die Bitterfeit jeder Untugend 
ſchmecken, die es Lieben zu wollen verfucht wird. Es foll und 
muß die foharfen Dornen fühlen, die unter verbotenen Roſen 
lauern. Diefer Schmerz, der bald geheilt ift, gibt die Freuden 
der Lebensweisheit fiir künftige Zeiten, | | 
Berfchönert Die Tage der Kindheit mit harmlofen Freuden, 
und lehret den geliebten Zögling früh auch nur ſolche Freuden 
lieben, die niemals Harm bringen. Darum iſt es erwachfener 
Geſchwiſter Pflicht, beſonders wenn fie ſchon Aelternftelle bei den 
jüngern zu vertreten haben, Dieje früh unabhängig von gemeinen 
Lebensbequemlichkeiten zu machen; unabhängig vom Kigel des 
Gaumens durch Leckerbiſſen; unabhängig von weiblichen Ge- 
väthen, von der Koftbarkeit des äußern Schmucks, von der Pracht⸗ 
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liebe; unabhängig vom Urtheil der Leute, wenn das Bewußtſein 
des Rechts und der Pflicht redet. — Alle diefe Freuden, dieſe ges 
fährlichen Freuden, find die wahren Quellen des menfchlichen 
Elendes und der Srreligiofität. — Erheitert das Leben der Kinder 
mit harmlojen Freuden, aber belohnet fie nie mit venfelben, went 
fie euern Beifall durch eine gute That gewannen, Gebet ihnen 
Freuden, aber zittert, ihre Fleinen Tugenden, die fie üben, mit 
etwas Anderm, ald eurer Zufriedenheit zu belohnen. Gebet 
Freuden, wie fie Gott gibt, ohne Rückſicht auf das Gute und 
Böſe, ohne Rückficht auf den Gerechten und Ungerechten. Strafet 
die Untugend, aber belohnet feine gute That mit irdiſchen Ge- 
ſchenken und Vergnügungen. Ein Kind, dem der Beifall und 
die Zufriedenheit der Aeltern nicht mehr der ſchönſte Lohn ift, das 
tft entweder ſchon weit verborben, oder Hat unwürdige Erzieher 
gehabt. Das abſcheulichſte Lafter, die Selbftfucht, Hat ſich ſchon 
in feinem Herzen eingeniftet: Es Iernt ſchon feine Tugend ver— 
faufen. Es ift nicht mehr gut, fondern nur fchlau und Flug. Es 
berechnet nicht mehr feine Pflichten, fondern feinen Nutzen! 
Aber wenn ihr ald Erzieher eurer unmündigen Gefchmifter 
ftrafet, Iehret, warnet; wenn ihr bei ihnen gewilfermaßen an der 
Stelle der Aeltern jtehen müffet: vergeffet dann feinen Augenblick, 
daß ihr nicht Vorgeſetzte der Kleinen, nicht Vater und Mutter 
feid, fondern nur Bruder und Schweſter. Ihr feld durch Gott 
und Natur nur Ihresgleichen! Ahr Fünnet von ihnen Feine 
Ehrfurcht fordern, fondern nur Liebe, Sie werden euch auch 
nie eigentliche Ehrfurcht weihen können, wohl aber die zärtlichite, 
dankbarſte Liebe und Anhänglichkeit! Ein Kind vergißt e8 gern, - 
wenn e3 von feinen Weltern je ein Eleines Unrecht erlitt, aber 
ſchwer vergißt es das Fleinfte Unrecht, fo es von Seineögleichen, 
von Altern Gefchwiftern, leidet. Wir Haben unzählige Beispiele, 
daß Durch unvorfichtiges, Herriiches und rauhes Wefen erwachſener 
Geſchwiſter fich im Herzen der jüngern eine unvertilgbare Bitter- 
keit anſetzte, welche im ſpätern Alter Kälte, Unverträglichkeit und 
Widerwillen gegen jene zur Folge behielt. Daher ift fo viel 
Bamilienzwift, daher fo viel Bruder- und Schwefterfeinpfchaft 
entftanden! Daher geichieht es nicht felten, daß Die nächſten 
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Blutsverwandten oft brüderlicher mit Fremden, als unter ſich 
leben! — Das ift die Folge des lieblofen, unflugen Betragens ver 
Erwachfenen gegen jüngere Geſchwiſter. 

Erheitert das Reben des Kindes mir fehuldlofen Freuden, und 
ziehet es Tiebend zur Liebe für euch auf. Liebe ift des Kindes 
erite Religion. Es fehreitet von der Liebe für euch zur Liebe ver 
Gottheit über, und hat damit ven Pfad der SAD NER ge⸗ 
funden und ergriffen. 

Liebe der unſchuldigen Kinderwelt ſei meinem Herzen immer⸗ 
dar theuer! Auch ich will, wo ich kann, harmloſe Freuden in die 
frohen Tage der Jugend ausſtreuen. War nicht auch Jeſus der 
liebevollſte Kinderfreund? Mief ex nicht, als die Zünger, voll 
allzuhoher Ehrfurcht vor dem göttlichen Meifter, e8 wehren 

“wollten: Laſſet die Kindlein zu mir kommen, denn ihrer iſt das 
Himmelreich! 

O ihr ſchönen Tage meiner Kindheit, mit welchem Entzücken 
gedenkt noch jeßt euer mein Geift! Wie fegnet mein Herz noch 
jegt die Edeln und Sreundlichen alle, die mir damals eine Luft 
gegeben! Wie wenig find ſelbſt noch die theuern Unbekannten 
vergefien, Die mir in jenen Zeiten erfchienen, und mich mit irgend 
einer Kleinigkeit erfreuten. | 

Auch ich will, wie fie, den unſchuldigen Kleinen wohlthun, 
und ihren Lebensfrühling verfchönern helfen, Denn was ich 
ihnen thue, ach, den Geringften unter ihnen, das, mein Heiland, 
Du ſprachſt es jelbit, das Habe ich Dir gethan! 








53. 
Andacht am Schluſſe eines Jahres 
Lu. 2,1 — 1. 


Preis Dir, Vater, für mein Leben! 
Laut fol Dich mein Lied erheben, 
Ganz fich meine Seele freu’n, 
Lobgefang mein Herz nur fein. 

Worte zwar und Lieder fchwächen 
Deiner Liebe Strahlenlicht — 
Ach, mit Zungen auszufprechen, 
Gott! ift Deine Liebe nicht. 


Du, Gott, wollteſt, daß ich werde, 
Bildeteſt mich aus der Erde; 
Du, der Alles leben heißt, 
- Hauchteft in mich Deinen Geiſt. 
Denken fann ich, kann empfinden, 
MWünfchen, wählen, lieben, fcheu’n; 
Gott! Dich fuchen, Gott, Dich finden, 
Meiner mich und Deiner freu’n. 


An des Welterlöfers Krippe 

Preiſ' ich, Gott, mein hohes Glück, 
Nehme ich mit frommer Lippe 
Meines Werdens Augenblid. 

Lebt’ ich doch von früher Jugend, 
Wie mein Heiland mir gebot! 

Ging’ ich feinen Weg der Tugend, 
Stürb’ ich feinen Heldentod! 





Die Hriftliche Kirche feiert die Geburt des Erlöfers am Schluſſe 
eined Jahres — ven Eintritt Jeſu in fein folgenreiches 
Leben beim Au 3tritt aus einem beträchtlichen Zeitabjchnitt unjers 

‚eigenen Lebenslaufes! Bon jeher war mir dieſer Feſttag, obgleich 
von hoher Feierlichfeit, doch auffallend durch die Wahl ver Zeit- 
friit, da er begangen werden muß. 

Und ſo gedachte ich unwillkürlich, wie auch diefer Tag mir 
finnbildlicy deute von Jeſu, was von ihm gejagt wird in der 
Dffenbarung (Joh. 22, 13.): Ich bin das A und das DO, der 

" Anfang und das Ende, der Erſte und Der Legte; — wie er e8 
fein joll für jeden Ehriften, welchem fein eigenes Leben von hoher 

Bedeutung iſt. 


Die Geburtöftunde des Meſſias feiern wir in der Sterbe- I 
jtunde eines verlebten Jahres! So jchloffen die Tage des alten ° 


Bundes, als Chriftus in die Welt trat, und die Zeiten des neuen 
Bundes der Menfchheit wurden vorbereitet, In der Volker⸗ 


geihichte des Erdballs machte jener merfwürdige Zeitpunkt eine 7 
große Scheidewand zwilchen den alten und neuen Jahrhunderten, ° 
Es ift ein anderes Leben, ein anderer Geift, ich möchte fagen, 
eine andere Menjchheit vor dem Dafein Jeſu, und eine andere 


nach demſelben. Der Grund zu allen Verwandlungen der 


Nationen, Verwandlungen, welche bis auf ven heutigen Tag 
fortdauern, ward um die gleiche Zeit gelegt. Jeſu Geburt fiel in ° 
die Stunden des Borabends von der Auflöfung und Zerfireuung 
des jüdiſchen Volks. Nun war Serufalems Untergang nahe; der | 
‚ alte Tempel wanfte, der feit Sahrtaufenden den mofaifihen Opfer- 
dienft für Jehova gefehen Hatte, Meber ein Kleines, und er war 
nicht mehr, und. konnte nicht wieder aus feinen Ruinen erhoben 
werben. Jeſu Geburtäftunde fiel in Die Stunden des Vorabends | 
von der Zerrüttung und furchtbaren Auflöfung des gewaltigen: ° 
Römerreichs, welches feit fünf Jahrhunderten Durch Tugend und 
Wiſſenſchaft feiner Bürger geblüht, und feine Herrfchaft über alle 
damals befannte Länder der Erde verbreitet hatte. Nun aber 


wurden die alten Ordnungen: eingeriffen, unter welchen Nom in ” 
prei Welttheilen mächtig geworden war; denn die alten Tugenden 


dieſes Heldenvolf3 waren verſchwunden. Die Freiheit ging unter. 
Kaiſer herrſchten meiftens graufam und wollüftig.. Fremde Völker 7 
vegten fich, die Ketten der Welt zu brechen. Jeſu Geburtsftunde 
fiel in die Sterbeftunden des weit verbreiteten heipnifchen Gotter⸗ 
dienftes! Eine andere, höhere Religion war nothiwendiges Be= 
dürfniß geworden, Die Götter Griechenlands und Roms genüge 7 
ten faum noch dem unwiſſenden Pobel. Die große Zahl vun 7 
Einſichtsvollern verfpottete felbft fehon Taut die Anbetung ſelbſt ⸗ 


geichaffener Gottheiten, und ehrte in Reden und Schriften ein 


Höchftes unſichtbares Weſen, dem: man mit Tugenden des Ge- 5 


müthes dienen, und flat ver Opferthiere auf Altaͤren Leiden⸗ 


ſchaften aufopfern müſſe. 
In einen ſolchen, für das heſammte Menſchengeſchlecht hoch⸗ 
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wichtigen Zeitpunft fiel des Welterloͤſers Geburt. Das Alte ſollte 
net werben, und ward neu. So hatte es das göttliche Verhäng- 
niß angeoronet, und wem nicht Leben und Wunder des Meſſias, 
nicht feine Lehre, nicht die Weilfagungen des Alterthums von 
der Gdttlichfeit feiner Sendung Ueberzeugung gewähren können, 
den überzeugt die Weltgejehichte. Anbetend fiimmt der Chrift 
in den Feiergefang: Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede 
auf Erden, und dem Menfchen ein Wohlgefallen!, 
Wir feiern die Geburtsſtunde des Heilandes in den Sterbe— 
ftunden des alten Jahres. Es Liegt für mich darin etwas Auper- 
orventliches, von großen Bedeutungen, dad mein Gemüth be- 
wegt. Geburt und Sterben, die Erinnerung an Beides, liegt 
Hier zufammengepaart — die Wiege fteht neben dem Sarge, 
der Greis neben dem Säugling! Könnte ich der Flüchtigfeit unſers 
Lebens uneingedenk bleiben? Die Längfte Dauer des Menjchen- 
lebens ift zulegt ein Nichts, wenn es vorüber ift, wie eö ein 
Nichts war, ehe es genoffen wurde. Der Iebensmüde Greis an 
der Wiege des Säuglings, der zum erftenmal gegen das Sonnen— 
licht Tächelt, fpricht: Säugling, was Haft du? und was habe ich 
gehabt? Hienieden ift ein beftändiges Kommen und Weggehen, 
aber nirgends ein Bleiben. Du lächelſt deinen Schickſalen ent- 
gegen, die dich prüfend erwarten; ich fehe düſter auf Die ver- 
gangenen zurüd. Die Borderfeite des Lebens iſt Licht; Die Kehr⸗ 
feite, aus der Grabesgegend gejehen, ift Dunfelheit. Du fiehft 
nur die Hoffnungen, ich nur die Täuſchungen. Von Allen: ift 
endlich nichts Bleibendes und Schönes, das wir aus dem Sturm 
unferer Schieffale retten, al3 ein Gemüth voll Tugend und Weis- 
heit. Geburt und Tod! Es find die Hauptaugenblicke des Lebens; 
* aber die Hand Gottes verhüllt und in beiden die Augen, daß wir 
fie nicht erfennen. Unjer Dafein ift nur ein Fleiner Punkt von 
der Weltzeit, es ſchwimmt gleich einer hellbeleuchteten Inſel im 
- Dean der Emwigfeit, over jtrahlt, rings umdunfelt, wie ein Stern 
im unendlichen Himmel. Wenn wir und des Dafeins in aller 
Fülle bewußt find, wiffen wir nicht, warn und wie e3 begonnen 
Hat, noch warn und wie es fehließt, Eigentlich ift Fein Schluß 
oder Tod, jondern nur eine Abtheilung im Leben, wie Denn jede 
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Nacht und jener Schlummer und jedes Jahr eine Unterabtheilung 
vorftellt. Unfere fämmtlichen Tage liegen zwifchen zweien ‚Ges 
burtsſtunden eingefchloffen: Die erfte gibt und an die Erde, die 
zweite an den Himmel ab. In beiden find wir ohne Willen. 
Eine höhere Gewalt behandelt und leitet ung. Aber wenn wir 
die Tugend ausnehmen, die wir vermödge unferer Selbſtſtändig— 
feit und Freiheit ausüben oder unterlaffen können: was haben 
wir, wovon wir jagen fönnen, e3 ſei ganz allein durch unfern 
Willen geſchehen? Iſt's nicht überall Gott und wieder Gott, der 
mic) führt? 

Schon Mancher Hat fich und Andere befragt, wenn er an 
feine zweite Geburtsftunde, an die zum beſſern Leben, dachte: 
Wie foll das fein? Welche Reife muß mein Geift antreten zu 
andern Welten? Wie ift das möglich, da er den Weg durch Die 
unbefannten Gegenden der Ewigkeit nicht kennt? Müßte Gott 
nicht ein Wunder thun, und mich mit ganz eigenen neuen Kräften 
im Augenblice der Auflöfung meines Lebens begaben, damit ich 
mich Durch die nie gefehenen Regionen meiner Beftimmung finde? 

D du feltfamer Zmeifler, meinft du damit wirklich einen 
- großen Zweifel auszufprechen? Als Die dir inwohnende Kraft, 
Geift genannt, durch die erfte Geburtsſtunde in Dies irdiſche 
Leben trat, geſchah es denn durch ein geringeres Wunder? Wie 
- Fandeft du denn aus der Unendlichkeit des Weltalld den Weg zu 
dieſem Erdenſtern? Es geſchah Dir unbewußt durch ein Vermögen, 
welches du heut noch nicht kennſt; ſo wie ein Saͤugling ebenfalls 
wieder durch einen Trieb, deſſen er ſich ſelbſt unbewußt iſt, mit 
ſeinen Lippen bald nach dem Eintritt ins Leben die Mutterbruſt 
findet, aus welcher ihm Nahrung quillt. Erklaͤre mir, Zweifler, 
doch dieſe Wunder, dann will ich dir die künftigen erflären! Wie 
wir Durch die Allmacht zu diefem Leben, zu dieſen Verhältnifien, 
zu diefen Freuden gebracht wurden, ohne unfer Zuthun, ohne 
unfer Wiffen, nach eigenen, verborgenen , wunderbaren Gejegen 
der Geifternatur: fo wird uns dieſelbe Allmacht, dieſelbe Hand 
zu einer andern Welt, zuandern Verhältniſſen, zu andern Freu⸗ 
den hinüberführen. 

Du fprichft: Aber vermuthlich ward in der erfien Geburts⸗ 
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ſtunde auch mein Geiſt erſt von Gott erſchaffen. Wohlan, iſt 
Schöpfung eines neuen Weſens, das vorher nicht war, nicht ein 
größeres Wunder, ald Verfegung des Schon vorhandenen Weſens 
nur in eine andere Welt des unermeßlichen Alls? Das Zmeite 
kann meine Einbildungsfraft jogar faflen, und mein Verſtand 
fann e8 verftehen. Aber das Wunder, wie aus dem, was nicht 
iſt, etwas werde, das da tft, bleibt der menjchlichen Vernunft 
durchaus unbegreiflich. 

Ein eben jo unergründliches Geheimnig, wie die Ewigfeit, 
iſt auch unfere Erſchaffung. Woher der Stoff zu unferm Leib 
genommen ift, das wifjen wir. Er Fam von der Erde und den 
Nahrungen, die fie Liefert; und wird wieder in Die Erde zerfallen, 
fobald ihn fein Geift verläßt. Aber woher ift der Stoff zu Diefem 
Geifte genommen? Meinft du, ex ſei erft die Frucht von dem 
Spiel der Nerven und des Blutes und der ganzen innern Ein— 
richtung des Körpers? Elende Ausrede! Du erflärft ein Wunder 
mit Behauptung eines noch größern. Wie fann die todte Kraft 
die lebendige erzeugen? das Unedlere das Edlere jchaffen? 
Das Bew ußtlose ein fih Bewußtes, Selbftftändiges her- 
vorbringen, welches feine Verſchiedenheit vom Fleiſch und Blut 
in allen Tcheilen der doppelten Naturen, der doppelten Triebe, 
der doppelten Geſetzgebung fühlt, Die im Menfchen herrſchen? 

Beobachte doch den Säugling! Wahrlich, fein zarter Leib 
bildet nicht erit den Geift nach und nad) aus, fondern Der Geift 
bildet und wirft im Körper, leitet das Auge befjelben zum Licht, 
den Mund zu willfürlichen Bewegungen. Nicht je mehr der Leib 
des Geiftes mächtig wird, ſondern je mehr der Geift mächtig wird 
feines Körpers, feines Werkzeuges, durch fortgefegt Hebung im 
Gebrauch defjelben, je mehr wird der Geift des Kindes fich feiner 
felbft bewußt. Die geiftige Kraft wächst in fich felbft Durch 
Mebung; der Körper vergrößert fich nur durch irdiſche Nahrung. 
- Die aus Fleiſch und Blut bervorgehenden. wilden Neize, Lüfte 
und Begierden wirken eben fo jehr auf Minderung der Geiftes- 
fraft, ald auf Selbitzerftörung des Leibes ; hingegen des Geiftes 
Bejonnenheit und Herrſchaft bändigt den Ungeftüm ververblicher 
Leidenſchaften, und rettet jelbft Des Leibes Dauer. Das Geheim- 
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niß vom Urſprung unſers Geiſtes iſt das Geheimniß Gottes, 
Wir wiſſen nur, er ſei eine wunderbare Kraft, eine edlere, als 
alle andere aus tiefer Verborgenheit hervorwirkende bewußtloſe 
Kräfte der Natur. Bei dieſer iſt Nothwendigkeit das Geſetz ihres 
Strebens; im Menſchengeiſt aber Bewußtſein eigenen Willens, 
wodurch er fähig wird, das Gute wie das Böſe zu thun. Ob 
er in der Geburtäftunde des Leibes fein Dafein ‚empfing — ob 
er vielleicht jchon Früher Tebte, als in diefem Leibe — Niemand 
ergründet es. 

Zwar mag die Frage, ob wir fchon einmal gelebt haben, viel 
Neiz für die Neugier der Sterblichen Haben, wie jedes Geheimniß; 
aber wie fie auch beantwortet werde, immer bleibt fie Doch für 
unfer gegenwärtiges, für unfer fünftiges Daſein jehr unfrucht- 
bar. Denn wenn es auch mahrfcheinlich wäre, dag wir fehon 
einmal, ehe wir’ als Menjchen geboren wurden, lebten: was 
haben wir davon, da wir und des vorigen Zuftandes nicht mehr 
zu erinnern vermögen? Ein Beweis, daß, wenn wir früher ge— 
lebt Haben, es in einem viel unvollfommnern Zuftande gemwefen 
fein müffe. Und in der That kann uns dann. fehr gleichgültig 
fein, was, wie und wo wir waren. Es ift ofne Folgen für die 
Gegenwart. Die Erinnerung daran dürfte vielleicht niederfchlagen- 
der fein, als erhebend. | 

Rehrreicher iſt es uns, auf die beiden wichtigen Geburtsftun- 
den hinzublicken, mit denen der Eintritt in Diefes und jenes Leben 
verfnüpft ift. 

Melcher Jubel der Aeltern und Verwandten bei der Erſchei⸗ 
nung des neugebornen Kindes! Aber am Ende der Laufbahn, 
welcher Schmerz der Hinterlaſſenen! Und warum bei der Wiege 
ſo viele Freude, beim Sarge ſo viel Schmerz? Ach, es iſt nicht 
die Liebe der Menſchen eigentlich zu den Gebornen oder Ber- 
ftorbenen, fondern die Liebe zu fich felbft, und die Freude über 
dad, was fie empfangen, der Schmerz über dad, was fie ver- 
foren haben, was ihnen Luft und Ihränen macht. Wären wir 
der allerinnigfien Liebe für einen Andern fähig, wir würben viel- 
leicht neben feiner Wiege klagen, neben feinem Sarge ihn ne 


lich preifen. 
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Denn nur derjenige verdient glücklich gepriefen zu werben, 
der feine Laufbahn glücklich vollendet Hat. Vergöttert Doch Feinen 
Sterblichen, ehe feine Iegte Stunde ſchlug. Den heute das Glüd 
über alle Seinesgleichen emporhebt, ftürzt e8 morgen in Den 
Abgrund des Elends. Mer heute alle feine Wünfche erfüllt 
jieht und fragt: wer mag e3 mir gleich thun? iſt morgen viel- 
leicht ein Gegenftand des Erbarmens, oder der Verachtung. 
Welche Lieder voll Schmeichelei und Weiffagungen wurden bei 
mancher Wiege gefungen, und wie ganz andere um das Grab 
des gleichen Menjchen! Niemand darf vor u Tode glücklich 
gepriefen werben! 

Iſt e8 etwas Seltenes, daß Die Mutter, welche bei der Ge- 
burt ihres Kindes Thränen des Entzückens vergoß, nachher beim 
- Anblick des ungerathenen Sohnes, oder der verführten, ehr- 
loſen Toshter, jene Stunde des Entzückens verfluchte, und wünfchte, 
fie nie gelebt zu haben? Sft es etwas Ungewöhnliches, daß der 
Bater, welcher Gott feurig Danf ftammelte, als ihm ver Neu- 
geborene zum erftenmale entgegengetragen ward — der Vater, 
deſſen Haar unter Arbeit und Sorgen für das Wohl feines 
Kindes grau ward, in ſpätern Tagen von eben dieſem Kinde mit 
empörendem Undanf verftoßen ward ? — — O wohl dem Men- 
jchen, daß er feine Zukunft nicht keunt! Würden wir aus den 
Gefichtszügen des Säuglings feine nachfolgenden Schickſale Iefen 
fönnen, das Haus ver beglüdten Aeltern märe oft, flatt von 
dem Jubel der Freude, mit den Tönen bed Entſetzens und der 
Verzweiflung angefüllt. Aber weile Hat es der Allweiſe ge— 
ordnet, Daß dem Sterblichen der "Inhalt felbit feiner nächften 
Stunde fremd bleibe. Sp war der Menſch fähig, unbeftochen 
von Furcht oder froher Zuverficht, felbitftändig zu han— 
deln; ſich ſelbſt zu gehören; um fein felbft willen gut zu 

fein, nicht wegen zu erwartender Glücksgüter oder Unglücksfälle. 
| MWahrlich, nur der gottgefällige Sinn, welcher den Menfchen 
von der Wiege bis zum Sarge belebt, tft ver Menfchen Glück 
und Größe, nicht ver Glanz des Neichthums, welcher ihm zu 
Theil wird, oder ſchon feine Geburt umftrahlt. Vor dem neu- 


gebornen Jeſus knieten ehrfurchtsvoll Die Weiſen des Morgen- 
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landes, und thaten ihre Schäße auf, und brachten Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen, Aber eben Died göttliche von ihnen ver- 
ehrte Kind ftarb den ſchmachvollſten Tod eines Verbrechers am 
Kreuze zwifchen Verbrechern. Ach, Maria, Hochgebenedeite, als 
du die ſüße Thräne der Mutterfreude über den Säugling nieder- 
weintejt, Fonnteft du glauben, einft auf Golgatha die blutige 
Sammerthräne im Anblick deines fterbenden Sohnes vergießen 
zu müfjen? — Und doch war, fo verſchieden die Umftände bei 
der Krippe des Faum gebornen, und bei dem Kreuze des fterben- 
ven Welterlöfers fein mochten, das Leben deſſelben das heilwollfte, 
jeligfte, beglücktefte. Er hatte einen göttlichen Wandel auf Erden 
getan. Armfelig war jein Eintritt ind Leben; in Verklärung 
ftieg er zum Himmel. 

Es erwecken mich Betrachtungen, wie Diefe, zu einem großen 
Nachdenken. O mein Vater, o meine Mutter, mit welchen Em- 
pfindungen möget ihre mich ehemals bei meinem Eintritt in das 
Leben begrüßt Haben! Welche Hoffnungen umfchwebten euch 
damals, als ihr mich fegnend und liebend auf eure Arme nahmt! 
Habe ich eure Erwartungen erfüllt? Bin ich eure Freude ge- 
weſen? Wollet ihr mich noch heute mit der Inbrunſt jegnen, wie 
damals? O daß der Ausgang von meinen Tagen gleich fei mit 
den fanften Empfindungen, die mich jest rühren, da ich euer ge- 
gevenfe, meine Aeltern! Cole Entjchlüffe zu einem rechtichaffenen 
Wandel, zu einem heiligen Wandel, wie ihn Jeſus gethan, habe 
ich genommen. 

Wehe, wenn Diefe Vorſäaͤtze AAN: wären, ehe ich noch das 
Ziel meiner Tage erreicht hätte! Sch ſtehe heute an ver Neige 
eines durchlebten Jahres: wie verfchieden ift Diefer Augenblick 
von dem Eintritt in daſſelbe! Was ift aus meinen frühern Ent- 
jchlüffen geworden? Wie find meine alten Gelübde gehalten 
worden, die ich in Stille und Gebet einft Dem Himmel darbrachte? 
Sch möchte ſchamhaft mein Antlitz vor dem Allgegenmwärtigen 
verhüffen. Ich fühle e8, Daß ich noch nicht geworben bin, was 
ich fein foll. Noch find alte Fehler in mir mächtig; noch reißen 
mich traurige Leivenfchaften zu verderblichen Mebereilungen Hin; 
noch fehlt mir jene ruhige Bejonnenheit im Denken, Neben und 
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Thun, ohne welche Fein Entſchluß feſt ſteht; noch bin ich nicht 
der vielthätige, überall gern helfende und rathende Menichen> 
freund, der durch Liebe, Verſöhnlichkeit, unaufgeforverten Bei: 
ftand Glück, Frieden, Eintracht und Wohlfahrt des Nächten 
befördert. Zwar manches Gute ift mir gelungen — aber wie 
wenig Anftrengung hat mich Dies gefoftet! Wie viele Anläfie 
hatte ich nicht, Die unbenutzt blieben! 

"Der Eintritt und Austritt des Jahrs mahnt mich nur zu 
lebhaft an Ein- und Ausgang des Lebens. Als ich vor zwölf 
Monaten eben dieſes Jahr, welches nun faft geenvet iſt, mit 
Hundert geheimen Hoffnungen und Wünfchen begrüßte, wie an— 
ders war da noch Vieles! Jetzt ſchlummert die Aſche von Tau- 
fenden unter der Erde, Die Damals noch froh waren, wie ich. 
Bielleicht bin ich einer von den Taufenden, von welchen man 
nad zwölf Monaten wieder jagen wird: fie find gemwefen! 
Und mancher meiner edeln Sreunde, manche meiner Theuern 
find nicht mehr! Frieden über euern Staub, o ihr Geliebten, 
und Seligkeit euern Geiftern in jener beffern Heimath! 

Dieles ift anders geworden! Nur Du, mein ewiger Vater, 
nur Du, unveränderlicher Gott, bift mit Deiner treuen. Liebe 
und Gnade derjelbe geblieben, der Du bei meinem Eintritt in 
diefes durchlebte Jahr, wie bei meinem Eintritt ind Leben gewe- 
jen bift. Deine Güte, Deine Nachſicht und Langmuth verwandelt 
ſich nicht. Dies ift meine einzige Beruhigung, meine einzige 
Freude, die ich bleibend empfinde, ſowohl in der Unftätigfeit 
meiner Gefinnungen, als im Wechfel meiner Schickſale. O welch 
ein Elend! wenn Du, Herr, ändern könnteſt, wie der Menſch 
ändert! Aber unjer Loos ift Schwachheit, und Du lebſt im Licht 
aller VBollfommenheiten, und erbarmſt Dich Deiner Gejchöpfe, 
die glaubensvoll auf Dich emporbliden und rufen: Abba, 
lieber Vater! 

Mit dem Gefühle der Unwürdigkeit Deiner Wohlthaten, 
großer Gott, ftammle ich Dir dennoch heißen Danf für das 
Gute, was Du mir auch in dem verflojfenen Jahre gegeben, Und 
Alles, was Du gabit, war gut: Danf Dir für fo manche ftille 
Freude, Die ich durdy Deine Huld genoß, Danf Dir für fo man— 
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chen Segen meiner Arbeit, Dank Dir für das Glück der Meini- 
gen, Die ſich noch mit mir des Erdenlebens und Deiner Batergüte 
freuen fünnen. Aber Danf Dir auch für die Thränenftunden, 
für die Widerwärtigfeiten, für die ernft warnenden Schickſale, 
welche an mir vorüberzogen, und mich Iehrten, wer ich fein müffe, 
um Dir zu gehören, und einer dauerhaften Zufriedenheit theil⸗ 
haftig zu fein. Danf Dir für die Leiden, die mich ſchon frühe 
beugten! So bitter auch der Kelch fein mochte, welchen mir der | 
Leidensengel reichte — ich nahm ihn, Vater, und nahm ihn mit 
der findlichen Ueberzeugung, ex fei eine Arznei * meine Seele, 
die zu erfranfen drohte. 

Bater, nur Dank bringe ich Div dar, Feine Bitte! Ach, ehe 
wir das, was und nützt, einfehen können, Haft Du es ung ſchon 
gegeben. Darum gehe ich ohne Furcht in die Zukunft hinein, 
Du bit, Du bleibft unwandelbar mein Gott und der Meinigen 
Vater. Dein Wille gejchehe! 

Bleib bei und mit Deiner Gnade, auch wenn es Abend wird 
in unferm Lebenslauf! verleihe und Kraft, nur Dich immer befjer 
zu erfennen; dann werben wir, geftärft durch das Wort Deines 
ewigen Sohnes, das ewige Ziel nicht verfehlen, das Du ‚uns ge⸗ 
ſteckt haſt. 

Ehre und Lob und Anbetung Dir, o Gott, in den Höhen, 
Friede auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen! Amen. 
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